
  
    
      
    
  


  Nigel McCrery


  Schwarzes Schaf


  Kriminalroman


  Knaur e-books


  

  Über dieses Buch


  
    Der junge Carl Whittley muss zu Hause seinen schwerkranken Vater pflegen. Nicht gerade sein Traum vom Leben. Aber Carl sorgt für genügend Abwechslung: Gerade hat er eine junge TV-Moderatorin umgebracht und als Nächstes schwebt ihm ein spektakulärer Anschlag auf einen Zug vor. Detective Chief Inspector Mark Lapslie ist ebenfalls zwangsweise zu Hause, weil seine Synästhesie immer schlimmer wird und ihn fast arbeitsunfähig macht. Er kann sich denken, dass sein Chef ihn am liebsten los wäre. Doch als der Superintendent ihm den mysteriösen Mord an der TV-Moderatorin zuschiebt, bei dem es keinerlei Spuren gibt, läuft Lapslie zu alter Form auf …
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  Prolog


  Leg den Kopf in den Nacken und mach den Mund auf.«


  Die Stimme war kultiviert, sanft, ohne jegliche offenkundige Gefühlsregung. Nur ein ganz schwacher Hauch von akademischer Neugier, sonst nichts.


  Er schüttelte den Kopf. »Bitte«, flehte er, und seine Stimme überschlug sich, »ich…«


  »Ich habe gesagt, leg den Kopf in den Nacken und mach den Mund auf.«


  Im Atem seines Peinigers konnte er Alkohol riechen. Wegen des Tuchs, mit dem ihm die Augen verbunden waren, konnte er nicht sehen, was vor sich ging. Daher schnappte er vor Schreck und Schmerz nach Luft, als sich Finger in sein Haar schlangen und seinen Kopf nach hinten zogen, bis sein Gesicht zur Decke zeigte. Es fühlte sich an, als würden ihm die Haare mitsamt den Wurzeln ausgerissen. Während jene Hand sich noch immer in sein Haar krallte, packte eine andere sein Kinn und zwang seinen Mund mit Gewalt auf. Sie ließ wieder los, doch bevor er den Mund schließen konnte, wurde irgendetwas an seinen Zähnen vorbeigeschoben: etwas, das sich anfühlte wie eine Art Spanngummi beim Zahnarzt, eine Plastikplatte mit einem Loch in der Mitte, zu starr, als dass er sie zwischen Zunge und Gaumen hätte zusammendrücken können. Sie hielt seinen Mund weit offen wie in einem erstarrten, lautlosen Schrei. Er wollte sich dagegen wehren, seinen Peiniger zur Seite stoßen und sich das Ding aus dem Mund reißen, doch seine Arme waren an den Stuhl gefesselt, und er konnte sich nicht bewegen.


  Sein Atem fauchte in unregelmäßigen Stößen an der Sperre in seinem Mund vorbei. Am liebsten hätte er gewürgt. Die Innenseiten seiner Wangen und seine Zunge wurden trocken, als sein Speichel verdunstete. Tränen drängten sich zwischen seinen geschlossenen Lidern hervor und rannen ihm prickelnd über die Schläfen und ins Haar. Er fühlte, wie eine Hitzewelle der Scham seine Haut überlief. Er wollte stark sein, doch die Hilflosigkeit ließ ihn sich einer Ohnmacht nahe fühlen.


  »Ich gieße dir jetzt etwas in den Mund«, ließ sich die Stimme vernehmen, so ruhig und gemessen, als lese sein Peiniger die Gebrauchsanweisung eines neuen Kosmetikprodukts vor. »Es ist wichtig, dass du nicht schluckst. Schließ den Rachenraum und atme durch die Nase.«


  Er versuchte, den Kopf zu schütteln, doch der Griff in seinem Haar wurde fester. Etwas Glattes, Warmes berührte seine Unterlippe. Er wollte zurückweichen, doch die Hand an seinem Hinterkopf stieß ihn jäh vorwärts.


  Ein Schlauch drängte sich zwischen seinen Zähnen hindurch, durch das Loch in dem Spanngummi, in seinen Mund. Fast hätte das Plastik ihn zum Würgen gebracht, als es über seine Zunge schabte. Noch ehe er auch nur Atem holen konnte, ergoss sich eine warme, dickflüssige Substanz in seinen Mund, sickerte zwischen Zähne und Wangen, drang unter seine Zunge, schickte tastende Finger seine Gurgel hinab, bis er sie verschloss. Er fühlte, wie sein Magen rebellierte; er musste durch die Nase atmen, doch er hyperventilierte, und seine Nasenlöcher schwollen zu, und sein Atem ging nicht schnell genug. Allmählich wurde ihm schwindlig.


  »Keine Angst, Liebling«, sagte die Stimme, während eine Hand sein Haar streichelte. »Gleich ist es vorbei.«


  Und dann gar nichts mehr. Nichts als die langsam hart werdende, wachsartige Masse in seinem Mund und das immer schwerfälligere Pfeifen des Atems durch seine Nasenlöcher und das rote Knistern, das sich in die Dunkelheit vor seinen verbundenen Augen drängte, von außen hereinkroch, bis alles rot war und er ohne auch nur den leisesten Zweifel wusste, dass er sterben würde…
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  1.


  Die Morgendämmerung erschien eine Stunde vor Sonnenaufgang in Mark Lapslies Schlafzimmer.


  Das zunehmende rosige Licht holte ihn langsam aus einem Traum, in dem Gehörtes, Gesehenes und Gefühltes zu einer einzigen glitschigen Masse aus unfertigen, abstrakten Empfindungen verschmolzen waren und in dem ihm mit wachsendem Entsetzen klar war, dass ihm irgendein Hinweis, irgendein Beweisstück von entscheidender Wichtigkeit entglitt, sich als etwas anderes tarnte, obwohl er keine Ahnung hatte, um was es sich handelte oder in welchem Fall er ermittelte.


  Schließlich rollte er sich wach im Bett herum und schaute auf das Display des Weckers. Fünf Uhr. Zeit zum Aufstehen.


  Der Wecker war eines der zahlreichen Zugeständnisse, die er an die Synästhesie hatte machen müssen, die immer stärker sein Leben beherrschte. Eine Zeitlang hatte er einen Digitalwecker mit LCD-Display benutzt, hatte jedoch festgestellt, dass ihn das ständige Piieep des Geräts mit dem Geschmack von Holzäpfeln im Mund erwachen ließ. Schließlich hatte ihm seine Frau aus reiner Verzweiflung einen Sonnenaufgangswecker gekauft: eine Uhr mit einer Kugel obendrauf, die allmählich immer heller leuchtete, wenn die Zeit heranrückte, die er eingestellt hatte. Kein Piepsen, kein Klingeln, überhaupt kein akustisches Signal, lediglich ein allmählicher vorgetäuschter Sonnenaufgang, der seinen Körper sanft aus dem Schlaf holte.


  Es war das wohlüberlegteste Geschenk gewesen, das seine Frau ihm je gemacht hatte. Kurz danach– vielleicht gestärkt durch den Gedanken, ihre Pflicht getan und dafür gesorgt zu haben, dass er trotz seiner gesundheitlichen Probleme zurechtkam– war sie ausgezogen und hatte die Kinder mitgenommen.


  Es hätte viel schlimmer sein können. Wenigstens trafen sie sich noch, schliefen sogar von Zeit zu Zeit miteinander.


  Lapslie setzte sich im Bett auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er schaute zu den Fenstern hinüber. Sie waren doppelt verglast, um den Geschmack der Füchse fernzuhalten, die nachts schrien, und den Morgenchor der Vögel, die den echten Sonnenaufgang begrüßten. Draußen war es noch dunkel, doch er wollte sich an seinen Papierkram machen, bevor die Welt vor seinem Cottage zu erwachen begann. Nach einer Periode relativer Stabilität war seine Synästhesie im Laufe des letzten Jahres immer schlimmer geworden. Sie war von einem Zustand, in dem er es gerade noch ertragen konnte, sich in einem Büro aufzuhalten, solange er sich in ein ruhiges Zimmer zurückziehen konnte, wenn es zu viel wurde, bis zu einem Punkt fortgeschritten, an dem er bei dem Hintergrundgesumm beiläufiger Unterhaltungen ständig das Gefühl hatte, reisekrank zu sein, so dass er sich ungefähr alle halbe Stunde übergeben musste. Nur sein Cottage, in der Nähe von Saffron Walden isoliert auf dem Lande gelegen, verschaffte ihm ein wenig Linderung, und so hatte Superintendent Rouse seine Verantwortlichkeiten widerstrebend so arrangiert, dass er zu Hause arbeiten und eine Berichtsserie über die potenzielle Restrukturierung der Essex Police Constabulary schreiben konnte. Rouse war nicht glücklich darüber und hatte ein Gutachten von Lapslies Arzt angefordert, ehe er irgendetwas schriftlich festzuhalten bereit gewesen war, am Schluss jedoch hatte er akzeptieren müssen, dass Lapslie entweder zu Hause arbeiten oder kündigen würde. Anders ging es nicht.


  Wenn Lapslie Glück hatte, konnte er noch ein paar Abschnitte des Berichts bewältigen, ehe die Geräusche von draußen zu aufdringlich wurden und er sich ins Schlafzimmer zurückziehen und versuchen musste, den Nachmittag zu verschlafen, ehe er sich am Abend von neuem an die Arbeit machte. Das Cottage lag abseits der Hauptstraßen– es stand allein inmitten etlicher Hektar Waldland–, trotzdem musste man sich mit dem Lärm von Traktoren und Kettensägen und dem Dröhnen jedes vorbeifliegenden Flugzeuges auseinandersetzen. Er hatte sogar erwogen, sich auf einen Nachtzyklus umzustellen, doch der Großteil der Polizeiaktivität fand immer noch bei Tage statt, und es galt, Telefonate zu führen und dringende E-Mails zu beantworten.


  Der Sonnenaufgangswecker strahlte jetzt hell und warf einen leuchtend gelben Schein durchs Zimmer. Lapslie schob die Bettdecke zurück, stand auf und tappte nackt quer durchs Zimmer auf das Bad zu. Dort duschte er rasch; das Zischen des Wassers ließ Ströme von Blumenkohlgeschmack seine Kehle hinunterschießen. Dann zog er sich fürs Büro an: ein hellblaues Baumwollhemd mit französischen Manschetten, eine dunkelblaue Krawatte mit einem Muster aus ineinander verschlungenen goldenen Ringen, die Vorgesetzte glauben ließ, er wäre, ohne es je bestätigt zu haben, vielleicht ein Freimaurer, und ein dunkler Anzug mit diskretem blauem Nadelstreifeneffekt. Wenn er schon zu Hause arbeitete, dann wollte er sich auch so fühlen, als würde er arbeiten.


  Doch selbst die abgeschiedene Zuflucht, die das Cottage bot, wurde langsam, aber unerbittlich zu einem Gefängnis aus Geräuschen.


  Manchmal, wenn er einen Wasserhahn zu rasch aufdrehte, dröhnten und klapperten die Wasserleitungen, als hämmere jemand mit einer Eisenstange dagegen. Nachdem die Zentralheizung angesprungen war, knarrte das Haus etwa eine Stunde lang, wenn sich die Balken ganz leicht dehnten. Der Wind, der um die Mauern wehte, ließ die Lüftungsklappe im Bad vibrieren, wenn er im falschen Winkel auf sie traf. Und manchmal waren hinter den Wänden oder in der Decke Geräusche zu hören, die vielleicht von vorbeihuschenden Mäusen stammten oder möglicherweise auch nur von kleinen Stückchen Putz, die in Lücken zwischen den Ziegeln fielen. Die Laute verursachten einen ständigen unangenehmen Hintergrundgeschmack in seinem Mund, wenn er sich im Haus aufhielt, eine seltsame Kombination aus Limettensaft und angefaulten Walnüssen.


  Sein Büro befand sich auf der Rückseite des Cottages, doch er zögerte, bevor er hinüberging, um dort an dem Bericht weiterzuarbeiten, wo er am Abend zuvor aufgehört hatte. Er musste sich innerlich wappnen. Er musste sich auf diese Aufgabe vorbereiten. Eine Tastatur zu benutzen war ihm verhasst– bei dem ständigen Klicken der Tasten schmeckte er heiße Sardinen in Tomatensoße–, daher schrieb er so viel wie möglich mit der Hand und brachte die fertigen Seiten dann zu einer Frau in Saffron Walden, die sie für ihn abtippte und auf eine CD-ROM brannte. Es war altmodisch– sogar viktorianisch–, doch anders ging es nicht. Selbst dann jedoch musste er sich bemühen, beim Schreiben seine Haltung nicht zu verändern, damit der Stuhl nicht knarrte oder die Polsterfüllung sich nicht verschob.


  Manchmal hatte er das Gefühl, als verbrächte er seine Zeit in völliger Regungslosigkeit, in vollkommener Ruhe, während das Leben an ihm vorbeiglitt wie Wasser an einem Fels. Andere Menschen konnten sich in Bars und Pubs amüsieren, im Restaurant und im Kino, er jedoch war zu einem mönchischen Leben in weitgehender Stille und Kontemplation verurteilt.


  Es gab Zeiten, wo er sich wünschte, er könnte einfach einen Chirurgen bitten, die Nerven zu durchtrennen, die Empfindungen von seinem Mund ans Gehirn weiterleiteten, doch selbst dann, dachte er, hätte er wahrscheinlich immer noch mit den ungewollten Geschmacksreizen zu kämpfen. Schließlich waren sie nicht real– nur Phantome, die ihren Ursprung irgendwo in seinem Gehirn hatten. Das wusste er, weil er in den Anfangszeiten der Synästhesie manchmal versucht hatte, seine Geschmacksknospen zu betäuben, entweder mit einem Anästhesie-Gel für orale Behandlungen, das er in einer Apotheke ausfindig gemacht hatte, oder– aus reiner Verzweiflung– mit dem schärfsten Murgh-Phall-Curry, das er beim nächsten Lieferservice hatte bestellen können. Beides hatte nicht funktioniert. Er hatte festgestellt, dass er mit dem oralen Anästhetikum immer noch Geräusche als Geschmacksempfindungen umsetzte, allerdings waren sie auf unangenehme Weise gedämpft und verzerrt, während ihm das Murgh Phall lediglich zwei Tage lang Sodbrennen beschert hatte.


  Ein leises Klopfen an der Tür des Cottages ließ Räucherheringe über seine Zunge und um die Zähne huschen. Er sah auf die Uhr. Fünf Uhr morgens– viel zu früh für den Briefträger.


  Arbeit. Es musste Arbeit sein.


  Er öffnete die Tür. Detective Sergeant Emma Bradbury stand draußen. Ihr Auto war in 100Meter Entfernung rücksichtsvoll so geparkt, dass das Geräusch des laufenden Motors ihn nicht allzu sehr behelligen würde. Das Licht der Scheinwerfer, kombiniert mit dem feinen Nebel, der in der Luft lag, machte sie zur Silhouette, umgab ihren Körper mit einem körnigen Heiligenschein. Sie trug eine graue Seidenbluse mit einer schwarzen Bolerojacke darüber und schwarze Jeans.


  »Emma?«


  Sie begrüßte Lapslie mit einem nervösen Kopfnicken. »Boss– tut mir leid, dass ich Sie störe.« Zitrusaroma lag in ihrer Stimme. »Eigentlich wollte ich vom Auto aus anrufen, aber ich hab gesehen, dass bei Ihnen im Schlafzimmer Licht war.«


  »Ich wollte früh anfangen. Rouse lässt mich Berichte für ihn schreiben.«


  Sie nickte. »Ja, das hat er gesagt.« Sie warf einen Blick auf den Türrahmen, an dem seitlich die Namensplakette des Hauses angebracht war. »Thyme Cottage? Das ist mir bisher nie aufgefallen. Wie niedlich.«


  Er holte tief Atem und fühlte, wie Reste des Schlafes noch immer an den Ecken und Winkeln seines Gesichtsfeldes zupften, seinen Kopf schwer machten und seine Augen trocken jucken ließen.


  »Das war die Idee meiner Frau. Sie ist Therapeutin, Ganzheitstherapie. Hören Sie, ich nehme doch an, dass das hier kein Höflichkeitsbesuch ist. Ich habe Sie seit Monaten nicht mehr gesehen.«


  »Nein, wir haben… wir haben einen Fall. Wir beide.« Immer wieder hob sie die Finger an den Mund, als sehne sie sich nach einer Zigarette, und rieb sich dann nervös die Oberlippe, wenn sie merkte, dass sie nichts in der Hand hielt.


  »Ich bearbeite keine Fälle mehr, Emma«, erwiderte er sanft. »Die geben mir das Gnadenbrot. Und ich dachte, Sie arbeiten jetzt mit jemand anderem zusammen.«


  »Tue ich auch. Habe ich auch getan. Superintendent Rouse hat ausdrücklich gesagt, ich soll Sie holen. Er hat darauf bestanden.«


  »Das ist mir egal.« Lapslie atmete tief durch. »Emma, ich kann einfach nicht. Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage. Das weiß Rouse auch.«


  »Er hat gesagt, ich soll Ihnen sagen, er braucht Sie für diese Geschichte. Er hat mich von zu Hause aus angerufen.«


  »Sagen Sie ihm, ich weigere mich. Nein, ich rufe ihn an und sag’s ihm selbst.«


  Wieder diese nervöse Bewegung der Hand zum Mund. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie noch einen Bericht für ihn schreiben sollen. Eine Analyse darüber, wie Polizisten bei Zeugenaussagen vor Gericht Beweise präsentieren. Er hat gesagt, Sie müssten die nächsten drei Monate bei Anhörungen und Verhandlungen in South End anwesend sein, damit Sie auch ganz sicher alles an Belegen haben, was Sie brauchen.«


  Lapslie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist Erpressung.«


  »Ja, er hat auch gemeint, dass Sie das sagen würden. Und ich soll Ihnen sagen, dass Sie recht haben– es ist Erpressung.«


  »Okay. In Ordnung. Dann erzählen Sie mal, in so wenigen Worten, wie Sie es hinkriegen.«


  Bradbury zögerte ein paar Sekunden, um ihre Gedanken zu ordnen. »Eine junge, hübsche Fernsehnachrichtensprecherin ist nackt und verstümmelt auf ihrem Bett gefunden worden, an das sie mit dicken Kabelbindern aus Plastik gefesselt worden war.«


  »Großer Gott.« Mit einem Ruck aus den Spurrillen des Selbstmitleids gerissen, in denen er festgesessen hatte, ging Lapslies Verstand im Eiltempo die unterschiedlichen potenziellen Schwierigkeiten durch, die ein solcher Fall mit sich bringen konnte. »Ist sie tot?«


  »Ich hoffe es«, antwortete Emma ernst. »Ich würde mir wirklich nicht gern vorstellen, dass sie vielleicht noch am Leben ist, so, wie sie jetzt aussieht.«


  »Sie waren schon dort?«


  »Ich hatte Dienst, als die Meldung reinkam. Sobald ich herausgefunden hatte, wer das Opfer war, habe ich meine Vorgesetzten informiert. Die haben das Ganze nach oben durchgereicht, und Superintendent Rouse hat mich zurückgerufen und gesagt, ich soll Sie zu dem Fall hinzuziehen.«


  »Wer war denn das Opfer?«, fragte Lapslie und dachte an die Ermittlungen vor zehn Jahren, als die BBC-Nachrichtensprecherin Jill Dando erschossen worden war. Unwillkürlich krampften sich seine Bauchmuskeln zusammen.


  »Sie hieß Catherine Charnaud«, antwortete Emma. »Spricht die Nachrichten auf einem von den Satellitenprogrammen.«


  Lapslie hörte nicht richtig zu. Stattdessen erinnerte er sich an jene Tage, Wochen, Monate der Arbeit an dem Fall Jill Dando und daran, wie das Mikroskop der öffentlichen Aufmerksamkeit zu einer verhängnisvollen Folge von Fehlern und Mutmaßungen bei den Ermittlungsarbeiten geführt hatte. Wenn ein Polizist getötet wurde, setzte die Polizei sämtliche Hebel in Bewegung, um den Schuldigen zu finden. Das war eine sofortige, instinktive Reaktion. Niemand nahm Urlaub, jeder tat, was er tun musste, ganz gleich, wie unbedeutend. Als Jill Dando umgebracht worden war, hatten ihre Kollegen ähnlich reagiert. Die sich anschließenden Ermittlungen waren wahrscheinlich die am genauesten überwachte, am ausführlichsten diskutierte und journalistisch am akribischsten auseinandergenommene Polizeiarbeit, die jemals stattgefunden hatte.


  Und jetzt würde das wieder passieren. Er konnte es fühlen.


  Kein Wunder, dass Rouse ihn dabeihaben wollte. Fast hätte er dem Mann verziehen. Fast.


  »Okay«, sagte er. »Wo müssen wir hin?«


  »Nach Chigwell, Holy Cross Road. Das Haus heißt ›Manor Farm‹, aber von Farmland ist da in der Gegend nicht viel zu sehen. Liegt mitten im Speckgürtel der Fußballerfrauen und -freundinnen.«


  »Was von einem Keuschheitsgürtel wohl so weit entfernt ist wie überhaupt nur möglich.« Sein Verstand ging hastig Optionen und Pläne durch, von denen er gedacht hatte, dass sie jetzt hinter ihm lägen und allmählich im Rückspiegel seiner Karriere verschwänden. »Hängen Sie sich ans Telefon. Halten Sie Neugierige fern und sorgen Sie dafür, dass diejenigen, die den Tatort nach außen absichern, nicht mit den Reportern reden. Und ich meine damit überhaupt nicht reden. Nicht einmal ein ›Kein Kommentar‹. Wenn ich von den Reportern irgendetwas anderes als neunmalkluge Vermutungen höre, ziehe ich irgendjemandem das Fell ab und nehm’s als Sitzbezug.«


  »Verstanden. Wollen Sie, dass die Spurensicherung anfängt, bevor Sie kommen?«


  »Die Zeit spielt immer eine große Rolle. Sorgen Sie dafür, dass die Leute Zugang zum Tatort haben, sobald sie aufkreuzen.«


  »Geht klar.«


  »Und erinnern Sie den Polizeifotografen noch mal daran, dass Fotos, die man mit einer Polizeikamera macht, mit einem digitalen Wasserzeichen versehen werden; wenn er also versucht, sie an die Sun zu verkaufen, dann kriegen wir ihn dran, bevor er noch seinen One-Way-Flug nach St.Lucia buchen kann.«


  »Alles klar. Soll ich Sie hinfahren, oder fahren Sie selbst?«


  Er überlegte einen Moment. »Fahren Sie. Ich muss nachdenken.«


  Lapslie folgte ihr zu ihrem Wagen. Es war ein Audi A4. Er war überrascht– ihm war, als hätte sie einen Ford Mondeo gefahren, als sie das letzte Mal zusammengearbeitet hatten.


  »Neues Auto?«, erkundigte er sich.


  »Hat mir ein Freund geschenkt«, erwiderte sie, während sie die Tür für ihn öffnete. Ihrem Tonfall nach wollte sie sich nicht näher dazu äußern.


  Emma fuhr mit einer Geschicklichkeit und einem Elan, an den er sich noch von der kurzen Zeit her erinnerte, als sie zusammen den Fall Madeline Poel bearbeitet hatten. Die Fahrt nach Chigwell führte sie hinauf nach Saffron Walden und durch die Ortsmitte, ehe Emma abbiegen und auf der M11 nach Süden fahren konnte. Es herrschte wenig Verkehr. Da sie sein Problem kannte, ließ Emma das Radio ausgeschaltet, doch das Motorengeräusch, das gelegentliche heisere Hupen oder das Röhren eines überdrehten Motors, wenn ein anderes Auto sie überholte, ließ Spasmen unbeschreiblichen Geschmacks über seine Zunge schießen.


  Lapslie bemerkte, dass auf den Wiesen Bodennebel lag und die Kuhlen und Furchen darunter verhüllte. Büsche und Hecken ragten daraus hervor wie Inseln aus einem milchweißen Meer.


  Er verbrachte die Zeit damit, Superintendent Rouse erbittert dafür zu verfluchen, dass dieser sich so rücksichtslos über seine gesundheitlichen Probleme hinweggesetzt und ihm diesen Fall hingeworfen hatte, so wie man einem Hund einen Essensrest hinwirft. Lapslie war der Ort weiß Gott verhasst, an den seine Krankheit ihn gebracht hatte, aber wenigstens war dieser Ort der ständigen sensorischen Qual einer laufenden Ermittlung vorzuziehen. Jetzt jedoch sah es aus, als würde man ihn unter Zwang wieder in den Kampf schicken, ob er wollte oder nicht, ohne sich um die Konsequenzen für seine körperliche und geistige Gesundheit zu scheren.


  Oder vielleicht war an dem Ganzen auch mehr dran als nur das, dachte er düster. Vielleicht hatte Rouse beschlossen, dass es an der Zeit war, Lapslie aus dem Polizeidienst zu drängen, doch anstatt direkt vorzugehen und zu riskieren, dass die Polizei verklagt wurde, versuchte der Superintendent, Lapslie in eine Lage zu bringen, in der er selbst kündigen musste. Entweder das oder einen völligen psychischen Zusammenbruch erleiden. Würde Rouse etwas so Hinterhältiges tun? Als er an ihre gemeinsame Zeit als Kollegen in Brixton zurückdachte, kam Lapslie zu dem Schluss, dass er das sehr wohl tun würde, und zwar ohne die leisesten Bedenken.


  Die Sonne ging auf, als sie auf die M25 fuhren: ein bleicher Schemen von unbestimmter Farbe am Himmel, vor dem sich die Äste der Bäume scharf abhoben, obgleich sie noch Augenblicke zuvor in der Dunkelheit unsichtbar gewesen waren. Der Bodennebel löste sich schnell auf, als es allmählich wärmer wurde. Emma blieb nur ein paar Minuten lang auf der M25, gerade so lange, um von Ausfahrt 26 bis Ausfahrt 27 zu fahren, dann bog sie auf die A121 ab.


  Chigwell tauchte auf wie ein übler Geruch: Industriegebiete, Autobahnhotels und Einheitshäuser nahmen den Platz der Wiesen und Wäldchen ein, die den größten Teil der Fahrt über als Hintergrund gedient hatten. Zivilisation verdrängte Natur.


  Emma lenkte den Wagen um ein paar Kurven und dann auf die Holy Cross Road. Ein kleines Häufchen Gaffer hatte sich bereits vor dem Absperrband versammelt, das das Haus am Ende der Straße abtrennte, ohne sich von der Kälte oder der frühen Stunde abschrecken zu lassen. Emma ließ das Auto auf die Menschen zurollen und wartete, bis sie kurz davor war, von hinten in sie hineinzufahren, ehe sie auf die Hupe drückte.


  Lapslie wappnete sich gegen das plötzliche Aufwallen von Lachs- und Karamellgeschmack. Die Menge teilte sich vor ihnen; Emma ließ den Wagen vorwärtsrollen, während sie das Fenster hinunterfuhr und dem wegen des kalten Wetters dick vermummten Constable, der von den Torpfosten zwischen Straße und Haus aus auf sie zukam, ihren Dienstausweis hinhielt.


  »DS Bradbury und DCI Lapslie«, sagte sie. »Wir werden erwartet.«


  »Fahr’n Sie einfach durch, Madam, Sir«, antwortete der Streifenpolizist, löste das gelb-schwarz gestreifte Absperrband von einem Vorsprung an dem offenen Tor, an dem es befestigt gewesen war, und winkte Emmas Wagen durch.


  »Wundert mich ja, dass das Tor nicht zu ist«, rief Lapslie dem Mann über Emma hinweg zu. »Ein bisschen Plastikband kann gegen einen entschlossenen Ansturm nichts ausrichten.«


  Der Constable zuckte die Achseln. »Wir hatten das Tor eine Weile zugemacht, Sir, aber hier hat ein solcher Durchgangsverkehr geherrscht, mit all den Ermittlern, den Leuten von der Spurensicherung, dem Fotografen und was weiß ich noch alles, da hab ich beschlossen, das lohnt sich nicht. Mit dem Band geht’s viel schneller.«


  »Da ist was dran.«


  Emma gab Gas und fuhr auf das Haus zu; ein rechteckiges Backsteingebäude mit einem cremeweißen Säulenvorbau vorn und hohen pseudo-altmodischen Schiebefenstern. Kies knirschte unter den Reifen. Lapslie schmeckte irgendetwas Bitteres, Wässriges auf der Zunge, so ähnlich wie Salat.


  Etliche Polizeiautos waren vor dem Säulenvorbau geparkt, außerdem zwei Lieferwagen, die vermutlich die Leute von der Spurensicherung aus ihrem Bau herbeigeschafft hatten. Emma parkte daneben, und Lapslie folgte ihr auf die Haustür zu. Ein weiterer Constable begutachtete ihre Dienstausweise.


  Ehe Lapslie das Haus betreten konnte, drehte Emma sich zu ihm um. Ihre Miene war eine Mischung aus Verlegenheit und Mitleid. Sie griff in ihre Tasche und zog etwas Kleines, Grünes hervor, das sie ihm reichte. Es fühlte sich kalt an.


  »Hören Sie, ich dachte, Sie brauchen das hier vielleicht«, sagte sie. »Sagen Sie mir, ob das blöd ist.«


  Er betrachtete den Gegenstand, den sie ihm gegeben hatte. Es war ein Kopfhörer; Halbkugeln aus Plastik, mit schwarzem Schaumgummi gefüttert und durch einen gebogenen Drahtreifen miteinander verbunden. Einen Augenblick lang fragte er sich, worin wohl die Pointe bestehen würde– bot sie ihm eine Audio-Tour des Tatorts an, wie eine makabere Fremdenführerin?–, und dann wurde ihm klar, dass von dem Kopfhörer kein Kabel herabhing.


  »Extrastarke Ohrenschützer«, erklärte sie und wich seinem Blick aus. »Sagen Sie’s ruhig, wenn das blöd von mir ist, aber ich dachte–«


  »Das ist nicht blöd«, antwortete er sanft. »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Vielen Dank.«


  Lapslie setzte die Ohrenschützer auf, und die Welt schien einen Schritt zurückzutreten. Es war nicht vollkommen still– er konnte noch immer das regelmäßige Pochen seines Herzens hören, gelegentlich ein Atemgeräusch in seiner Brust, das Rauschen des Blutes durch seine Halsarterien und das Knistern von Schleim in seiner Nase–, doch es war besser. Sehr viel besser.


  Von frischer Energie erfüllt, trat er durch die Tür.


  Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch. Es war ein alter, vertrauter Geruch; ein Geruch, der ihn im Laufe der Jahre so viele Male begrüßt hatte, dass er sie nicht mehr zu zählen vermochte, und der doch noch immer die Macht hatte, ihm die Kehle zuzuschnüren und ihn zurückschrecken zu lassen. Alt und muffig und kupferartig, die Art von Geruch, die Hintergrundgespräche in Bars und Restaurants manchmal als Geschmack in seinem Mund auslösten. Diesmal jedoch war er real. Blut. Sehr viel Blut.


  Das Haus war überraschend gut eingerichtet: die Wände in pastelligen Grün- und Blautönen gestrichen, Überwürfe aus ungebleichter Baumwolle über den Möbeln, die hölzernen Scheuerleisten und Türrahmen gebleicht, damit sie aussahen, als wären sie draußen in der Sonne liegen gelassen worden, flache Glasschalen voller Kieselsteine an strategisch günstigen Stellen. Der Gesamteffekt ließ an etwas Altes, Gemütliches denken, das zwischen Sanddünen stand, ganz in der Nähe eines Strandes. Mehrere Skulpturen standen auf Bücherregalen: Treibholz, entweder absichtlich oder durch Zufall zu Formen verdreht, die tanzenden Figuren ähnelten. Die Gemälde an den Wänden sahen aus wie Originale: kleine Lichtwellen auf Wasser, für immer in der Zeit eingefangen.


  Der größte Teil der Aktivität schien sich oben abzuspielen. Gefolgt von Emma, stieg Lapslie in den ersten Stock hinauf. Drei uniformierte Polizisten drängten sich in einer Türöffnung. Ein jäher, greller Lichtblitz ließ sie als Silhouetten erscheinen, Schwarz vor weißem Hintergrund. Lapslie blinzelte und hustete dann leise. »Darf ein ranghöherer Beamter hier vielleicht mal durch?«, erkundigte er sich. Seine Stimme hallte tonlos und grollend in seinem Kopf.


  Einer der Männer drehte sich um. »’tschuldigung, Sir.« Er machte einen Schritt zur Seite und ließ Lapslie ins Zimmer treten, während er verdutzt die Ohrenschützer anstarrte.


  Es war einer jener Momente, in denen sich das vollständige Bild eines Tatorts schrittweise in Lapslies Verstand aufbaute, ein Element nach dem anderen, als wäre der Gesamteffekt zu krass, zu schrecklich, als dass er ihn auf einmal hätte aufnehmen können.


  Zuerst nahm Lapslie den Raum in sich auf, als scheue sein Gehirn vor dem Grauen auf dem Bett zurück und suche Zuflucht in Einzelheiten, in Firlefanz und in Belanglosigkeiten.


  Das Zimmer war groß und luftig, und ein Fenster nahm fast vollständig die eine Seite ein. Draußen konnte Lapslie den Garten sehen, von einer Seite her durch die aufgehende Sonne erleuchtet, die durch die Eschen schien, welche das Grundstück säumten. Jeder Grashalm schien sich von den anderen zu unterscheiden und einen strichgeraden Schatten zu werfen. Eine Metallskulptur stand in der Mitte des Rasens: eine Art Sonnensystem mit einer auf einem Sockel angebrachten Kugel, die von Ringen umgeben war; gerade und gebogene Drahtstücke deuteten das alles an. Sie war rostig und zerkerbt, sah jedoch so aus, als sollte das so sein. Künstlich versehrt statt von der Natur zum Verfall gebracht.


  Zwei Streifenpolizisten patrouillierten auf dem Grundstück; sie hielten eher Ausschau nach Eindringlingen als nach Hinweisen. Bei der Prominenz des Opfers würden demnächst mehr Fotografen als Vögel in den Eschen dort hocken, wenn die Polizei nicht aufpasste.


  Als er seine Aufmerksamkeit widerstrebend wieder dem Schlafzimmer zuwandte, war das Erste, was er sah, ein auf einen Stuhl geworfener Haufen Kleider: Jeans, eine blaue Trainingsjacke mit Kapuze, Wollsocken und obendrauf ein schwarzer BH und ein schwarzer Slip. Ein Paar Laufschuhe stand darunter.


  Anders als die Kleider, die anscheinend hastig abgeworfen worden waren, standen die Schuhe ordentlich ausgerichtet nebeneinander, die Schnürsenkel säuberlich im Schuhinnern verstaut. Sie waren silberfarben, mit rosa Streifen. Nikes. Klein. Die Sportschuhe hatten irgendetwas an sich, das in Lapslies Kopf eine Saite zum Klingen brachte; auf beinahe unbewusste Art und Weise waren sie erotisch in ihrer Unschuld, in ihrem Verlassensein, ihrer achtlosen Aussage über die Jugend und die Nacktheit ihrer Besitzerin.


  Die Gruppe jener, die sich um die Leiche geschart hatten, zog seinen Blick auf sich; sie standen auf Gummimatten, die überall im Raum ausgelegt waren, damit keine Beweisspuren zertrampelt wurden. Normalerweise wurde, wenn jemand tot aufgefunden worden war– sei die Todesursache nun natürlich oder nicht–, die Leiche rasch zu einem Teil des Hintergrundes: ein Beweisstück wie ein weggeworfener Zigarettenfilter oder ein benutztes Papiertaschentuch, etwas, das man untersuchte und woraus man Kapital schlug, anstatt sich deswegen zu quälen. Die übliche bunt gemischte Truppe aus Polizisten, Spurensicherungsbeamten und Fotografen ging ihrem Tagewerk nach, ohne auch nur zur Kenntnis zu nehmen, dass das Opfer einst ein Mensch wie sie gewesen war. Witze wurden gerissen, Gespräche wurden darüber geführt, was man am Vorabend unternommen hatte oder am Wochenende zu tun gedenke, und das Leben ging ganz normal weiter.


  Hier jedoch war es anders. Von der durch den Ohrenschutz geschaffenen Stille zum Schweigen gebracht, bewegten sich die Anwesenden langsam und gezielt, als wären sie in der Kirche oder unter Wasser.


  Einen solchen Tatort hatte Lapslie noch nie erlebt. Als er dort in der Tür stand, musste er unwillkürlich an ein Renaissancegemälde von Angehörigen und Dienern denken, die sich um den Leichnam eines schwindsüchtigen Patriarchen versammelt hatten, beleuchtet von hundert flackernden Kerzen. Hier waren die Diener die Streifenpolizisten in Uniform, mit dem Rücken zur Wand standen sie da, die Gesichter im Schatten, während die Angehörigen, näher am Geschehen und mit im Gebet gesenkten Köpfen um das Bett herum kniend, die Leute von der Spurensicherung waren, jeder in einen papierartigen weißen Overall gekleidet. Und ein Stück seitlich stand die Fotografin und bot mit ihrer um den Hals hängenden Kamera dem Ganzen ihren Segen dar. Genau wie ein Priester, sah sie aus wie jemand, der zu viel gesehen hatte, und zwar vergeben, nicht aber vergessen konnte.


  Sean Burrows leitete das Team von der Spurensicherung. Lapslie erkannte seine kleine Gestalt, die in den Falten seines Overalls fast zwergenhaft wirkte, und den weißen Haarschopf, der von seiner Stirn emporragte.


  Als Nächstes fiel Lapslie das Bett auf. Riesig– mindestens ein Doppelbett, wahrscheinlich noch größer– und mit einem Überwurf bedeckt, dessen Farbe früher wohl Blau gewesen war, der jetzt jedoch rostrot glänzte. Fransen hingen ringsherum davon herab. Dünne Fäden aus gerinnender Flüssigkeit verbanden einige der Fransen mit dem Teppich wie klebrige Spinnweben.


  Lapslie war auf geradezu perverse Art und Weise dankbar, dass keine Kuscheltiere zu sehen waren. Seiner Erfahrung nach neigten junge Frauen dazu, Andenken an ihre Jungmädchenvergangenheit zu behalten, wenn sie heranwuchsen, und einige der Erinnerungen an frühere Fälle, die ihn nachts wach hielten, bestanden aus Teddybären und samtigen Löwen, deren Plüschfell mit klebrigem rotem Blut verfilzt war, deren Augen an dünnen Fäden heraushingen und deren lächelnde Gesichter von Rissen und Löchern entstellt waren, aus denen weiße Füllung hervorquoll. Nicht so hier. Abgesehen von Catherine Charnauds Leichnam waren die einzigen Dinge, die sich auf dem Bett befanden, ein rundes Kissen und ein Buch, ein Hardcover, das mit dem Einband nach oben auf einer Seite des Bettes am Kopfende lag. Es war offen hingefallen oder so hingelegt worden, damit eine bestimmte Seite aufgeschlagen blieb. Was immer es auch für ein Buch war und wo immer Catherine Charnaud auch beim Lesen innegehalten hatte, es würde niemals fertiggelesen werden. Die Geschichte hatte zu früh geendet.


  Und dann war da noch die Leiche, in der Mitte des Bettes drapiert wie jemand, der für ein Gemälde posiert.


  Catherine Charnaud war einmal schön gewesen. Als er sie jetzt betrachtete, die Augen, die vor Entsetzen und Schmerz weit aufgerissen und vom Tod getrübt waren, dachte Lapslie daran, wie er sie im Fernsehen und auf den Klatschseiten der Zeitungen und Zeitschriften gesehen hatte. Sie war eine jener unbedeutenderen Berühmtheiten gewesen, eher für das bekannt, was sie in ihrem Privatleben tat, als durch ihre Auftritte im Fernsehen.


  Vage erinnerte er sich, dass sie mit Kindersendungen angefangen hatte, ehe sie zu den Nachrichten gekommen war; eine von diesen unablässig strahlenden, dynamischen Blondinen, die zu zeigen versuchten, dass sie »einen tollen Draht« zu Kindern hatten, auch wenn sie jeden Abend loszogen und sich betranken. »Kumpel-Tussis«– nannte man solche Frauen nicht so? Sie war dünn– möglicherweise magersüchtig, nach dem flachen Bauch zu schließen, der von den scharfen Kanten ihres Brustkorbs wegsackte, und ihren Hüftknochen, die wie Berge aus der Ebene ihres Unterleibs aufragten. Ihre Brüste waren klein, die Brustwarzen dunkel und jetzt von der Leichenstarre zu kleinen Beeren zusammengezogen; das Brustgewebe selbst wurde von der Schwerkraft seitwärts und abwärts gegen ihre Rippen gezogen. Ihre Haut war auf der Oberseite des Körpers weiß wie Porzellan, das wenige jedoch, was an Blut noch in ihrem Körper verblieben war, hatte sich dort gesammelt, wo die Haut die Bettdecke berührte. Es sah aus wie eine bizarre Hochwasserlinie, die sich an Beinen und Körper entlangzog. Die Arme waren ausgebreitet, wie in der Parodie einer Kreuzigung. Sie waren mit Plastikbändern an das Kopfteil des Bettes gefesselt, mit solchen Plastikbindern, wie Bauarbeiter oder Gärtner sie manchmal verwenden, bei denen eine gezackte Plastikzunge durch einen Schlitz am anderen Ende geschoben und straff gezogen wird, so dass die Zacken sich an den Seiten des Schlitzes festhaken.


  Und das lenkte seinen Blick dorthin, wohin er schon die ganze Zeit gestrebt hatte, selbst als er versucht hatte, ihn abzulenken, indem er den Garten betrachtete, das Zimmer, die Kleider, die Menschen, das Bett und den Leichnam. Auf ihren Arm. Auf die grauenhafte, unbegreifliche Zerstörung, die ihr linker Arm war.


  Vom Bizeps bis zum Handgelenk war das Fleisch von Elle und Speiche abgelöst worden. Die Knochen sahen gelb und wächsern aus, nicht wie die matt elfenbeinweißen Skelette im Museum. Reste von Knorpel und blasigem Fett umgaben die komplexen Strukturen des Ellbogengelenks und die zahlreichen kleinen Knöchelchen des Handgelenks, wo die Werkzeuge des Mörders, was immer er auch benutzt hatte, nicht alles Gewebe hatten herauskratzen können. Es war klar, dass der Täter sich Mühe gegeben hatte, so viel wie möglich wegzuschneiden und den Knochen bis zu seinem Naturzustand freizulegen– wenn man denn den Begriff »Natur« für das verwenden konnte, was hier getan worden war. Künstlich versehrt anstatt von der Natur zum Verfall gebracht.


  Als er genauer hinsah, konnte Lapslie erkennen, dass die Haut über Catherines Bizeps und unterhalb ihres Handgelenks durch Plastikbänder eingeschnürt war, ganz ähnlich denen, die ihre Gliedmaßen fesselten. Das hatte offensichtlich dafür sorgen sollen, dass das Blut nicht stoßweise aus dem bloßgelegten Fleisch strömte, während der Mörder am Werk war, doch es hatte nicht verhindern können, dass Blut von dem Arm selbst über den Überwurf, das Kopfteil und das Kissen gespritzt war. Und daraus, wie das Blut verschmiert war, konnte man schließen, dass Catherine Charnaud gelebt hatte, als das sorgfältige Ablösen des Fleisches vom Knochen begonnen hatte, obwohl sich erst im Lauf der Zeit zeigen würde, ob sie noch am Leben gewesen war, als es geendet hatte.


  Lapslie kam der Gedanke, dass nirgendwo im Schlafzimmer etwas von dem Gewebe zu sehen war, das der Mörder weggeschnitten hatte. Catherine Charnaud war ein zierliches Persönchen, trotzdem war an ihrem rechten Arm genug Fleisch, um einen Teller von normaler Größe zu füllen. Der Mörder hatte das abgeschälte Fleisch mitgenommen oder es anderswo im Haus zurückgelassen.


  Etwas an der Art und Weise, wie Catherines Hand dalag, mit der Handfläche nach oben, die Finger einwärts gekrümmt wie die Beine einer toten, vertrockneten Spinne, lenkte Lapslies Aufmerksamkeit mit Gewalt fort von Gedanken an Beweise, Motive und Persönlichkeitsprofile, und hielt sie fest.


  Schrecklich in der Stille, lag die Hand im Gravitationszentrum des Raumes und zog alles zu sich hin. Irgendwie war die Hand von den Blutspritzern verschont geblieben. Vielleicht hatte der Täter sie versehentlich mit seinem eigenen Körper geschützt, als er Catherine das Fleisch von den Knochen getrennt hatte wie ein Metzger, der eine Lammschulter für den Schmortopf zerlegt. Vielleicht hatte er sie auch mit voller Absicht abgedeckt, aus Beweggründen, die nur ihm sinnvoll erschienen. Was immer der Grund war, sie ruhte dort wie ein surrealer Witz; eine vollkommene, makellose Hand, die Fingernägel rosa lackiert, am Ende zweier gelber Knochen. Und am vierten Finger der Hand glitzerte der Goldstreif eines Ringes im Licht der Morgendämmerung.


  Irgendwo in der Ferne glaubte Lapslie etwas zu hören: ein Pulsieren, einen Rhythmus, ein Dröhnen von Trommeln. Einen Augenblick lang dachte er, er höre sein eigenes Blut in seinen Ohren pochen, doch dafür war der Rhythmus zu kompliziert. Er nahm die Ohrenschützer ab und erwog einen Moment lang, dass sie vielleicht auf irgendeine bizarre Art und Weise die Wellen eines Radiosenders auffingen, trotz des Fehlens jeglicher Elektronik darin. Das jähe Summen der Gespräche und das Wispern der papierartigen Schutzanzüge überflutete seinen Mund mit Salz und Metall, doch das Trommelgeräusch wurde weder leiser noch lauter. Sein Gehirn begann es aufzuspalten, es in seine Bestandteile zu zerlegen: vier Tonfolgen zu je vier Tönen, wobei die Betonung bei den ersten drei Vierern auf dem ersten Schlag lag, dann die Betonung des zweiten, dritten und vierten Tons in der letzten Vierergruppe. Es war präzise, organisiert, fast urwüchsig: wie afrikanische Stammestrommeln. So etwas hatte er schon einmal gehört. Im Radio vielleicht. Er besaß keine CDs– die Musik rief zu viele ungeplante Empfindungen hervor–, und aus demselben Grund sah er auch nicht fern, doch manchmal konnte man Radios nur schwer aus dem Wege gehen.


  »Hat hier jemand ein Radio an?«, fragte er scharf und brach das makabere Schweigen.


  Gesichter wandten sich ihm zu. Emma Bradbury runzelte die Stirn.


  »Ich habe gefragt, ob hier jemand ein Radio anhat.«


  Mehrere Leute von der Spurensicherung schüttelten die Köpfe.


  »Ich höre nichts, Boss«, meinte Emma und kam um das Bett herum auf ihn zu.


  »Ich höre Musik«, sagte er. »So was wie Trommeln. Hören Sie das nicht?«


  Lauschend neigte sie den Kopf ein wenig zur Seite. »Nichts.«


  »Schauen Sie unten nach. Und überprüfen Sie, ob sonst noch irgendjemand das hören kann. Vielleicht sind’s die Nachbarn.«


  »Unwahrscheinlich«, antwortete Emma. »Es ist ein Einzelhaus, und die nächsten Nachbarn sind ein ganzes Stück weg. Aber ich kümmere mich drum.« Mit zweifelnder Miene verließ sie das Zimmer. Alle anderen machten sich wieder an das, was sie getan hatten, bevor er gekommen war.


  Lapslie spürte, wie sein Blick zu dem Leichnam auf dem Bett hingezogen wurde. Zu dem entfleischten Arm. Zu der Hand.


  »›Bedeckt ihr Antlitz‹«, zitierte er leise, »›mein Blick ist geblendet; sie starb jung.‹«


  »Wie bitte?«, fragte Sean Burrows, der über die Leiche gebeugt dastand. Seine Stimme hatte noch immer jenen Brombeergeschmack, an den Lapslie sich von früher her erinnerte.


  »Eine Tragödie«, erwiderte Lapslie, doch er war sich nicht sicher, ob er das Zitat oder die Szene vor ihm meinte.


  
    [home]
  


  2.


  Feiner Regendunst hing in der Luft. Er umhüllte alles, was er berührte, und hinterließ einen glitschigen, ganz leicht öligen Überzug auf Blättern, Gras, Baumstämmen und den Ziegelsteinen von Carl Whittleys Haus.


  Er stand an der Bushaltestelle auf der anderen Seite der Straße und schaute zu dem Haus hinüber. Der Regen durchnässte sein Haar und rann ihm die Wangen hinab, doch er reagierte nicht darauf. Unter seinem Regenzeug war ihm ungemütlich warm, Schweiß prickelte trotz der Kälte auf seiner Haut, doch auch das nahm er kaum wahr.


  In der Hand hielt er ein in Plastik gewickeltes Paket. Es war so groß wie zwei Bücher, und die Plastikverpackung wurde von dicken Gummibändern zusammengehalten. Sie war mit Schlamm beschmiert, Reste von dem Loch im Boden, wo er das Paket vor Jahren vergraben hatte. Ungestört hatte es da gelegen, bis er es ausgegraben hatte, vor einer Stunde erst.


  Seine Regensachen waren von einem schlammfarbenen Khakigrün, und von Jahren des Gebrauchs waren sie ausgeblichen und fleckig. Die Metallenden an den Zugbändern von Ärmeln und Saum hatte er mit Absicht entfernt. Sie könnten Stoff oder Steine streifen, und das Geräusch, so schwach es auch sein mochte, könnte Vögeln und anderen Tieren seine Anwesenheit verraten und sie verscheuchen, wenn er versuchte, sie zu katalogisieren. Die ausgefransten Enden der Zugbänder würden ihn nicht verraten.


  Der Himmel war ein einförmiges Nichts, ein neutraler Farbton ohne jegliche Tiefe. Irgendwo hinter den Wolken, die alles bedeckten, war eine trübe, heiße Sonne, doch man konnte unmöglich erkennen, wo sie sich befand. Ihre Strahlen wurden durch die Wolken abgelenkt und ließen sie in einem krankhaften Perleffektlicht erstrahlen, das keinerlei Schatten warf und alles dimensionslos erscheinen ließ, zeitlos.


  Seit fast 15Minuten beobachtete er schon das Haus, das Paket in den behandschuhten Händen, ohne es zu bemerken. Seit er von seiner Wanderung über die Salzmarschen von Essex zurückgekehrt war, die ihn dorthin geführt hatte, wo er es vergraben hatte.


  Das Haus war die eine Hälfte eines Doppelhauses, auf der einen Seite vom nächsten abgetrennt, auf der anderen jedoch mit dem der Nachbarn verbunden, wie ein großes Haus, das man zweigeteilt hatte. Die Nachbarn auf der Seite, die durch einen schmalen Durchgang von seinem Zuhause getrennt war, arbeiteten beide als Finanzdienstleister in Chelmsford; meistens waren sie nicht da, und wenn sie doch einmal zu Hause waren, hörte er sie nur sehr selten. Manchmal ließen sie im Sommer ihre Fenster offen, wenn sie im Garten waren, und beschallten die ganze Gegend mit ihrer Stereoanlage, während sie in der Sonne lagen, und dann musste er hinübergehen und sie bitten, die Musik leiser zu machen, aber meistens waren sie ganz okay.


  Die Bewohner der anderen Doppelhaushälfte dagegen…


  Kev Dabinett war arbeitslos, seine Frau Donna war eine Schlampe, und die Kinder tobten unbeaufsichtigt durch die Siedlung. Im Garten standen drei verschiedenen Autos, und Carl war aufgefallen, dass Marken und Modelle alle paar Wochen wechselten. Er führte eine Liste, damit er den Stadtrat informieren konnte, wenn er wirklich felsenfest davon überzeugt war, dass der Mann von einem zu Wohnzwecken genutzten Grundstück aus einen illegalen Gebrauchtwagenhandel betrieb. Der Garten war eine Halde aus aufgewühltem Rasen und gesprungenen Steinplatten; Motorteile und zwei Autotüren lagen am Rand herum. Es war eine Schande, und jedes Mal, wenn Carl das sah, konnte er spüren, wie sein Blut zu kochen begann. Manchen Leuten sollte es nicht erlaubt werden, Häuser zu bewohnen; man sollte sie zwingen, zusammen mit ihresgleichen in Wohnblocks zu hausen. Mit den Beweisen, die er zusammentrug, konnte er dafür sorgen, dass sie das Haus räumen mussten. Dessen war er sich sicher.


  Er hatte rund um den Garten herum eine Hecke aus Leylandzypressen gepflanzt, nur damit er nicht jedes Mal die Autos und das Durcheinander vor Augen hatte, wenn er das Haus verließ, doch er wusste trotzdem Bescheid. Es brannte ihm trotzdem im Herzen, Tag für Tag.


  Carl unternahm jeden Morgen und jeden Nachmittag einen Fußmarsch, wenngleich er jedes Mal einen anderen Weg einschlug. Abgesehen davon, dass er auf diesen Streifzügen Gelegenheit hatte, die Vogel- und Tierwelt der Salzmarschen zu erfassen, fand er dabei auch Zeit zum Nachdenken. Zeit, aber nicht unbedingt einen Anstoß, und oft stellte er fest, dass sein Verstand während der gesamten Wanderung vollkommen leer war, ausschließlich auf den Augenblick fixiert und ohne einen Gedanken an die Vergangenheit oder die Vorhersagen für die Zukunft, die doch einen Bewusstseinsstrom konstituierten. Manchmal malte er sich beim Gehen aus, wie er zur Haustür nebenan hinaufmarschierte, anklopfte und demjenigen, der die Tür öffnete, mit einem Radschlüssel das Gesicht zu Brei schlug. Manchmal war es Kev, den er sich vorstellte, manchmal war es Donna. Hin und wieder war es auch eines von den Kindern, doch das machte keinen Unterschied. Sie aus seinem sauber geordneten Leben zu entfernen, das war das Einzige, was zählte.


  Auf diesen Wanderungen bekam er nur sehr selten andere Menschen zu Gesicht. Die Salzmarschen waren alles andere als malerisch, und die Leute, die dort mit ihren Hunden spazieren gingen, drangen fast immer nur etwa anderthalb Kilometer weit in die Marschen vor und machten dann wieder kehrt. Die Mitte des Sumpfgebiets war praktisch verlassen. Bis auf ihn. Ihn und die Vögel und die verschiedenen Tiere, die dort draußen lebten.


  »Carl!«


  Er drehte sich um. Kev Dabinett kam die Straße entlang auf die Bushaltestelle zu. In der Hand hatte er eine Einkaufstüte.


  »Kev«, rief er zurück. »Wie läuft’s?«


  »Och, ganz gut. Wie geht’s deinem Dad?«


  »Dad geht’s gut. Tut sich immer noch schwer.«


  Kev nickte mitfühlend. »Sag Bescheid, wenn ich irgendwas tun kann.«


  »Mach ich. Mit Donna alles okay?«


  »Sie hat ’n Job. Arbeitet im Waitrose in Chelmsford.«


  Carl rang sich ein Lächeln ab. »Super. Tapas und Ziegenmilch ohne Ende.«


  Kev furchte die Stirn. »Bitte?«


  »Nichts. War nur ein Witz.«


  »Okay.« Kev stockte unbeholfen. »Hör mal, tut mir leid wegen den Autos und dem ganzen Zeug da draußen vorm Haus. Das ist nur vorübergehend. Ich kann’s wegschaffen lassen, wenn du willst.«


  Carl konnte fühlen, wie die Wut in ihm aufwallte, heiß und vulkanisch, doch er unterdrückte sie. »Kein Problem. Mach dir deswegen keinen Kopf.«


  »Danke. Bis dann.« Kev winkte flüchtig und strebte auf seine Haustür zu, vorbei an dem Gewirr aus Motorteilen und Werkzeug, das auf seinem dürftigen Rasen ausgebreitet war.


  Als Kev die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, setzte sich auch Carl in Bewegung, hielt auf seine eigene Haustür zu, wachsam, für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschah. Nichts bewegte sich hinter ihm, und er griff vorsichtig mit der freien Hand nach dem Schlüssel in seiner Tasche. Dies war der Gefahrenmoment; dies war der Augenblick, wenn jeder zuschlagen würde– wenn denn jemand da war. Während er kurz abgelenkt war und bevor er den Schutz seines Heims erreicht hatte.


  Er schob den Schlüssel ins Schloss und hielt den Atem an. Kein Laut. Nichts. Der Schlüssel griff mit einem Klick in den Schließmechanismus, und er drehte ihn langsam, den Kopf ein wenig zur Seite gewandt, damit er alles, was plötzlich hinter ihm auftauchte, am Rande seines Gesichtsfeldes würde wahrnehmen können.


  Carl fühlte ein Jucken zwischen den Schulterblättern, als ob ihn jemand beobachtete, doch es war mehr eine Mahnung zur Vorsicht als eine spezifische Warnung. Er drückte die Tür auf. Gleich dahinter hatte er einen Spiegel an die Wand geschraubt, der fast bis zum Boden reichte, und jetzt richtete er den Blick auf das Spiegelglas, suchte das Gebiet hinter sich ab, um zu sehen, ob irgendjemand sich verraten hatte.


  Nichts. Er war in Sicherheit.


  Er schloss die Tür hinter sich und lehnte sich einen Moment lang dagegen. Manchmal kam es ihm so vor, als verbrächte er in letzter Zeit einen großen Teil seines wachen Daseins damit, sich zu fragen, ob ihn jemand beobachtete. Wann hatte das angefangen? Er war doch früher nie so gewesen. Es gab Zeiten, wo er überlegte, warum er zuließ, dass die Paranoia sein Leben aufzehrte, doch dann gab es wieder andere Zeiten, wenn ihm mit schwerer Gewissheit klar war, dass eines Tages jemand hinter ihm stehen würde und dass er dann bereit sein musste.


  Er verharrte einen Augenblick, um sich kritisch im Spiegel zu betrachten. Er war jung– noch keine 25–, und sein Körper war von den regelmäßigen Märschen kräftig und muskulös. Seine Miene jedoch war finster, und sein Haaransatz wich allmählich zurück. Er wurde vorzeitig alt.


  Dann trat er in den Flur, vorbei an den grauen Metallkrücken und dem Rucksack, der neben der Haustür lag, vor dem Spiegel. Innen war das Haus dunkel, voller Schatten, es roch nach Kiefernholz, Lack und Büchern. Das Mobiliar war karg und aus Holz, die Bilder an den Wänden mehr Landschaftsgemälde und abstrakte Kunst als Porträts. Staub schwebte in den Lichtklingen, die zwischen den zugezogenen Vorhängen hindurchschnitten.


  »Eleanor? Bist du das?« Schwach trieb die Stimme die Treppe herab.


  »Ich bin’s, Dad«, rief er zurück. »Carl. Ich bin losgegangen, bevor du aufgewacht bist.«


  »Du warst stundenlang weg.« Der unausgesprochene Zusatz hing in der Luft: Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Wie soll ich denn ohne deine Hilfe zurechtkommen?


  »Tut mir leid. Hab nicht auf die Zeit geachtet. Ich habe draußen auf den Marschen Dachse gesehen. Wenn ich Glück habe, kann ich ihren Bau finden und ein paar richtig gute Fotos schießen. Möchtest du eine Tasse Tee?«


  »Tee wäre schön. Und etwas zu essen. Ich habe ja nicht gefrühstückt.«


  »Ich habe dir ein Tablett ans Bett gestellt, bevor ich gegangen bin. Müsli und eine kleine Kanne Milch.«


  Pause. »Ach. Ich habe mich schon gefragt, was das war.«


  Carl ging in die Küche und füllte ein Glas mit Leitungswasser. Es stillte seinen Durst, und er trank gierig, dann füllte er das Glas von neuem. Als auch das leer war, lehnte er sich an das alte Porzellanspülbecken, ließ sich von seiner stabilen Wuchtigkeit stützen. Ihm war schwindlig, er fühlte sich von allem losgelöst.


  Nachdem er sich mit einiger Mühe wieder aufgerichtet hatte, schaltete er den Kessel ein, und während das Wasser heiß wurde, schloss er die Küchentür auf und ging in den Garten hinaus. Der Kräutergarten könnte hier und dort ein wenig gestutzt werden– besonders der Rosmarinbusch, der völlig zu verwildern drohte–, der Rest der Pflanzen jedoch sah einigermaßen gesund aus.


  Am Ende des Gartens befand sich ein hölzerner Schuppen, den er vor ungefähr einem Jahr gebaut hatte. Er hatte seinem Vater erzählt, dass er dort all das Zeug aufbewahrte, das er brauchte, um Vögel und andere Tiere zu beobachten: seine Kameras, seine Akten, seine Fachbücher. Das stimmte auch, aber der Schuppen war noch mehr. Er war seine Zuflucht. Seine Höhle. Sein Bau.


  Carl kehrte in die Küche zurück, ging zum Kühlschrank hinüber, der summend in einer Ecke stand, und öffnete die Tür. Steriles Licht fiel auf den Fliesenboden. Er griff hinein und holte die Hühnerbrust heraus, rosig und nackt, in Klarsichtfolie gewickelt. Einen Augenblick lang wog er sie in der Hand, dann schob er sie in eine weitere Tasche seines Anoraks. Eine »Wilderertasche« nannte man so etwas: groß genug, um ein Kaninchen darin zu verstauen. Oder vielleicht sogar einen Dachs.


  Er ließ den Kessel leise vor sich hindampfen, ging durch den Garten, vorbei an der zusammengerollten Masse des Gartenschlauchs und schloss die Tür des Schuppens mit einem Schlüssel an seinem Bund auf. Der Schuppen war mit Strom- und Wasserleitungen versehen, und er schaltete beim Eintreten das Licht an. Es gab zwei Räume, einer hinter dem anderen, und der vordere war von verglasten Schaukästen gesäumt. Jeder enthielt ein Tier in irgendeiner natürlichen Pose: witternd auf die Hinterbeine aufgerichtet, zusammengerollt in einer Kuhle zwischen ein paar Steinen, angespannt und wachsam nach Beute Ausschau haltend. Füchse, Frettchen, Wühlmäuse. Ratten und Mäuse. Aber nicht ausgestopft. Das wäre zu künstlich gewesen. Nein, diese Tiere waren in jeder Hinsicht natürlich– eingesunkene Löcher, wo die Augen sein sollten, glanzlose Felle, die Haut straff über die darunter liegenden Knochen gespannt, die Körper mit Hilfe von Draht, der um die Gliedmaßen geschlungen war, in ihren Posen gehalten. Und die Landschaft, in der sie posierten, verfiel ebenfalls: das Gras braun und trocken, die Zweige verdorrt.


  Ein schlichter Kieferntisch stand in der Mitte des Raumes. Darauf sechs Kartons, sie enthielten Mobiltelefone, die er in Ipswich gekauft hatte, als er das letzte Mal dort gewesen war, um Lebensmittel und andere Vorräte zu besorgen. Es waren Telefone mit Prepaid-Karten; der Kaufpreis schloss ein Guthaben von zehn Pfund bei dem Provider ein, mit dessen Logo die Kartons über und über beklebt waren. Diese Guthaben konnte man mit Hilfe einer Bank- oder Kreditkarte jederzeit aufstocken, doch Carl hatte nicht vor, jemals Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, indem er so etwas tat. Nein, der Grund, weshalb er sich überhaupt für die Prepaid-Handys entschieden hatte, war, dass keinerlei Vertrag oder Dauerauftrag oder Lastschriftverfahren notwendig war, damit sie funktionierten: Man konnte damit sofort lostelefonieren, sobald die SIM-Karten aus ihren kleinen Plastikhaltern herausgelöst und in die Handys eingelegt worden waren. Es würde keine Möglichkeit geben, die Anrufe zu demjenigen zurückzuverfolgen, der sie gekauft hatte, und genau das war es, was er wollte.


  Neben den Kartons stand ein Plastikkasten mit durchsichtigem Deckel. Das Innere des Kastens war in kleinere Fächer von unterschiedlicher Größe und Form aufgeteilt. In jedem Fach befand sich etwas anderes: Schrauben, Muttern, Holzschrauben, Draht, Kondensatoren, Sicherungen, Abisolatoren, eine Rolle Isolierband und eine weitere Rolle aus silbrigem Lötzinn, ein Lötkolben sowie etliche winzige Schraubenzieher von der Sorte, wie Juweliere und Uhrmacher sie verwendeten. Normalerweise dienten die Werkzeuge dazu, Tierskulpturen anzufertigen. Jetzt würde er sie für etwas völlig anderes benutzen.


  Carl legte das in Plastik gewickelte Paket, das er in der Hand hielt, auf den Tisch, zog einen Stuhl hervor und setzte sich. Beobachtet von den eingesunkenen Augenhöhlen der Tiere um ihn herum, wählte er zwei der Handykartons aus und verglich die Telefonnummern auf den Aufklebern miteinander, die auf der Schachtel klebten. Er hatte sich bereits vergewissert, dass die Telefone keine aufeinanderfolgenden Nummern hatten, aber Sorgfalt und wiederholtes Nachprüfen zahlten sich auf eigene Weise aus. Zwei oder drei Telefonnummern zu haben, die sich nur in einer einzigen Ziffer voneinander unterschieden, hieß, dass ein simples Verwählen ernste Konsequenzen haben konnte.


  Nachdem er sichergegangen war, dass die Handys in dieser Hinsicht ungefährlich waren, öffnete er die Kartons und suchte die Dinge, die er brauchte– die SIM-Karten und die Handys selbst–, aus all dem restlichen Zeug heraus, das darin war: CD-ROMs, Gebrauchsanweisungen, Ladegeräte, etliche Faltblätter und zwei Etuis aus Kunstleder, die man sich mit dem Handy darin an den Gürtel klippen konnte.


  Wahllos nahm er eines der Handys, löste den hinteren Deckel ab und nahm den Akku heraus, so dass die kleine Halterung sichtbar wurde, in die die SIM-Karte gehörte. Diese war separat verpackt worden; zwei winzige Streifen hielten sie in einem Stück Plastik von der Größe einer Kreditkarte fest. Er drückte sie heraus und schob sie in die Halterung des Handys, dann legte er den Akku wieder ein und brachte den Deckel an seinen Platz. Danach fischte er eines der Ladegeräte aus dem Haufen am Rand der Tischplatte, stand auf und schloss das Handy an eine der Steckdosen an, die sich auf einer Seite des Schuppens in Brusthöhe an der Wand befanden.


  Irgendwo im Hinterkopf war ihm bewusst, dass das Wasser in der Küche bestimmt nicht mehr kochte und dass sein Vater wegen seines Tees sicher schon ganz aus dem Häuschen war. Doch das konnte warten.


  Er kehrte zum Tisch zurück und machte sich methodisch an die Arbeit, öffnete das zweite Handy, nahm den Akku heraus und legte ihn sorgsam zur Seite. Dann schob er die Fingernägel unter das Etikett, das unter dem Akku klebte, und löste es ab. Der Klebstoff war stark, doch das Etikett war laminiert und ließ sich schließlich langsam in einem Stück abziehen. Darunter steckten zwei winzige Schrauben in der Grundplatte. Mit einem der Juwelierschraubenzieher löste er sie behutsam und legte sie zur Seite, wo sie nicht vom Tisch rollen konnten und wo er sie wiederfände.


  Jetzt war das Innenleben des zweiten Handys zugänglich, und er klappte die beiden Hälften auseinander. Die Hälfte mit der Tastatur behielt er, die andere legte er neben die Schrauben. Sein geübter Blick erfasste die verschiedenen Einzelteile innerhalb der Schale: den Lautsprecher, das Mikrofon, den winzigen Motor, der als Vibrationsalarm diente, die Leiterplatte, und, ganz wichtig, den programmierten, integrierten Computerchip, der wie eine elektronische Spinne in der Mitte der Platte befestigt war.


  Die Drähte, die von der Leiterplatte zum Lautsprecher führten, waren es, auf die er aus war. Vorsichtig kappte er sie mit einem Abisolierer kurz vor der Anschlussstelle am Lautsprecher und bog sie dann in verschiedene Richtungen, damit sie sich nicht versehentlich berührten, wenn er einen von ihnen anstieß. Als Nächstes suchte er zwei dünne Drähte aus dem Plastikkasten hervor, steckte den Stecker des Lötkolbens in eine Steckdose, und als er heiß genug war, ließ er vorsichtig erst auf dem Ende des einen Drahtes, der aus dem Handy ragte, einen Tropfen Lötzinn schmelzen, dann auf dem anderen, und lötete sodann treffsicher die neuen Drähte daran fest. Ein paar Sekunden vorsichtig blasen, um sie abzukühlen, und die Verbindung war hergestellt.


  Das Handy lag mit zur Schau gestellten Eingeweiden dort auf dem Tisch; zwei Drähte ragten daraus hervor und bebten wie die Fühler eines bizarren Roboterkäfers.


  Wieder griff Carl in den Kasten mit den Kleinteilen und holte einen zylinderförmigen Gegenstand hervor, der ungefähr so groß war wie eine Zigarette. Es war ein Zünder. Mit allergrößter Behutsamkeit setzte er abermals Lötzinn und Lötkolben ein, diesmal jedoch, um den Zünder an die beiden Drähte anzuschließen, die aus dem aufgeklappten Telefon ragten. Dann machte er mit einer kleinen Feile aus dem Werkzeugkasten zwei Kerben in den Rand der Handyschale, gerade groß genug, um die Drähte aufzunehmen. Nachdem er damit fertig war, war es eine Sache von wenigen Augenblicken, die vordere Schalenhälfte wieder an ihren Platz zu bringen und sie mit den beiden kleinen Schrauben zu befestigen, so dass die beiden Drähte durch die Kerben herausragten, die er gemacht hatte. Der Akku rastete glatt wieder ein, der Deckel schloss sich, und das Handy war wieder heil. Carl nahm das zweite Ladegerät von dem Haufen mit dem Kartoninhalt und schloss das Telefon dann mit angehaltenem Atem an eine zweite Steckdose an. Das Handy war ausgeschaltet, doch selbst wenn etwas schiefgegangen wäre und ein kleiner Impuls den Zünder erreicht hätte, so wäre eine winzige Explosion das Einzige gewesen, was passiert wäre, kaum genug, um den Tisch anzusengen. Zünder waren nur dazu da, eine größere Menge Sprengstoff zur Explosion zu bringen. Für sich allein waren sie ziemlich harmlos, es sei denn, man hielt sie im fraglichen Augenblick gerade in der Hand.


  Der Sprengsatz war fast fertig. Nur noch ein paar Arbeitsschritte, dann konnte er ihn ausprobieren.


  Carl wandte sich dem Paket zu, das er aus den Salzmarschen geholt und auf einer Seite der Tischplatte abgelegt hatte. Eins nach dem anderen löste er die Gummibänder und entfernte dann vorsichtig die Umhüllung aus grauem Plastik. Sie knisterte zwischen seinen Fingern. Es waren zwei separate Lagen Plastik, und sie waren mehrmals um den Inhalt gewickelt worden, um ihn vor Regen und Grundwasser zu schützen. Eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, da das Paket etliche Monate unter einem Stein in den Salzmarschen vergraben gewesen war– weit genug vom Haus entfernt, dass der Verdacht nicht sofort auf ihn gefallen wäre, hätte jemand es gefunden, aber nahe genug, dass er es ohne Schwierigkeiten holen konnte, wenn er es brauchte.


  Carl wickelte die erste Schicht ab und legte sie zur Seite, dann entfernte er die zweite Lage Plastik, zog sie von dem klebrigen Gegenstand ab, den sie umhüllte, und strich sie als Unterlage auf dem Tisch glatt.


  Vor ihm auf dem Tisch lag ein Block Sprengstoff, ein halbes Kilogramm schwer, Anfang der Neunziger in der Tschechoslowakei hergestellt, aber noch immer genauso gefährlich wie an dem Tag, an dem er die Fabrik verlassen hatte. Der Block war grau, ein wenig feucht und roch ölig und tröstlich, wie Leinsamen.


  Carl streckte die Hand aus und drückte mit dem Finger dagegen, bis sein Fingernagel eine flache halbmondförmige Delle in dem Sprengstoff hinterließ. Das Zeug war wie Modellierton: leblos und formbar. Er stand auf und ging durch den Garten zurück in die Küche. Der Wasserkessel hatte sich abgeschaltet, und er knipste ihn wieder an, um das Wasser abermals zu erhitzen. Oben war alles still.


  Das Telefon klingelte, als er gerade die Küche verlassen wollte. Rasch nahm er den Hörer ab, ehe es seinen Vater aufschrecken konnte.


  »Ich habe vorhin schon mal angerufen«, sagte die Stimme seiner Mutter. Keine Begrüßung. Kein Geplauder. »Da hat sich niemand gemeldet. Ist alles in Ordnung?«


  »Ich war unterwegs, und Dad hat geschlafen«, antwortete Carl. »Tut mir leid.«


  »Zu sagen ›tut mir leid‹ führt nicht automatisch zu einer Absolution. Deinem Vater hätte da oben alles Mögliche passieren können. Er hätte einen Schlaganfall haben können. Du musst für ihn da sein.«


  Weil du nicht für ihn da bist, dachte Carl und begrub den Gedanken dann. »Ich bin zum Schuppen runter, um etwas nachzusehen. Ich habe nicht gemerkt, wie die Zeit vergeht.«


  »Man kann nichts bemerken, wofür man von Anfang an kein Gefühl hatte. Du hattest schon immer ein sehr dürftiges Verständnis von Prioritäten und Zeiteinteilung. Das hast du von ihm.«


  »Es geht ihm gut. Uns geht’s beiden gut.«


  »Es ist wohl zu viel verlangt, zu fragen, ob du unterwegs warst, um dir einen Job zu suchen.«


  »Jetzt entscheide dich mal«, fauchte Carl. »Ich kann entweder zu Hause bleiben und mich jede Minute des lieben langen Tages um ihn kümmern, oder ich kann losziehen und mir Arbeit suchen. Beides geht nicht.«


  Er konnte sich vorstellen, wie sich die Lippen seiner Mutter angesichts seiner kurzen Rebellion verzogen. »Versuch nicht zu streiten, dafür hast du nicht den nötigen Intellekt. Wenn du einen Job hättest, könnten wir es uns leisten, eine Pflegerin einzustellen, die sich um ihn kümmert. So wie die Dinge liegen, reichen die Invalidenrente, meine Beratertätigkeit und der Vorschuss für mein nächstes Buch gerade aus, um die Hypotheken abzuzahlen und Lebensmittel zu kaufen.«


  Hypotheken. Plural. Die Hälfte ihrer finanziellen Probleme wäre gelöst, wenn Eleanor Whittley wieder in das Haus ihrer Familie ziehen würde, doch sie und Carl hatten dieses Argument schon viele Male durchgekaut. Sie brauchte Ruhe und Frieden, um ihre Arbeit zu machen, sagte sie. Wenn sie zu Hause wohnte und nach Nicholas Whittleys Pfeife tanzte, dann würde sie überhaupt nichts mehr schaffen. Sie und Carl mussten die Arbeit untereinander aufteilen: Sie würde die Rechnungen bezahlen und er würde für seinen Vater sorgen.


  Warum also machte sie ihm ständig Druck, dass er sich einen Job besorgen sollte? Damit sie sich völlig aus der Familie ausklinken konnte, argwöhnte Carl, und deswegen bewarb er sich auch nicht für irgendwelche Stellen und ging nicht zu Vorstellungsgesprächen. Der Wille seiner Mutter war eine unaufhaltsame Naturgewalt– das wusste er schon seit seiner Kindheit–, also musste er ein unbewegliches Objekt sein, ob er wollte oder nicht.


  »Dad hat nach dir gefragt«, berichtete er, wobei er die Wahrheit ein wenig verdrehte. »Wann kommst du uns besuchen? Wenn du heute Abend kommst, kann ich uns was zum Essen machen. Ein richtiges Familienessen.«


  »Heute Abend nicht«, wehrte sie rasch ab. »Ich muss zu einer Dinnerparty.« Eine Pause, dann ein Zugeständnis. »Ich komme morgen vorbei. Eine Stunde oder so kann ich einrichten.«


  »Danke. Dad wird sich freuen. Bis morgen.«


  »Wiedersehen.«


  Er legte auf und stand einen Augenblick lang da, dachte nicht, rührte sich nicht. Existierte einfach nur, unabhängig von allem und jedem anderen.


  Schließlich holte er, ohne dabei ein Geräusch zu machen, das ihn verraten könnte, ein Steakmesser aus der Küche und ging dann durch den Garten zurück zu dem Schuppen. Er setzte sich wieder an den Tisch und teilte den Sprengstoffblock mit dem Steakmesser in zwei gleiche Hälften. Eine davon wickelte er von neuem in das Stück Plastik, das er zur Seite gelegt hatte, dann holte er das umgebaute Handy von seinem Platz neben dem Kühlschrank und legte es auf die andere Hälfte des Sprengstoffs. Das andere Handy, das nicht modifizierte, lud immer noch seinen Akku auf, dieses hier jedoch brauchte nicht voll aufgeladen zu sein: nur so viel, dass ein Anruf angenommen und dorthin weitergeleitet werden würde, wo das Telefon den Lautsprecher wähnte. Er drückte auf den Knopf zum Einschalten und sah, wie das Display aufleuchtete. Ein paar Textnachrichten kamen an, während es nach einem Netz suchte. Endlich fand es ein Signal.


  Flach atmend wartete er drei Minuten lang, bis das Telefon verirrte Impulse, Fehlermeldungen oder »Willkommen«-SMS verarbeitet hatte. Dann drückte er nach nur ganz kurzem Zögern den Zünder in den Sprengstoff, wobei er auf einigen Widerstand stieß. Es war, als bohre man einen Spieß in eine Rinderhälfte. Als der Zünder zu drei Vierteln drinsteckte, hörte er auf.


  In dem Werkzeugkasten lag eine Rolle wetterfestes Elektrikerklebeband– im Baugewerbe »Black Nasty« genannt–, und er zog rasch ein Stück herunter und schnitt es mit dem Abisolierer ab. Mit einer geschickten, geübten Bewegung wand er das Klebeband um das Handy und den Sprengstoff, befestigte beides aneinander und wickelte das Ganze dann in eine der beiden Plastikfolien, die er mit Gummibändern zusammenhielt.


  Jetzt hatte er eine einsatzbereite, funktionierende Bombe vor sich liegen. Ein eingehender Anruf, und seine Gliedmaßen und inneren Organe würden auf den rauchenden Trümmern des Schuppens verstreut sein, doch nur er und der Netzbetreiber kannten die Nummer.


  Mit trockenem Mund und einem Gefühl der Kälte in allen Gliedern schob er das Päckchen vorsichtig in eine Innentasche seines Anoraks.


  Carl ging zu den Steckdosen hinüber und nahm das zweite Handy– das Unmodifizierte– vom Ladegerät. Dessen Akku war stärker geladen, doch dies war auch das Telefon, von dem tatsächlich angerufen werden müsste, statt dass einfach nur ein Anruf darauf einging. Er schob es in eine Außentasche auf der anderen Seite, nicht auf der, wo der Sprengstoff steckte. Es hatte ja keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern.


  Dann schaute er sich ein letztes Mal in dem Schuppen um. Die Werkzeuge und Drähte lagen noch immer auf dem Tisch verstreut, und er verbrachte ein paar Minuten damit, sie wegzuräumen. Es brachte nichts, Beweise herumliegen zu lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass sein Vater mühsam die Treppe hinunterstieg und in den Garten hinausging, während er fort war, war verschwindend gering, aber die Leute spielten auch Lotto, bei sogar noch kleineren Gewinnchancen, und manchmal gewannen sie wirklich. Hin und wieder ereignete sich Unwahrscheinliches.


  Wieder in der Küche, die Handys, das Semtex und die Hühnerbrust in diversen Taschen seines Anoraks verstaut, stellte er einen Becher auf den Küchentresen und fischte einen Teebeutel aus dem Behälter neben dem Spülbecken. Dann goss er kochendes Wasser hinein und sah zu, wie braune Flüssigkeit aus dem Teebeutel quoll und das Wasser allmählich dunkler färbte, bis es die Farbe der brackigen Pfuhle und Bäche hatte, die die Salzmarschen von Essex zu der einzigartigen Gegend machten, die sie waren. Als er den Boden des Bechers nicht mehr sehen konnte, nahm er den Teebeutel heraus und warf ihn in den kleinen Mülleimer, den er zu diesem Zweck neben das Spülbecken gestellt hatte, dann goss er vorsichtig etwas Milch aus dem Kühlschrank in den Becher.


  Schließlich holte Carl einen mit Klarsichtfolie abgedeckten Teller mit Hackfleisch und Reis aus dem Kühlschrank und ging die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt wurde sein Herz ein wenig schwerer. Er merkte, wie seine Schritte langsamer wurden, als er sich dem Schlafzimmer näherte.


  Sein Vater saß aufrecht im Bett. Die Lesebrille saß tief auf der Nasenspitze; das schwarze Gestell hob sich scharf von seiner blassen Haut ab. Die Zeitung, die der Zeitungsjunge am Morgen geliefert hatte, lag neben ihm auf der Bettdecke, noch immer zusammengefaltet. Das Büschel Brusthaare, das oben aus dem Schlafanzugoberteil herausschaute, war ebenso grau wie das Haar auf seinem Kopf.


  »Ich habe dir Mittagessen gebracht.« Er stellte den Teller so aufs Bett, dass sein Vater ihn erreichen konnte.


  »Hackfleisch.« Zweifelnd betrachtete Nicholas Whittley den Teller. »Wie aufmerksam.«


  »Müssen wir deinen… Kolostomiebeutel wechseln?«


  Sein Vater zuckte zusammen und schaute weg. »Nein. Noch nicht.«


  »Und die Urinflasche? Muss die ausgeleert werden?«


  »Nein. Alles in Ordnung.«


  »Ich schaue wieder nach dir, wenn du mit deinem Tee und deinem Mittagessen fertig bist. Wie fühlst du dich?«


  »Ich habe geträumt. Ich glaube, es war ein Traum.« Der Blick seines Vaters blieb an Carls Anorak hängen. »Lässt du mich etwa wieder allein?«


  »Du weißt doch, dass du dich besser ausruhen kannst, wenn du mich nicht unten herumrumoren hörst. Ich bin ein paar Stunden weg.«


  »Ein paar…« Sein Vater holte tief Luft. »Dann bis später.« Er wandte sich dem Teller zu und beäugte ihn über seine Brille hinweg. »Was ist das für Hackfleisch? Rind? Pute?«


  Carl zögerte. »Zur Abwechslung mal Schwein«, antwortete er schließlich. »Was hast du denn geträumt?«


  »Ich dachte, Eleanor wäre hier. Ich dachte, sie wäre zurückgekommen.« Seine Miene war erbärmlich hoffnungsvoll. »Hat sie angerufen?«


  Carl atmete tief durch und schloss einen Augenblick lang die Augen. »Nein«, sagte er. »Sie hat nicht angerufen.« Ehe sein Vater antworten konnte, ging Carl die Treppe hinunter. Dort nahm er den Rucksack, der neben der Haustür stand, und ging, wobei er die Tür hinter sich abschloss.


  Draußen hing der Regen noch immer als feiner Dunst in der Luft, als wüsste er nicht genau, ob er zu Boden fallen sollte oder nicht. Carl machte sich auf den Weg, die Hände in den Taschen; er fühlte die stumpfen Kanten des Päckchens mit dem Sprengstoff durch den dicken Wachsstoff. Es schlug gegen sein Bein, während er dahinschritt, mit gesenktem Kopf und hochgeschlagener Kapuze. Vorbei an den anderen Häusern, durch den Durchgang, vorbei an den Garagen am Rand der Wohnsiedlung Creeksea und hinein ins Feuchtgebiet von Essex, das sich bis weit in die Ferne erstreckte. Eine Ebene voller Gräser und niedriger Büsche, die sich im grauen Nebel verlor, von mäandernden Wasserläufen durchzogen, deren steile Ufer ohne Vorwarnung jäh abfielen, und mit Deichen und Böschungen, die in den meisten Himmelsrichtungen den Horizont verbargen. Verstohlen blickte er sich um, hielt Ausschau, ob jemand in der Nähe war– Spaziergänger vielleicht oder jemand, der etwas abliefern musste–, doch allem Anschein nach war er allein.


  Carl machte sich auf den Weg über die Marschen und ließ seine Beine beim Gehen einen stetigen Rhythmus finden. Er kannte die Gegend, wo er seinen Sprengsatz ausprobieren wollte, und es würde etwa 20Minuten dauern, dorthin zu gelangen. Ganz bewusst hielt er seinen Verstand davon ab, darüber nachzudenken, was er vorhatte, wenn er dort ankam. Alle Vorbereitungen waren getroffen, jetzt musste er sich vergewissern, dass die verschiedenen Einzelteile so funktionierten, wie er es wollte. Und dann konnte er zur nächsten Phase seines Plans übergehen, ein Plan, der sich, genau wie die Landschaft um ihn herum, immer weiter und weiter erstreckte, bis er im Nebel verschwand.


  Nach einer unbestimmten Zeitspanne wusste Carl, dass er am richtigen Ort angekommen war. Irgendeine geringfügige Veränderung der grasbewachsenen Erdhügel, ein kleiner Unterschied in der Farbe der Blätter an den Büschen verrieten ihm, dass er sein Ziel erreicht hatte. Er sah sich um. Der Regen hatte nachgelassen und der Nebel hatte sich gelichtet, und er konnte wahrscheinlich anderthalb Kilometer weit sehen, vielleicht noch weiter. Niemand war in der Nähe. Er setzte den Rucksack ab und griff in seiner Wilderertasche nach dem Sprengstoffblock und dem Handy, das er daran befestigt hatte. Sie fühlten sich beinahe genauso an wie ein Ziegelstein, der seine Hand beschwerte. Er ging zu einer Stelle, wo der Boden ganz leicht abfiel und die Büsche spärlicher wurden, und legte Sprengstoff und Handy auf den Boden. Die Plastikfolie, in die beides gewickelt war, würde das Ganze vor dem Regen schützen, schließlich hatte sie das Semtex all die Monate lang, die es draußen in den Marschen versteckt gewesen war, vor den Elementen bewahrt.


  Er holte die Hühnerbrust aus der Anoraktasche und wickelte die Klarsichtfolie ab. Das Fleisch fühlte sich warm und eklig an. Er knüllte die Folie zusammen und stopfte sie wieder in die Tasche. Es war unsinnig, Spuren zu hinterlassen, wenn er es vermeiden konnte. Er würde sie später wegwerfen.


  Dann kniete er sich auf den Boden und legte die Hühnerbrust über die Plastikumhüllung der Bombe, wobei er wässrige Blutschlieren auf der glatten Oberfläche hinterließ. Sorgfältig drapierte er das Fleisch über dem Sprengsatz und wich dann dorthin zurück, wo er den Rucksack liegen gelassen hatte. Abermals kniete er sich hin, öffnete den Rucksack und holte zwei grüne Leinwandplanen hervor, deren Ränder mit metallgefassten Löchern versehen waren, außerdem Schnur, einen Hammer und eine Handvoll Metallspiralen. Mit schnellen, sparsamen Bewegungen breitete er eine der Planen auf dem Boden aus, fädelte die Schnur durch die Ösen am Rand und befestigte sie dann mit vier der Metallspiralen, die er in einem Quadrat, größer als die Plane, in den grasbewachsenen Boden drehte.


  Dasselbe tat er mit der zweiten Plane, die er über die erste legte und am Boden verankerte. Zusammen bildeten die beiden Planen einen Kokon, eine Hülle, in der er trocken und ungesehen ausharren konnte. Ein Versteck. Einen Bau.


  Ein paar Hände voll Erde und Gras, die auf die Plane gestreut wurden, vervollständigten die Illusion.


  Und dann legte er sich hin, den Rucksack in einer Hand, kroch unter die obere Plane und zog das raue Segeltuch über sich.


  Der Geruch von nassem Gras und aufgewühlter Erde prickelte in seiner Nase. Er fühlte sich fernab von allem, losgelöst von der Realität. Wie viele Male, an wie vielen verschiedenen Orten hatte er diese Position schon eingenommen, zwischen zwei Schichten Segeltuch, und darauf gewartet, dass ein Tier vorbeikam?


  Seine Hand tastete in der Tasche nach dem zweiten Handy. Er schaltete es an, und in dem schwachen Schein des Displays tippte er mit dem Daumen die Nummer des anderen Mobiltelefons ein, des Telefons, das an den Sprengsatz angeschlossen war. Er drückte auf ein paar Tasten, und die Nummer war in dem Handy gespeichert, ließ sich mit zweimaligem Knopfdruck aufrufen.


  Draußen vor seinem Versteck, in dem schmalen Streifen Marschland, das er zwischen den Planen sehen konnte, lag die Bombe unschuldig in der Mitte ihrer Bodensenke. Die Hühnerbrust darauf hing über den Rand des Semtex-Blocks wie eine Uhr von Salvatore Dali.


  Die Zeit verging, Sekunden, Minuten, vielleicht Stunden. Carls Verstand glitt in einen Tagtraum hinein, der nicht ganz Traum war und nicht ganz wacher Bewusstseinsstrom; eine langsame Abfolge von Erinnerungen, die übereinander und umeinander herumströmten wie die gefleckten Leiber von Forellen in einem Bach.


  Schließlich war eine Bewegung zu sehen. Es hätte ein Fuchs sein können, auch ein Dachs wäre vorstellbar gewesen, doch es war ein Iltis; ein sehniger Strich aus schmutzig grauem Fell mit spitzem Kopf und zwei schwarzen Knopfaugen in einer Fellmaske, die aussah, als trüge das Tier eine Brille. Eine Lesebrille. Der Iltis legte die Vorderpfoten, die fast wie winzige Menschenhände aussahen, auf den Sprengsatz und blickte sich misstrauisch um. Carl hielt den Atem an und versuchte mit reiner Willenskraft, das Tier dazu zu bringen, ihn nicht zu sehen. Die schwarzen Augen des Iltisses schienen über Carl hinwegzuhuschen und dann zurückzukehren, als wüsste er, dass irgendetwas, irgendjemand dort draußen war und ihn beobachtete, doch er konnte nicht genau feststellen, wo.


  Carls Daumen liebkoste die Taste, die den Anruf an das Handy mit der angeschlossenen Bombe auslösen würde.


  Der Iltis senkte den spitzen Kopf auf die Hühnerbrust hinab. Sein Maul öffnete sich, spitze Zähne schickten sich an, an dem Fleisch zu reißen.


  Carl drückte auf die Taste.


  Der Iltis, die Hühnerbrust und der eingewickelte Sprengstoffblock verschwanden in einem Lichtblitz und einer sich immer weiter ausdehnenden Wolke aus Fleisch und Blut und Dreck und brennendem Gas.


  Ohne Verbindung zu diesem Aufblitzen hörte Carl etliche Mikrosekunden später eine laute Explosion. Der Boden erbebte unter seinem hingestreckten Körper.


  Der Rauch trieb mit der Brise davon. Wo der Iltis und die Bombe gewesen waren, befand sich nur noch ein unregelmäßiger Kreis aus aufgewühlter, blutiger Erde.


  
    [home]
  


  3.


  Als Emma Bradbury wieder in Catherine Charnauds Schlafzimmer trat, sah sie sogar noch skeptischer aus als vorher.


  »Hier hört niemand Radio, Boss«, meldete sie. »Und von den Nachbarn kommt auch kein Lärm. Kann es sein, dass Sie das Radio von einem vorbeifahrenden Auto gehört haben?«


  Lapslie schüttelte den Kopf und kämpfte gegen eine Woge der Übelkeit an. Ohne die Ohrenschützer, die alle Geräusche fernhielten, war er den Gesprächen der Spurensicherungsbeamten und dem wiederholten Klick ausgeliefert, mit dem die Digitalkamera der Fotografin ein weiteres Bild festhielt. Seine Speicheldrüsen arbeiteten angesichts der Überlastung durch unerwartete, unerwünschte Geschmacksempfindungen auf Hochtouren, und er musste ständig schlucken. »Dafür war es zu laut«, erwiderte er schließlich, »und es war auch nicht so verzerrt, wie man das bei überforderten Lautsprechern kennt.«


  »Das hier ist Essex, schon vergessen? An der Promenade von Southend fahren Kids mit Lautsprechern im Heck rum, die mehr Power haben als alles, was die Ozric Tentacles jemals aufgefahren haben.«


  »Die Ozric Tentacles?«, fragte er, hinlänglich fasziniert von diesem jähen, unverhofften Einblick in Emmas musikalische Präferenzen, dass er den Geschmackswirrwarr in seinem Mund einen Augenblick lang verdrängen konnte. Aber nur einen Augenblick lang.


  »Äh… das ist eine Gruppe. Die spielen oft auf Festivals. So eine Art Acid-Folk-Jazz, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Verlegen hielt sie inne. »Und ganz offensichtlich tun Sie das nicht.«


  Lapslie ließ ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupfen. »Seien wir gnädig und gehen wir davon aus, dass Sie zu der Zeit undercover gearbeitet haben.« Wieder schluckte er einen Mundvoll Speichel hinunter. »Aber trotzdem– es hat sich nicht angehört wie ein Auto.«


  »Ist das diese Störung, die Sie haben? Die Synästhesie?«


  Er zuckte die Achseln. »Normalerweise läuft das andersrum ab. Geräusche verursachen bei mir Geschmacksempfindungen; es ist sehr selten, dass sich das Ganze umkehrt und irgendwelche anderen Sinnesreize Geräusche auslösen. Völlig unbekannt ist es allerdings nicht.« Er überlegte einen Moment lang. »Und ich hatte doch die Kopfhörer auf. Ich habe nichts gehört außer meinen eigenen Körper, und das hat sich bisher noch nie so sehr ausgewirkt.« Mit einem Blick über die Schulter auf Catherine Charnauds entstellten Leichnam fügte er hinzu: »Machen wir, das wir hier rauskommen. Ich habe so ziemlich alles gesehen, was ich vertragen kann.«


  Die beiden gingen die Treppe hinunter. Anstatt ins Wohnzimmer, das wahrscheinlich zu persönlich, zu sehr von Catherine Charnauds Wesen geprägt sein würde, ging Lapslie voraus in die Küche. Es war ein großer, quadratischer Raum mit diversen Schränken, Kühlschränken, Herd und Spülmaschine an den Wänden, alles in einer Art schmucklosem Quäker-Stil gehalten, sowie einer frei stehenden Kücheninsel in der Mitte, die man entweder dazu benutzen konnte, das Essen zuzubereiten, oder aus der man mit ein paar Platzdeckchen einen Frühstückstresen machen konnte. Lapslie zog zwei Hocker zu der Kücheninsel hinüber, und er und Emma setzten sich.


  »Was haben wir?«, fragte er schlicht.


  Sie zuckte die Achseln. »Abgesehen von einer Leiche sehr wenig. Keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendjemand anderer hier war, zum Beispiel zwei Weingläser. Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen, weder am Haus noch an der Leiche, soweit ich es sagen kann. Und keinerlei Berichte von den Nachbarn, dass irgendetwas nicht gestimmt hätte– keine Herumtreiber, keine nächtlichen Schreie oder sonst etwas.«


  »Warum sind wir dann hier?«


  »Bitte?«


  »Wie ist die Leiche entdeckt worden?«


  »Ihr Freund ist anscheinend Profifußballer. Er war gestern Abend mit Freunden unterwegs. Kam heute Morgen so gegen vier Uhr nach Hause, hat die Tür aufgeschlossen, und…«


  Lapslie verzog das Gesicht. »Unschön. Wo ist er jetzt?«


  »Ein Kollege von der Streife nimmt seine Aussage zu Protokoll. Draußen, an der frischen Luft.«


  »Wir befragen ihn später. Was halten Sie vom Zustand der Leiche?«


  Emma furchte die Stirn. »Auf die Gefahr hin, das Offensichtliche in Worte zu fassen, es ist eine Riesenschweinerei. Einerseits ist Folter normalerweise was Persönliches: ein Höchstmaß an Schmerzen und Demütigungen als Rache für irgendeine frühere Kränkung– eine Beleidigung oder eine Verletzung, die der Täter völlig unverhältnismäßig überbewertet hat. Aber das passt irgendwie nicht zu dem gründlichen Vorgehen hier. So viel Fleisch wegzuschneiden, und noch dazu so präzise, dafür braucht man Zeit und Sorgfalt. So was macht man nicht aus der Hitze des Augenblicks heraus.«


  »Sieht mehr nach einer Art Botschaft aus«, bemerkte Lapslie.


  »Was denn für eine Botschaft?« Emma war von der Idee offenkundig angetan.


  Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht die Sorte Botschaft, die nur für jemanden einen Sinn ergibt, der nachweislich geistesgestört ist, oder die sich auf irgendetwas bezieht, wovon nur ein oder zwei andere Menschen wissen.«


  »Oder vielleicht hat der Täter ja etwas entfernt oder vernichtet?«


  »Was denn, eine Tätowierung oder so?«


  »Könnte doch sein.«


  »Da gibt’s einfachere Methoden. Und außerdem lassen sich Frauen meistens nicht an den Armen tätowieren. Normalerweise lassen sie sich Tattoos am Knöchel machen, auf dem Schulterblatt oder im Kreuz.«


  »Ich habe–« Emma hielt jäh inne. »Ich habe so ein Gefühl, dass Sie recht haben«, fuhr sie fort und rieb mit der linken Hand den Stoff ihres Ärmels.


  Lapslie sah sich in der Küche um. »Hübsches Haus. Sie verdient bestimmt gut.«


  »Mit einem Job als Fernsehnachrichtensprecherin und einem Fußballprofi als Freund ist sie wahrscheinlich nicht gerade knapp bei Kasse.«


  »Gab’s irgendwelche Spannungen mit dem Freund? Spielt der vielleicht auswärts, sowohl metaphorisch gesehen als auch im wörtlichen Sinne?«


  »Wir nehmen uns seinen Hintergrund vor.«


  Er musste an den Fall Jill Dando denken und an die Möglichkeit– anfangs durchaus handfest, dann jedoch immer mehr durch die Überzeugung verdrängt, dass ein Stalker für die Tat verantwortlich war–, dass sie von serbischen Auftragskillern ermordet worden war. »Überprüfen Sie ihre Sendungen aus der letzten Zeit mal auf irgendetwas Kontroverses.«


  »Definieren Sie kontrovers.«


  »Sie wissen schon, was ich meine. Andeutungen von illegalen Aktivitäten russischer Milliardäre: Nachforschungen über Schleppergangs in Osteuropa. Schonungslose Korruptionsenthüllungen bei den Bauarbeiten für die Olympiade 2012. Alles, was sie in den Augen von jemandem zur Zielscheibe gemacht haben könnte, der bereit wäre, sie zu töten, und skrupellos genug, um es auf eine Art und Weise zu tun, die andere davon abbringt, derlei Hinweisen nachzugehen.«


  »Sie war ein Aushängeschild, Boss, keine Reporterin. Ihr Job bestand mehr oder weniger darin, das, was auf dem Teleprompter stand, so natürlich wie möglich vorzulesen und dabei toll auszusehen.«


  Lapslie lächelte, als sich ein verirrter Gedanke in einem Winkel seines Verstandes bemerkbar machte: etwas, das Sonia ihm einmal erzählt hatte, vor Jahren, als sie ihren Master in Kunst gemacht hatte. »Kennen Sie den Unterschied zwischen Naturalismus und Realismus?«, fragte er.


  »Nein.« Emmas Stimme klang argwöhnisch.


  »Der Naturalismus zeigt die Welt, wie sie ist, und der Realismus zeigt sie, wie sie wirklich ist.«


  »Hmm. An der Präsentation müssen Sie noch arbeiten, Boss. Sonst noch was?«


  Ehe er antworten konnte, trat ein Constable in Uniform in die Küche und kam auf ihn zu. »Verzeihung, Sir«, sagte er, »aber die Leute von der Pathologie sind hier. Sie wollen wissen, ob Sie die Leiche freigeben können.«


  »Fragen Sie die Kollegen von der Spurensicherung und die Fotografin. Wenn die alles haben, was sie brauchen, dann habe ich nichts dagegen, dass die Leiche mitgenommen wird.«


  Der Constable nickte, machte auf seinen quietschenden Gummiabsätzen kehrt und ging.


  »Wo war ich gerade?«, wollte er wissen.


  »Dabei, mir Arbeit aufzuhalsen«, antwortete Emma säuerlich.


  »Okay. Wenn sie in der Medienbranche war, dann besteht eine gute bis mittelgute Chance, dass sie irgendwelche Modedrogen genommen hat, wahrscheinlich Kokain. Das ist beim Fernsehen und im Journalismus die Droge der Wahl. Die Autopsie wird nachweisen, ob irgendwelche Spuren davon in ihrem Körper vorhanden sind, aber es lohnt sich, schon einmal im Voraus Nachforschungen anzustellen. Es könnte sein, dass sie in einen schiefgegangenen Drogendeal verwickelt war. Vielleicht konnte sie ihre letzte Lieferung nicht bezahlen.«


  »Ich kümmere mich darum.«


  »Lassen Sie das Haus durchsuchen, und das Grundstück auch, und lassen Sie die Leute dabei besonders auf Fußabdrücke in der Erde achten. Befragen Sie die Nachbarn, sprechen Sie mit den Freunden, Verwandten und Kollegen der Toten, um herauszufinden, ob es in der Beziehung mit ihrem Freund irgendwelchen Stress gegeben hat. Lassen Sie jemanden ihre Fanpost durchsehen, nach Hinweisen auf obsessives Verhalten oder Stalking. Erkundigen Sie sich, was für eine Alarmanlage das Haus hat, und dann richten Sie auf dem nächsten Polizeirevier eine Einsatzzentrale ein.«


  »Mit anderen Worten, der ganze übliche Kram, den ich sowieso tun wollte.«


  »Natürlich. Im Zweifelsfall sollte man auf Routineabläufe zurückgreifen. Dafür sind sie da. Finden Sie raus, ob sie einen Computer im Haus hatte, und beschlagnahmen Sie ihn. Überprüfen Sie E-Mails, Blogs, alles, was Aufschluss über irgendwelche merkwürdigen Beziehungen geben könnte, die sie eingegangen ist. Machen Sie dasselbe mit ihrem Handy. Und prüfen Sie nach, wie viele Handys sie hatte. Prominente haben manchmal zwei, eins für die Arbeit und eins für zu Hause. Ich würde wirklich ungern nach einem Monat herausfinden, dass wir ein Handy, das uns fast auf dem Schoß gelegen hat, vollständig unbeachtet gelassen haben.«


  »Einen Monat? Glauben Sie wirklich, dieser Fall wird sich so lange hinziehen?«


  »Beim Fall Jill Dando hat es über ein Jahr gedauert, bis sie jemanden verhaftet haben, und selbst dann haben sie es versiebt.« Lapslie sah sich in der Küche um. »Glauben Sie, es kompromittiert die Beweiskette, wenn ich die Kaffeemaschine da hinten anwerfe und Kaffee mache?«


  »Ja«, antwortete sie bestimmt. »Ich lasse welchen von draußen bringen.«


  Etwas, das sehr nach Schweinefleischpastete schmeckte, machte sich in seinem Mund breit. Unwillkürlich verzog er das Gesicht, als Speichel an seinen Wangen prickelte und über seine Zunge flutete. Irgendetwas machte draußen im Flur ein Geräusch. Er erhob sich und ging auf die Küchentür zu.


  Zwei Gestalten in Schutzanzügen manövrierten einen schwarzen Leichensack die Treppe hinunter. Jeder hielt ein Ende, und der Sack hing in der Mitte durch. Das Geräusch, das er gehört hatte, war die Kante des Sacks gewesen, die an einem der Bilder an der Wand entlanggeschabt war. Für Lapslie sah das Ganze grotesk aus, wie der Beginn eines komödiantischen Sketches: zwei Männer mit einem Klavier, kurz davor, es als aberwitzig komischen Effekt fallen oder abrutschen zu lassen, der Song Right, Said Fred von Bernard Cribbins aus den Sechzigern als schwarze Komödie aufgeführt.


  »Vorsicht«, fauchte er und merkte, wie sich ein dumpfer Kopfschmerz hinter seinen Augen bildete. »Das war mal ein Mensch.«


  Einer der Männer sah ihn kummervoll an. »Immer mit der Ruhe, Kumpel«, tadelte er. »Wir tun unser Bestes.«


  Lapslie blickte ihnen nach, dann ging er ins Wohnzimmer und genoss es, dass es dort vergleichsweise still war. Zwei der Männer von der Spurensicherung suchten nach Fingerabdrücken; ihre Bewegungen verursachten nicht mehr Lärm als ein landender Schmetterling, und er stand in der Mitte des Raumes und sah ihnen eine Weile zu. Ein leiser Parfümgeruch lag im Zimmer, den selbst der Geruch des Fingerabdruckpulvers nicht zu überdecken vermochte. Eau de Jeune, dachte er. Es würde einige Zeit dauern, bis Catherine Charnauds Gegenwart verging.


  Nach einigen Minuten brachte Emma Bradbury ihm einen Kaffee, den sie irgendwo draußen aufgetrieben hatte, und er trank ihn langsam und ließ sein Gehirn die verschiedenen Eindrücke sortieren, die es in der letzten Stunde oder so in sich aufgenommen hatte. Er hatte das Gefühl, dass das hier eine kniffelige Angelegenheit werden würde. Ein eindeutiges Verbrechen aus Leidenschaft, und er hätte drauf gewettet, dass der Freund der Täter war. Aber Folter und Verstümmelung in dem Ausmaß, wie er es oben im Schlafzimmer gesehen hatte? Das verlagerte das Ganze in eine völlig andere Welt.


  »Lassen Sie uns der Leiche in die Pathologie hinterherfahren«, sagte er schließlich. »Wenigstens ist es dort ruhig.«


  Emma sah sich um. »Ich sollte eigentlich ein Auge darauf haben, was hier abgeht«, meinte sie zweifelnd.


  »Die wissen, was sie zu tun haben, und ich brauche Sie als Fahrerin.«


  Emma zuckte die Achseln. »Und ich weiß, was ich zu tun habe«, murmelte sie vor sich hin.


  Die Fahrt dauerte zwei Stunden, eine gute halbe Stunde davon ging auf das Konto einer geborstenen Wasserleitung, und Lapslie behielt den größten Teil der Zeit die Ohrenschützer auf, trieb in einer Welt seines eigenen Atems und seines eigenen Blutes dahin. Die Leichenhalle lag am Rande von Braintree neben einem Park; ein niedriges, anonymes Gebäude, das man für einen Kindergarten, eine Buchhalterkanzlei oder für das Büro eines ziemlich abgehalfterten Architekten hätte halten können, wären nicht die gewaltigen Entlüftungsrohre gewesen, die in die Seitenwände hinein- und wieder herausführten, und der Metallschlot, der über dem hinteren Teil aufragte.


  Während Emma in der Nähe des Eingangs parkte, ging Lapslie zur Tür und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. »DCI Lapslie, ich möchte Dr.Catherall sprechen«, verkündete er knapp. Dabei musste er sich bücken. Eine Zeitlang hatte er mit dem Gedanken gespielt, dass die Gegensprechanlage von einem Kleinwüchsigen installiert worden war oder dass die Arbeiter beim Abmessen Meter mit englischen Fuß verwechselt hatten. Nachdem er Jane Catherall begegnet war, hatte er jetzt eine andere Erklärung parat. Er hegte den heftigen Verdacht, dass sie ordentlich Druck gemacht hatte, das Ding in einer Höhe anzubringen, die für sie bequem war, und alle anderen konnten sehen, wo sie blieben.


  Die Tür öffnete sich mit einem Klicken, und Lapslie trat ein, gefolgt von Emma. Die Eingangshalle war so, wie er sie in Erinnerung hatte: nicht viel anders als in einer Zahnarztpraxis, mit den abgetretenen Bodenfliesen, den Rigipsplatten an der Decke, den Stühlen, die aussahen, als seien sie über zehn Jahre alt, und dem leisen Geruch nach Desinfektionsmittel. Das Einzige, was darauf hinwies, dass die medizinischen Prozeduren, die hinter der geschlossenen Tür stattfanden, nicht an Lebenden, sondern an Toten vorgenommen wurden, war der unterschwellige Geruch von Blut und Fäulnis, den das Desinfektionsmittel nicht ganz kaschieren konnte.


  Ein junger Mann im weißen Kittel trat aus einem Nebenraum. Lapslie war ihm schon früher begegnet, doch er konnte sich seinen Namen noch immer nicht richtig merken.


  »DCI Lapslie– Dr.Catherall hat gesagt, Sie würden wahrscheinlich vorbeischauen. Kommen Sie, hier entlang, bitte.«


  Der Raum war groß und so kalt, dass Lapslies und Emmas Atem als Dunstwolke vor ihnen in der Luft hing. Lapslie gab sich Mühe, nicht durch die Nase zu atmen. Hier drin war der Geruch ausgeprägter.


  Der Gestank der Leichenhalle war schlimmer als in seiner Erinnerung, trotz der vielen Male, die er im Laufe der Jahre hier gewesen war. Irgendwie schaffte sein Gehirn es, die rein emotionale Reaktion wegzuretuschieren, die der Geruch immer in ihm auslöste; er wusste, dass es schlimm war, aber nicht, wie schlimm. Es war wie das, was Sonia einmal über Kinderkriegen gesagt hatte: Wenn Frauen sich daran erinnern würden, wie schmerzhaft es beim ersten Mal gewesen war, würden sie das nie wieder durchmachen. Und Sonia hatte ihm zwei Kinder geboren, wodurch ihre Theorie wohl bewiesen wurde.


  Es war wie der süßliche, durchdringende Geruch von verdorbenem Fleisch, unterlegt mit einem noch übleren Gestank, fast verdeckt, jedoch nicht verborgen, von dem stechenden Aroma von Bleiche und Putzmitteln.


  »Wie halten die Leute, die hier arbeiten, das bloß aus?«, brummte Emma. »Der Geruch setzt sich ihnen doch bestimmt in die Kleider, ins Haar und in die Haut. Was sagen ihre Familien dazu? Wie bei Leuten, die in Imbissläden arbeiten und immer nach Fittierfett riechen, egal wie oft sie duschen.«


  »Man soll sich eben an alles gewöhnen«, meinte Lapslie.


  »Ich weiß, aber es gibt Grenzen.«


  Als bei ihm die Synästhesie diagnostiziert worden war, war Lapslie zu einer Selbsthilfegruppe ähnlich Betroffener gegangen. Es war Sonias Idee gewesen. Irgendwie hatte sie gedacht, es würde ihm dabei helfen, sich mit seinem Problem zu arrangieren, wenn er anderen von seinen Erfahrungen erzählte und sich die ihren anhörte. Es hatte nicht funktioniert, und er war bald weggeblieben, entsetzt über die ganze Gefühlsduselei. Eins jedoch hatte er im Gedächtnis behalten. Einer der Männer in der Gruppe, ein Taxifahrer namens Andy, hatte an einer Form von Synästhesie gelitten, bei der Gerüche in seinem Gehirn mit bestimmten Farben assoziiert wurden. Manchmal hatte Lapslie das Gefühl, zu verstehen, wie das funktionieren könnte. Und für ihn war der Geruch der Leichenhalle khakifarben: Dunkelbraun und Dunkelgrün zu einem düsteren, unerfreulichen Brei vermengt.


  Drei große Autopsietische beherrschten den Raum; Abzugsrohre hingen über ihnen wie zum Zustoßen bereite Schlangen. Entweder waren sie abgeschaltet, oder die Ventilatoren waren so leise, dass er sie weder hören noch schmecken konnte. Die Ränder der Tische schlossen mit einer erhöhten Metallkante ab, damit keine Körperflüssigkeiten heruntertropfen konnten, und ihre Oberfläche war geneigt, damit besagte Körperflüssigkeiten in einen Abfluss am unteren Ende laufen konnten, von wo aus sie wahrscheinlich fortgeschafft und bis zur künftigen Entsorgung aufbewahrt wurden. Was immer auch mit ihnen geschah, Lapslie wollte es nicht wissen. Er hoffte nur, dass sie nicht auf direktem Wege in die Kanalisation gekippt wurden.


  Jane Catherall stand über den mittleren Tisch gebeugt, wo ein nackter Leichnam aufgebahrt war. Sie hielt ein Aufnahmegerät in der Hand und diktierte den Befund ihrer ersten visuellen Untersuchung der Leiche.


  Über den Tisch gebeugt? Nein, sie stand daneben. Jane Catherall hatte, wie sie Lapslie einmal erzählt hatte, als Kind Poliomyelitis gehabt, eine Krankheit, die das Nervensystem befiel und die geheilt oder zumindest behandelt hätte werden können, wäre sie ein paar Jahre später geboren worden, als ein Impfstoff dagegen allgemein zugänglich gewesen war. So hatte sie eine ganze Anzahl ihrer Wachstumsjahre in einer eisernen Lunge verbracht, und jetzt, im mittleren Alter, war sie nur knapp größer als eins fünfzig: groß genug, um die Tischplatte zu erreichen, jedoch zu klein, um darüber hinweglangen zu können. Ihre Wirbelsäule war verkrümmt, ihr Bauch aufgetrieben– ein Anzeichen dafür, dass ihre inneren Organe vergrößert und verformt waren–, und ihre Augen standen weiter vor als üblich, wodurch sie ständig überrascht aussah. Außerdem war sie der liebenswerteste Mensch, dem Lapslie jemals begegnet war, obgleich er ihr das niemals sagen würde. Sie war auch so schon streitsüchtig genug.


  »Zitronen«, sagte sie mit ihrer Stimme wie warmer Brandy, ohne aufzublicken.


  »Doktor Catherall. Sie haben mich erschreckt.«


  »Es freut mich, dass meine Fähigkeit, andere zu überraschen, mit den Jahren nicht nachgelassen hat.« Sie lächelte zu ihm empor.


  »Haben Sie gerade ›Zitronen‹ gesagt?«


  »Ja. Ihr Sergeant hat sich Gedanken wegen des Geruchs gemacht und darüber, wie wir ihn aus unserem Haar und von unserer Haut wegbekommen. Die Antwort ist: Zitronen.«


  »Entschuldigung.« Emma war verunsichert. »Ich wollte Sie nicht kränken.«


  »Das ist keine Kränkung. Irgendwann fragt jeder. Normalerweise ist das die erste Frage, die Journalisten und die neuen Assistenten stellen, die hier anfangen. Von denen verheizen wir eine ganze Menge, das können Sie sich wahrscheinlich vorstellen.«


  »Und was ist jetzt mit den Zitronen?«, wollte Lapslie wissen.


  »Die Zitrussäure und die Öle sind hervorragend dazu geeignet, den Fäulnisgeruch zu neutralisieren, der uns bei der Arbeit umgibt. Es sind verschiedene Produkte auf dem Markt, die das angeblich bewerkstelligen sollen, und es vergeht keine Woche, ohne dass ich Anrufe oder E-Mails von irgendwelchen Firmen bekomme, die behaupten, die ideale Lösung gefunden zu haben. Aber die Tatsache bleibt bestehen, dass eine halbe Zitrone, mit der man sich am ganzen Körper abreibt, es auch tut.«


  »Man lebt und lernt«, bemerkte Lapslie.


  »Ich habe schon gehört, dass man Ihnen diesen Fall übertragen hat. Es wird mir ein Vergnügen sein, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


  »Ganz meinerseits, Jane«, erwiderte er.


  »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Nein danke.« Emma schüttelte ebenfalls den Kopf, und Lapslie deutete auf den Leichnam auf dem Seziertisch. »Ich bin gespannt, wie Sie das da beurteilen.«


  Das da. Jäh fragte Lapslie sich, wann Catherine Charnaud von sie zu das da geworden war. In ihrem Haus, als ihr Leichnam nur eine Stunde oder so von Wärme und Lebendigkeit entfernt gewesen war, als Blut und Speichel noch feucht gewesen waren, hatten sowohl Lapslie als auch Emma sie als Menschen betrachtet. Jetzt, nackt auf dem Metalltisch ausgestreckt, die Rückseite der Beine und des Oberkörpers durch das Blut, das unter dem Einfluss der Schwerkraft nach unten sackte, deutlich dunkler gefärbt als die Vorderseite, war sie nur noch Fleisch. Ein Stück Menschenfleisch. Ungeachtet der Tatsache, dass sie jung, attraktiv und nackt war und mit entblößter Scham und entblößten Brüsten dalag, konnte Lapslie nichts für sie empfinden als ein diffuses Mitleid. Was auch immer da gewesen war, was immer den Lebensfunken ausgemacht hatte, war ebenso aus ihr herausgeströmt, wie die Körperflüssigkeiten bald abfließen würden, wenn Dr.Catherall sie aufschnitt und ihre Organe entnahm, um sie zu untersuchen.


  »Mark?«


  »Verzeihung. Habe nur nachgedacht.«


  Jane Catherall lächelte ihn sanft an. »Hier kommen einem sehr leicht tiefschürfende Fragen zur Sterblichkeit und zur Natur des Lebens in den Sinn. Fragen, aber keine Antworten. Ich kann Ihnen sagen, warum jemand gestorben ist– das kann ich sehr gut. Was ich Ihnen nicht sagen kann, ist, warum jemand überhaupt gelebt hat.«


  Lapslie nickte. »›Am besten, sagen alte Schriften, ist’s, nie gelebt zu haben‹«, zitierte er leise. »›Des Lebens Odem nie geschöpft, Tages Aug’ nie geschaut zu haben. Zweitbestes ist ein froh Gutnacht und rasch danach von dannen.‹«


  »Yeats, glaube ich. Aus Ödipus in Kolonus.« Sie warf Emma Bradbury einen raschen Blick zu. »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, hat Mark Robert Browning zitiert. Seine Belesenheit macht sich bemerkbar.«


  »Entschuldigung«, sagte Lapslie. »Mir ist klar, dass Polizisten eigentlich samt und sonders nach der Waffe greifen sollten, sobald sie das Wort ›Kultur‹ hören. Ich werde versuchen, mich in Zukunft zu beherrschen. Sind Sie bereit, die Autopsie durchzuführen?«


  »So bereit, wie’s nur geht«, antwortete Dr.Catherall. »Lasciate ogne speranza, voi ch’intrate«, murmelte sie und wandte sich den Tischen zu.


  »Dante«, murmelte Emma leise. Als Lapslie und Jane Catherall sie verblüfft ansahen, lief sie rot an. »Abschlussprüfung in der Sekundarstufe«, erklärte sie. »Das haben wir in der Schule durchgenommen. ›Lasst, die ihr eingeht, alle Hoffnung fahren‹, heißt das.«


  »Es gibt also doch noch Hoffnung für die Polizei«, bemerkte Jane leise und lächelte.


  Lapslie und Emma Bradbury zogen sich Hocker heran und sahen während der nächsten Stunde zu, wie Jane Catherall Catherine Charnauds Leichnam so fachmännisch und ungerührt auseinandernahm, wie ein Koch ein Hühnchen zerlegt. Sie begann damit, dass sie die Leiche wusch und dabei die Haut sorgfältig untersuchte. Als Nächstes machte sie einen Y-förmigen Schnitt, der jeweils an der Schulter begann und oberhalb der Brustwarze verlief, um sich dann zwischen den Brüsten über dem Brustbein zu vereinen und sich den Bauch hinunter und weiter bis zum Schambein hinzog. Ihr Gehilfe Dan machte sich mit einer Schere ans Werk, die an eine Bolzenschere erinnerte und mit der er Catherines Rippen durchtrennte, so dass die gesamte Vorderseite des Brustkorbes abgenommen und zur Seite gelegt werden konnte.


  Emma rutschte auf ihrem Hocker herum, nervös in dieser erzwungenen Ruhe. Sie war gern in Bewegung, hatte Lapslie festgestellt. Selbst wenn sie still dasaß, zitterten ihre Beine oder ihre Finger zuckten. Auf der Fahrt hierher hatte Lapslie fasziniert zugesehen, wie ihre Finger komplizierte Rhythmen aufs Lenkrad trommelten.


  Als die Organe für sie erreichbar waren, nahm Dr.Catherall sie nacheinander aus der Bauchhöhle heraus und betrachtete jedes einzelne eingehend; sie diktierte Notizen zu ihrem Befund und reichte es dann an Dan weiter, damit er es wog und in einen durchsichtigen Plastikbeutel steckte. Besonders das Herz wurde gründlich begutachtet und ein paarmal fotografiert. Danach machte Jane Catherall einen tiefen Schnitt quer über den Schädel der Leiche, bis hinunter auf den Knochen, und zerrte sodann mit aller Kraft an der freigelegten Hautkante, zog die Kopfhaut herunter, so dass das Gesicht des Leichnams von der Stirn bis zu den Lippen mit einer Maske aus rohem Fleisch bedeckt war. Das Knirschen zerreißenden Gewebes ließ Sektgeschmack in Lapslies Mund prickeln, kein Champagner, sondern etwas Süßeres, etwas wie Asti spumante. Dr.Catherall trat einen Schritt zurück und ruhte sich einen Moment aus, damit Dan mit einer Kreissäge zwei Schnitte in den entblößten Knochen vornehmen konnte; einen quer über den Schädel, parallel zu dem Schnitt, den sie gemacht hatte, und den zweiten tiefer, dicht über der Stirn. Lapslie zuckte zusammen, als das Zahnarztjaulen der Säge, die sich in den Knochen fraß, eine Flut herzhaften Fleischgeschmacks über seine Zunge schießen ließ. Die beiden Einschnitte trafen oberhalb und kurz vor den Ohren aufeinander und erlaubten es Dr.Catherall, das keilförmige Stück Schädeldecke behutsam abzuheben und Catherine Charnauds Gehirnmasse freizulegen.


  Lapslie war überrascht, wie leicht sich das Gehirn aus der Hirnschale des Schädels herausheben ließ. Nur ein paar Schnitte, und es löste sich, klein genug, um in Dr.Catheralls Hand zu ruhen, während sie in ihr Diktiergerät sprach. Auf bizarre Weise erinnerte das Ganze ihn daran, wie er unter der Motorhaube seines Saab herumwühlte, die Schrauben der Lichtmaschine löste und sie heraushob, damit er sie durch eine neue ersetzen konnte. Hier allerdings gab es keine Ersatzteile. Auch das Gehirn wurde untersucht, gewogen und eingetütet und dann zur Seite gelegt.


  Und dann setzte Dr.Catherall den Leichnam ebenso sorgfältig wieder zusammen, wie sie ihn auseinandergenommen hatte. Das Schädelsegment wurde wieder an seinen Platz geschoben, der Hautlappen, der das Gesicht bedeckte, wurde vorsichtig wieder in seine ursprüngliche Position geklappt und vernäht, damit er sich nicht von neuem löste, und die Körperhöhlen wurden mit derben Stichen zugenäht, so dass es hinterher aussah, als zöge sich ein schwarzer Reißverschluss an der Vorderseite des Leichnams hinauf. Schließlich diktierte Jane Catherall ihre letzten Anmerkungen, während Dan die Leiche noch einmal wusch.


  »Also, was können Sie mir sagen?«, fragte Lapslie, während die Pathologin müde ihre Gummihandschuhe auszog und sie in eine Tonne fallen ließ, auf der ABFALL stand.


  »Ich kann Ihnen sagen, dass sie jung und fit war, dass sie gelegentlich geraucht hat, dass sie keine Jungfrau war und niemals ein Kind geboren hat; allerdings hatte sie mehrere Abtreibungen hinter sich.«


  »Das hätten wir auch aus den Klatschzeitschriften erfahren können. Was noch?«


  Dr.Catherall warf einen raschen Blick auf die Leiche auf dem Seziertisch. »War sie irgendwie prominent?«, fragte sie verwirrt.


  »Irgendwie schon, ja.«


  »Hm. Ich sehe nicht fern, und ich lese auch keine von den eher Promi-besessenen Zeitungen.«


  »Anzeichen für Drogenmissbrauch?«, wollte Emma wissen.


  »Keinerlei Anzeichen von intravenöser Drogenzufuhr, das schließt Heroin aus, und ihre Nasenhöhle ist in gutem Zustand, daher kann ich mit einiger Sicherheit sagen, dass sie auch kein Kokain geschnupft hat, oder jedenfalls seit einer ganzen Weile nicht mehr. Ich schicke Blutproben ins Labor.«


  Emma nickte. »Irgendwelche Hinweise auf eine Vergewaltigung oder sexuelle Misshandlung?«


  »Es liegt kein offensichtliches Trauma vor. Ich schicke auch Proben der Vaginalflüssigkeit ein. Vielleicht finden sich Samenspuren, oder Gleitmittel von einem Kondom.«


  »Sorgen Sie dafür, dass wir eine DNA-Probe von dem Freund bekommen«, sagte Lapslie zu Emma. »Wir müssen ihn genau unter die Lupe nehmen.« Dann wandte er sich wieder an Jane Catherall und fragte: »Die Verstümmelung, die an ihrem Arm vorgenommen wurde– wurde das gemacht, als sie noch am Leben war oder nachdem sie tot war?«


  »Sie ist dabei gestorben«, antwortete Jane.


  Lapslie ließ sich einen Augenblick Zeit, um diese Information zu verarbeiten. »Was hat sie also getötet? Der Schock?«


  »Ja. Und der Blutverlust. Wenn Sie wollen, dass ich mich wirklich genau ausdrücke, dann würde ich sagen, sie ist durch mangelnde Sauerstoffzufuhr zum Gehirn gestorben, aber andererseits wird so ziemlich jeder Tod auf der ganzen Welt letzten Endes durch mangelnde Sauerstoffzufuhr zum Gehirn verursacht. Das kann entweder schnell gehen, wenn das Herz aus irgendeinem Grund stehen bleibt, oder ganz langsam, wenn ein Tumor immer größer wird und allmählich die Blutzufuhr abdrückt, aber am Schluss läuft alles auf Sauerstoffmangel hinaus.«


  »Wie dem auch sei…«


  »Wie dem auch sei, laienhaft ausgedrückt, haben die Schmerzen bei der Verstümmelung Herzflimmern ausgelöst.«


  »Sie hatte einen Herzanfall?«, fragte Emma.


  »Das schreibe ich auf den Totenschein.«


  Lapslie verzog das Gesicht. »Und hätte derjenige, der sie verstümmelt hat, das vorhersehen können?«


  Dr.Catherall lächelte freudlos. »Ihr Tod war nicht unbeabsichtigt, falls es das ist, worauf Sie hinauswollen. Wer auch immer das getan hat, hat bestimmt gewusst, dass der Blutverlust sie umbringen wird, wenn der Schock es nicht tut, und wenn nicht der Blutverlust, dann hätte jegliche Infektion, die in ihren Blutkreislauf geraten wäre, es getan. So hätte sie nicht lange leben können. Und auch nicht leben wollen.«


  Lapslie ging zu dem Leichnam hinüber und starrte auf die Tote hinab, während er versuchte, in dem, was hier getan worden war, einen Sinn zu erkennen. Jetzt, wo der Leichnam gewaschen und das Blut, das die Glieder bedeckt hatte, entfernt worden war, wirkten die Verletzungen umso krasser, mehr wie etwas aus einem medizinischen Lehrbuch. Dr.Catherall hatte die fest angezogenen Plastikbänder gelöst, die den Arm unterhalb des Handgelenks und über dem Ellbogen abgebunden hatten, und das Gewebe hatte sich wieder ausgedehnt, genug, dass Lapslie in Gedanken zwei Linien ziehen konnte, um fehlende Haut, Muskeln und Sehnen zu ergänzen. »Was halten Sie davon?«, fragte er. »Sie verstehen mehr von menschlichen Körpern und der Art und Weise, wie sie konstruiert sind, als jeder andere, den ich kenne. Wieso sollte jemand so etwas tun?«


  Jane Catherall machte ein paar kleine, präzise Schritte vorwärts und stellte sich neben ihn. »Meine erste Reaktion war, dass sich da jemand im Sezieren geübt hat«, meinte sie seufzend. »Aber daran, wie die Armmuskeln angeordnet sind, ist nichts Geheimnisvolles, und man braucht nicht gerade besonders großes Können, um sie abzulösen. Jeder geübte Metzger würde das hinkriegen. Wenn jemand das enorme Risiko eingeht, ein lebendiges Versuchsobjekt bewegungsunfähig zu machen, dann ist er bestimmt auf eine größere Herausforderung aus– in die Brusthöhle vorzudringen, zum Beispiel, oder in den Schädel. Und wieso sollte man den Betreffenden dabei am Leben lassen? Der Lärm und das Gezappel machen es einem doch nur schwerer. Nein, wir müssen davon ausgehen, dass die Tatsache, dass ihr bewusst war, was passierte, ein notwendiger Teil des Prozesses war. Was uns wieder zur selben Frage zurückbringt– warum?«


  »Folter vielleicht?«


  Dr.Catherall schürzte abwehrend die Lippen. »Wenn ich jemanden foltern will«, sagte sie, »dann würde ich es nicht so machen. Knochen haben keine Nerven, jedenfalls nicht auf der Außenseite, obwohl im Mark Nerven vorhanden sind, und Blutgefäße auch. Es gibt Körperteile, die eine sehr viel höhere Konzentration an Nervenenden aufweisen als der Unterarm. Wahrscheinlich würde ich an den Fußsohlen anfangen und mich von da nach oben vorarbeiten. Die Genitalien wären als Nächstes an der Reihe, und dann das Innere von Mund und Nase–«


  »Vielen Dank«, sagte Lapslie hastig. »Das ist sehr einleuchtend. Erinnern Sie mich bloß dran, Sie niemals in Wut zu bringen.«


  »Mein Wissen ist ausschließlich theoretischer Natur.« Sie kicherte unvermutet. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich zu einer entarteten Pathologin werde und in den düsteren Straßen der Stadt meinen Opfern nachstelle.«


  »Das ist… tröstlich.« Er hielt einen Augenblick lang inne und dachte nach.


  »Sie können uns wohl nichts darüber sagen, was für Instrumente der Täter benutzt hat oder welche Technik er angewandt hat?«, erkundigte sich Emma hinter ihnen.


  Dr.Catherall lachte leise auf. »Sie hoffen, dass ich sage: ›Der Mörder hat ein Fünfer-Skalpell benutzt und großes medizinisches Wissen bewiesen?‹, nicht wahr?«


  »Hoffen wird ja wohl erlaubt sein.«


  »Das hier sind nicht die Ermittlungen im Fall von Jack the Ripper, Detective Sergeant Bradbury. Nein, derjenige, der das getan hat, könnte jedes kleine Messer verwendet haben, angefangen von einem einfachen Küchenmesser bis hin zu einem, mit denen Fischer die Fische ausnehmen und putzen. Die Knochen weisen keine besonderen Spuren auf, abgesehen von ein paar undeutlichen Kratzern. Ich fürchte, Sie werden Ihren Mörder nicht anhand einer ungewöhnlichen Waffe klassifizieren können. Und um Haut und Muskelgewebe zu durchtrennen, bis man auf Knochen stößt, und es dann abzuschaben, braucht man nicht mehr Übung, als um ein Huhn zu entbeinen.«


  »Sorgen Sie dafür, dass Sean Burrows und die Jungs von der Spurensicherung die Messer in der Küche unter die Lupe nehmen«, wies Lapslie Emma Bradbury an. »Es besteht immer die Möglichkeit, dass der Mörder sich dessen bedient hat, was er am Tatort vorgefunden hat, um die Tat zu begehen. Dasselbe gilt für diese Plastikbänder– vielleicht sind die aus dem Garten oder aus einem Werkzeugkasten. Und schauen wir doch mal, ob das Budget es hergibt, dass wir einen Profiler hinzuziehen können. Finden Sie raus, wer im Moment bei der Mordkommission am höchsten im Kurs steht. Ich glaube, wir werden eine Expertenmeinung brauchen, was die Psychologie des Mörders betrifft. Dieser Mord sieht ganz nach etwas sehr Einfachem, Hausgemachtem aus, mit Ausnahme der Vorgehensweise, und das macht mir Sorge.«


  »Da gibt es eine Sache, die mir auffällt«, meinte Dr.Catherall vorsichtig.


  »Was denn?«


  »Die Sorgfalt, mit der die Verstümmelung vorgenommen wurde, zusammen mit der Art und Weise, wie sie uns geradezu präsentiert wurde, lässt mich an einen Künstler denken, der an einer Leinwand arbeitet. Ist es möglich, dass der Täter das Ganze als Kunstwerk betrachtet hat?«


  »Aber warum lässt er sie am Leben, während er das tut?«, fragte Emma.


  Jane Catherall blickte zu Lapslie empor; in ihren Augen lag etwas Dunkles, Trauriges. »Weil jeder Künstler Publikum braucht«, antwortete sie.


  
    [home]
  


  4.


  Die Dunkelheit draußen war etwas Bedrückendes, Greifbares. Sie schien sich gegen die Wände und Fenster zu drängen wie ein grobes Tier, das versuchte, seine schattenhaften Klauen durch jede nur mögliche Fuge zu zwängen. Das Rauschen des Windes, der böig gegen die ungeschützten Seiten des Hauses wehte, war das Geräusch, das das Tier machte, wenn es sich bewegte, seine Stellung veränderte, sich bemühte, Carls Zuhause besser fassen zu können, wenn es die Dicke der Mauern prüfte und überlegte, ob es wohl stark genug sei, einfach fester zuzupacken, das Haus in Stücke zu brechen und die Finsternis hereinströmen und siegen zu lassen.


  Carl Whittley saß zusammengekauert auf dem Sofa in seinem dunklen Wohnzimmer und lauschte dem Tier draußen. In seiner Vorstellung war das Tier so schwarz wie Teer, und seine Haut war derbe und mit Warzen bedeckt. In seiner Vorstellung warf die Haut des Tieres Blasen, und jede Blase war ein Auge, die Pupille geschlitzt wie die einer Ziege. Er wusste, dass es albern war, dass er etwas, das genauso natürlich war wie Regen und Sonnenschein, Empfindungsvermögen und Absichten zuschrieb, doch er konnte nichts dagegen tun. Das Tier war dort draußen, und es wollte ihn holen.


  Manchmal hatte er Angst, dass er allmählich wahnsinnig wurde. Er fürchtete, dass die Einsamkeit nach und nach an seinem klaren Verstand nagte und wie Regen den Mörtel zwischen den Ziegelsteinen seines Verstandes wegwusch, so dass das ganze Gebilde instabil wurde und jederzeit einstürzen konnte. Das kam von der Dunkelheit; bei Tageslicht konnte er die Ängste beiseiteschieben, nachts jedoch drängten sie heran, scharten sich um ihn und ließen ihn beim kleinsten Geräusch zusammenfahren.


  Über sich im Schlafzimmer konnte er hören, wie sein Vater sich bewegte. Wegen des Kolostomiebeutels konnte er schlecht auf der Seite schlafen, doch wenn er auf dem Rücken schlief, schnarchte er und wachte immer wieder davon auf. Soweit Carl es sagen konnte, hatte sein Vater seit Jahren keine Nacht mehr richtig durchgeschlafen. Das war es gewesen, was seine Mutter vertrieben hatte: zuerst in ein anderes Schlafzimmer und dann in ein anderes Haus. Und alles, was Carl hatte, um sie zurückzulocken, war ein schlechtes Gewissen und das Versprechen eines gemeinsamen Abendessens.


  Nachdem er seine Bombe in der Wildnis der Salzmarschen getestet hatte, war Carl in die nächste Stadt gefahren, um Lebensmittel und Mineralwasser zu kaufen. Keinen Alkohol, keine Milchprodukte und nichts, das Weizenmehl enthielt. All das verschlechterte den Zustand seines Vaters, und es wäre nicht anständig von Carl, dergleichen zu kaufen und es für sich zu behalten. Nein, er hatte sich schon vor Jahren gelobt, dass er genau das essen würde, was sein Vater aß. Er wollte nicht, dass sein Vater das Gefühl hatte, ihm würde irgendeine Sonderbehandlung zuteil.


  Als er an der Kasse in der Schlange stand und wartete, während dieses blöde Weib vor ihm ihre Einkäufe in verschiedene Plastiktüten packte– eine für Gefriersachen, eine für Obst, eine dritte für Dosen und Trockenzeugs– und dann in ihrer Handtasche nach ihrer Scheckkarte wühlte, und danach nach ihrer Kundenkarte, spürte Carl allmählich ein Prickeln im Nacken. Irgendjemand beobachtete ihn. Er drehte langsam den Kopf und musterte die Warteschlangen rechts und links von ihm. Niemand blickte zu ihm herüber, doch die Leute wirkten angespannt, nervös, als hätten sie sich gerade eben erst abgewandt, als sein Blick über sie hinweggeglitten war. Er versuchte es damit, wegzuschauen und dann blitzschnell wieder hinzusehen, wollte sie überrumpeln, doch sie waren zu schnell für ihn. Er schaute hinter sich, betrachtete die Leute in seiner eigenen Schlange. Einer oder zwei erwiderten seinen Blick und runzelten die Stirn. Wütend funkelte er zurück, und sie wandten sich errötend ab.


  Er hatte nicht übel Lust, sie herauszufordern, sie zu fragen, wieso sie ihn beobachteten, doch er wusste, dass sie alles abstreiten und so tun würden, als erledigten sie nur ihre Einkäufe. Es würde nichts nützen, und jetzt wussten sie, dass er sie bemerkt hatte, was bedeutete, dass sie in Zukunft doppelt vorsichtig wären. Er würde einfach darauf achten müssen, noch wachsamer zu sein.


  In dem Supermarkt gab es eine Filiale eines Reisebüros; ein Bereich gleich hinter den Kassen, wo eine Frau an einem Schreibtisch saß, umgeben von Broschüren und Plakaten, die blauen Himmel und weiße Strände zeigten. Während er darauf wartete, dass die unfähige Kassiererin die Barcodes auf seinen Waren fand, merkte Carl, wie ihn die Plakate in ihren Bann zogen. Konnte er denn Urlaub machen, wenn es so um seinen Vater stand? War er mehr als eine Stunde nicht daheim, beklagte sich sein Vater lautstark und bitter, was alles hätte passieren können.


  Und da war die Frau an dem Schreibtisch, frische weiße Bluse und dunkelblaue Jacke, das blonde Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Finger waren dünn, bemerkte er, die Nägel waren blau lackiert, und sie trug keinen Ring.


  Nachdem er bezahlt hatte, ging er hinüber und tat so, als interessiere er sich für eine der Broschüren.


  »Denken Sie an einen Urlaub?«, erkundigte sie sich fröhlich.


  Er lächelte zurück. »Im Moment könnte ich einen brauchen.«


  »Wir haben gerade ein paar gute Last-Minute-Angebote. Was schwebt Ihnen denn so vor? Totales Ausruhen an einem Strand in der Karibik, kulturelle Exkursionen zu historischen Stätten Europas oder ein Abenteuerurlaub in Asien?«


  »Ich fühle mich ja geschmeichelt, dass Sie mir einen Abenteuerurlaub zutrauen«, bemerkte er und lächelte, um den Worten das Geschmacklose zu nehmen.


  Unbewusst huschte ihr Blick an seinem Körper hinauf und hinunter, erfasste den flachen Bauch, auf den er so stolz war, und wie sein T-Shirt die muskulösen Arme freiließ. Dann runzelte sie ganz leicht die Stirn, als ihr Blick auf die Lederhandschuhe fiel, die er trug. Er merkte, wie er rot anlief. »Ich glaube nicht, dass Sie Probleme hätten, zu überleben«, meinte sie nach einem Augenblick, lächelte ein wenig und strich sich das Haar aus der Stirn. »Gleitschirmfliegen? Vielleicht Schnorcheln? Ich glaube, ich habe hier irgendwo eine Höhlenexpedition in Borneo, allerdings braucht man dafür eine Zusatzversicherung, und wahrscheinlich muss man auch schon Erfahrung im Höhlenklettern haben.«


  »Also, eigentlich«, erwiderte er, »habe ich mir mehr eine Entspannungspause vorgestellt. Den Koffer voller Bücher, geeiste Kokosnussmilch und jede Menge Sonnencreme, gefolgt von langen Abendessen und Cocktails, während die Sonne untergeht.«


  Sie schien ein wenig zu erschauern und richtete sich auf ihrem Drehstuhl auf. »So etwas können wir ganz bestimmt finden. Für zwei Personen, richtig? Oder fahren Sie allein?«


  Carl hatte sich so tief in den Traum eingesponnen, dass er sich beinahe darauf eingelassen hätte, doch irgendwo im Hinterkopf konnte er die Stimme seines Vaters fragen hören, was er da eigentlich machte. Er seufzte und schloss einen ausgedehnten Moment lang die Augen. »Um ehrlich zu sein, ich betreue meinen Vater. Er… kann sich nicht selbst versorgen. Ich bräuchte etwas, wo ich ihn mitnehmen kann.«


  Abrupt zog sie sich hinter eine durchsichtige Schutzscheibe aus professionellem Gebaren zurück. »Nun ja«, antwortete sie geziert, »wir bieten nicht viele Reisen für Invaliden und ihr Betreuungspersonal an. Das ist eigentlich nicht unsere Hauptklientel. Im Internet finden Sie bestimmt etwas, wenn Sie es versuchen.« Sie war nicht einmal gewillt, ihm in die Augen zu sehen. Er konnte ihre Enttäuschung fühlen und die Verachtung, die sie für ihn empfand, bitter und ätzend. Am liebsten hätte er sie geohrfeigt, doch er wusste, es würde nichts ändern. Was hatte er sich überhaupt gedacht? Schließlich konnte er sie nicht fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte, konnte nicht mit ihr essen gehen, Abende oder sogar Nächte mit ihr verbringen. Nicht, wenn er nach Hause fahren und dafür sorgen musste, dass seinem Vater nichts passierte und dass sein Kolostomiebeutel gewechselt wurde. Er war durch unsichtbare Ketten ans Haus gefesselt. Wurde von dem Stein hinabgezogen.


  »Na ja, schönen Dank«, sagte er und ging.


  Im Auto, auf dem Heimweg, hatte Carl gemerkt, dass seine Arme und seine Wangen juckten. Es wurde so schlimm, dass er an den Straßenrand fuhr und in einer Haltebucht parkte; dann unterzog er seine Haut einer sorgfältigen Untersuchung. Sein erster Gedanke war, dass ihn draußen auf den Salzmarschen irgendwelche Insekten gestochen hatten, doch es waren keine erhabenen roten Stellen zu sehen. Er streifte die Handschuhe ab. Von den Handrücken bis zu den Ellbogen war die Haut fleckig und gerötet und fühlte sich heiß an. Die Krankheit, die seine Finger befallen hatte, begann jetzt, sich auf seine Arme auszubreiten. Er nahm sich vor, noch einmal zum Arzt zu gehen. Der würde ihn anlügen– das taten Ärzte nun einmal–, doch Carl würde ihn zwingen, ihm etwas zu verschreiben.


  Er ließ den Motor an und fuhr nach Hause zurück, während er die ganze Zeit überlegte, was los war. So schlimm war es doch früher nicht gewesen. Vielleicht war es eine Reaktion auf die Chemikalien in dem Semtex. Oder vielleicht war das hier nicht einfach bloß ein Rückfall, vielleicht wurden die Symptome schlimmer. Vielleicht war es ja eine allergische Reaktion auf irgendetwas im Haus– Waschpulver vielleicht oder ein Putzmittel, oder das Desinfektionsmittel, das er benutzen musste, wenn er seinem Vater half, den Kolostomiebeutel auszuleeren.


  Im Haus rollte Carl sich auf dem Sofa zu einem noch kleineren Bündel zusammen und fühlte das Brennen auf seinen Armen, wo der Ausschlag noch immer rumorte. Er wusste, dass er seinen nächsten Schritt planen, dass er beschließen sollte, wo er den Sprengsatz plazieren würde, den er gebastelt hatte, doch er brachte nicht die Energie dafür auf. Trägheit presste ihn aufs Sofa nieder. Sich zu bewegen war eine zu große Anstrengung.


  Die Bombe brachte ihn zu der Fernsehansagerin zurück, und davor zu dem Taxifahrer, und davor… Seine Gedanken trieben rückwärts, über verschiedene Morde, die er begangen hatte, bis zu dem allerersten auf der Demonstration der Countryside Alliance. Er hatte ihn nicht geplant– der Mord war eine Spontanhandlung gewesen, Gewalt, die durch die Energie und die Aggression des Aufruhrs erzeugt worden war, der rund um ihn getobt hatte. Carl hatte diese Energie niemals vergessen. Die Schreie, das Krachen der Schusswaffen, als die Polizei ihre Plastikgeschosse in die Menge feuerte, der Geruch von dem Jungen, der sich mit seiner Benzinbombe selbst in Brand gesteckt hatte. Das pure Hochgefühl, der Gewalt freien Lauf zu lassen, die in ihm brodelte, sich gehenzulassen, eine Ausdrucksform für seinen Zorn zu finden, und niemand hatte es gemerkt.


  Und dann waren da die wabernden Tränengaswolken gewesen, die sich über den Demonstranten ausbreiteten. Binnen Augenblicken hatte Carl ein Stechen in der Nase und ein Brennen ganz hinten im Hals gefühlt. Seine Augen begannen heftig zu jucken, und er hatte mehrmals gezwinkert und versucht, wieder klar zu sehen. Doch er war vorbereitet gewesen, und es war ihm gelungen, den Plastikbeutel mit dem angefeuchteten Taschentuch darin aus der Tasche zu ziehen und es sich über den Mund zu halten. Er musste weg, und zwar schnell. Tränengas drang nicht nur durch Mund und Nase in den Körper ein, es konnte auch durch die Haut aufgenommen werden, wenn sie feucht genug war, und es tat weh. Es tat wirklich weh, bis man nichts anderes mehr tun konnte, als daran zu denken, wie man dem Schmerz ein Ende machen konnte.


  Carl war von der Menge mitgerissen worden, das nasse Taschentuch fest auf den Mund gedrückt. Menschen würgten rings um ihn herum, und seine Augen brannten. Ein Jugendlicher vor ihm stolperte und fiel hin. Andere traten ihn und trampelten in ihrem panischen Bemühen, vorbeizukommen, über ihn hinweg. Carl bückte sich und versuchte, ihn wieder auf die Beine zu ziehen. Das Gesicht des Jungen war von einer Skimütze verborgen, und Carl schob sie nach oben, er musste sehen, ob der Junge atmete, ob seine Augen offen waren. Er war ungefähr genauso alt wie Carl. Auf seiner Nase waren Sommersprossen zu sehen, sein Haar war blond, und Carl empfand plötzlich das überwältigende Verlangen, irgendetwas in sein junges Gesicht zu schmettern, es bis zur Unkenntlichkeit zu entstellen. Es war wie eine scharlachrote Woge, die über ihn hinwegbrandete, und wie ein Schwimmer, der zu weit vom Ufer entfernt ist, fühlte er, wie ihn Kräfte umherschleuderten, über die er keine Macht hatte. Er griff nach einem halben Backstein, der auf dem Boden lag; seine Finger schlossen sich um rauhe, bröselige Kanten. Rasch blickte er auf. Niemand sah sie an. Der Rest der Menge war zu sehr damit beschäftigt, nach vorn auf die Polizisten zu schauen oder nach hinten, in die Richtung, in die sie zurückwichen, um auf sie zu achten, und das Gedränge würde sie von den Kameras vor ihnen abschirmen.


  Alles, was hier geschah, in diesem kleinen Raum, war privat. Geheim. Nur zwischen ihnen beiden.


  Er hob den Ziegelstein und ließ ihn auf die Nase des Halbwüchsigen niederkrachen. Die Hände des Jungen zuckten abwehrend empor. Wieder schlug Carl zu, und Blut spritzte über das Gesicht des anderen, bedeckte die braunen Sommersprossen mit leuchtend roten. Die Hände flatterten schwach. Noch einmal hob Carl den Stein und drosch ihn auf die Stirn des Jungen. Etwas schien nachzugeben; die glatte Hautwölbung drückte sich ein, bildete eine Delle, sackte nach innen weg.


  Und dann ließ Carl den Stein fallen und schob sich davon, hinein in die Menge. Jeden Augenblick rechnete er damit, eine Hand auf seiner Schulter zu fühlen. Doch es geschah nichts.


  Es geschah nie etwas.


  Er spürte, wie sein Atem allmählich wieder normal ging und sein Herzschlag sich nach und nach verlangsamte. Von draußen war kein Geräusch zu hören– der heftige Wind schien sich gelegt zu haben–, doch es war immer noch dunkel. Bis zur Morgendämmerung würde es noch einige Zeit dauern.


  Carl ließ sich wieder in die warme, ein wenig feuchte Umarmung des Sofas zurücksinken. Er wusste, dass er eigentlich ins Bett gehen oder zumindest nach seinem Vater sehen sollte, doch die Anstrengung, aufzustehen und die Treppe hinaufzusteigen, schien viel zu groß. Er schloss die Augen und gestattete sich, rücklings in unruhigen und dankenswerterweise traumlosen Schlaf zu sinken.


  Der Morgen kam langsam und unwillig. Als Carl schließlich erwachte, warf die Sonne scharfkantiges Licht durch die Fenster, und draußen war außer dem Gesang der Vögel kein Laut zu vernehmen. Eine Weile lag er mit völlig leerem Kopf da, dann zwang er sich, aufzustehen. Er hatte zu tun. Er musste Menschen töten.


  Sein Kopf war wie benebelt, und er machte sich langsam eine Tasse Kaffee, wobei er jeden Handlungsschritt einzeln angehen und ihn vorher sorgfältig bedenken musste– Kessel anschalten, Kaffeedose aufmachen, Löffel in Dose stecken, Kaffee in Becher schaufeln, warten, bis das Wasser kocht, Wasser in Becher schütten. Die mechanischen Bewegungen beruhigten ihn, und der Geruch des Kaffees vertrieb den Nebel aus seinem Kopf. Er musste sich konzentrieren. Er musste klar denken, wenn er einen passenden Ort und ein passendes Opfer für seine improvisierte Bombe auswählen wollte.


  Wo sollte er den Sprengsatz verstecken? Er legte es nicht darauf an, eine Massenpanik auszulösen, und ebenso wenig war er auf zahlreiche Todesopfer aus. Das hier war schließlich kein Terrorismus. Nein, er wollte nur einen Mord begehen, einen einzigen Mord. Doch es spielte keine besondere Rolle, an wem, es war lediglich wichtig, dass das Opfer bestimmte Kriterien hinsichtlich Alter, Größe und Geschlecht erfüllte und dass der Mord aus der Ferne verübt wurde. Er brauchte den Namen des Opfers nicht zu kennen, brauchte bloß sein Gesicht zu sehen, ehe er den letzten Anruf tätigte.


  Während er am Küchentresen stand und wie blind aus dem Fenster starrte, erwog er eine Weile, die Bombe in der Toilette eines Supermarktes zu deponieren, doch die wurden meist regelmäßig gereinigt, und jedes verdächtige Paket würde entdeckt und der Supermarkt geräumt werden. Vielleicht konnte er sie am Straßenrand vergraben. Wenn er den Ort mit Bedacht wählte, konnte er ihn von einem Versteck aus beobachten und den Sprengsatz zünden, wenn ein Auto vorbeifuhr. Das Problem war, dass ihm nur der Bruchteil einer Sekunde bleiben würde, um das Gesicht des Fahrers zu sehen, ehe er auf den Knopf drückte, und die Launen der verschiedenen Provider in England bedeuteten, dass er nicht genau wusste, wie lange es dauern würde, bis der Anruf zu dem Handy durchkam, das an die Bombe angeschlossen war. Und es gab auch keine Garantie, dass der Fahrer wirklich getötet werden würde– die Explosion könnte ihn zwar ins Schleudern kommen lassen oder einen Unfall verursachen, doch das jähe Aufblasen eines Airbags oder irgendeine glückliche Verkettung von Umständen könnte ihm das Leben retten. Und das würde das sorgsam angelegte Muster zerstören. Er könnte die Bombe in einer Parkbucht deponieren und warten, bis ein Autofahrer dort einbog, um zu telefonieren, die Straßenkarte zu Rate zu ziehen oder sich auch einfach nur zu erleichtern, doch es könnte Stunden dauern, bis die richtige Person auftauchte– die Person, die seinen Kriterien am besten entsprach. Das Problem war, dass er jemanden in aller Öffentlichkeit töten, ihn aber gleichzeitig aus der Menge herauslösen, ihn von anderen unterscheiden musste.


  Wie wäre es mit einem Parkplatz? Er könnte die Bombe in einem Busch verstecken oder sie auf einem der Grünstreifen, die die Parkreihen trennten, in der Erde vergraben und dann in seinem eigenen Wagen warten, bis der Richtige daneben parkte und ausstieg. Es könnte eine Weile dauern, doch er war das Warten gewöhnt. Ein paar Stunden in einem warmen Auto könnte er problemlos überstehen, solange er eine Flasche oder so etwas Ähnliches hatte, in die er urinieren konnte. Vielleicht konnte er ein Einkaufszentrum nehmen. Dort gab es bestimmt eine reichliche Auswahl an potenziellen Opfern.


  Doch eine Sache an der Parkplatzidee störte ihn. Langsam trank er seinen Kaffee und ließ sich alles noch einmal durch den Kopf gehen. Die Sicherheitsmaßnahmen würden wahrscheinlich ein Problem sein: Der Parkplatz war bestimmt videoüberwacht, um Autodiebe dingfest machen zu können, und wahrscheinlich patrouillierten dort Leute von einem Wachdienst. Jemand, der mehrere Stunden lang in seinem Auto saß, ohne auszusteigen oder wegzufahren, würde mit Sicherheit auffallen, und sei es auch nur, weil die Leute dachten, er sei krank, wolle sich umbringen oder sei tot. Nein, trotz der Möglichkeiten, sich ein ideales Opfer auszusuchen, würde das mit dem Parkplatz nicht funktionieren.


  Irgendetwas rumorte ganz am Rande seines Verstandes: eine potenzielle Idee, die sich beim Nachdenken über den Parkplatz selbständig gemacht hatte.


  Wie wäre es mit einem Bahnhof? Er müsste ziemlich offen sein, damit er den Bahnsteig von verschiedenen Orten aus sehen konnte, doch der Vorteil war, dass die Menschen normalerweise still standen und auf ihren Zug warteten. Es würde nicht jemanden im Vorbeigehen erwischen. Die Bombe würde ziemlich sorgfältig versteckt werden müssen, doch auf einem Bahnhof gab es für gewöhnlich jede Menge Möglichkeiten: Papierkörbe, Müllcontainer, Blumenkübel, diese Behindertenrampen zum Zusammenklappen, die normalerweise aufrecht an einer Säule lehnten. Und Autos, in denen Menschen saßen, fielen auf Bahnhofsparkplätzen nur selten auf; ständig warteten dort Leute auf Ehemänner oder -frauen, auf Partner oder Freunde. Natürlich würde er sich die richtige Tageszeit aussuchen müssen– er war auf ein Individuum aus, nicht auf eine Menschenmenge, doch solange er die schlimmsten Stoßzeiten vermied, sollte alles glattgehen.


  Carl hob den Becher zum Mund, um noch einen Schluck Kaffee zu trinken, doch der war kalt. Er schüttete den Rest ins Spülbecken. Wo war der geeignetste Bahnhof? Endhaltestellen und große Bahnhöfe waren ausgeschlossen: Man würde ihn dabei sehen, wie er die Bombe deponierte, und wahrscheinlich würden zu viele Menschen auf die Züge warten. Er brauchte etwas Kleineres, aber etwas, wo es einen großen Parkplatz gab, oder ein hohes Gebäude, von dem aus man auf den Bahnsteig hinunterblicken und zu dem er sich leicht und unbemerkt Zutritt verschaffen konnte. Er erinnerte sich an einen ganz bestimmten Bahnhof in der Nähe von Braintree. Ein paarmal war er dort durchgefahren, anonym in die Ecke eines Wagens gekauert. Da gab es ein Einkaufszentrum gleich gegenüber vom Bahnhof auf der anderen Straßenseite. Wenn er dort aufs Dach gelangen konnte, hätte er einen perfekten Blick auf den Bahnsteig.


  Er musste die Gegend genau erkunden. Entschlossen stellte Carl seinen Kaffeebecher auf den Tresen, verließ die Küche und ging zum Schuppen, wo er seine Ausrüstung verwahrte.


  Er ging an dem Kieferntisch mit den Drähten und Werkzeugen vorbei und trat in den zweiten Raum. Darin standen auf alten Schultischen zwei Computer– einer mit Windows und ein Mac– mit 17-Zoll-LCD-Bildschirmen, fünf Drucker, ein Chipkartenleser und eine Prägemaschine; außerdem lagen dort etliche Papierstapel in verschiedenen Größen. Einer der Computer war mit einer hochauflösenden Webcam verbunden, die auf ein Stück leere Wand gerichtet war, die Carl weiß gestrichen hatte, als neutralen Hintergrund.


  Auf den Aktenschränken standen weitere Dioramen aus den vertrockneten Kadavern von Tieren, die Carl draußen in den Salzmarschen gefunden oder getötet hatte. Anders als die im vorderen Raum jedoch, die Kreaturen in ihrem natürlichen Habitat darstellten, betrachtete Carl diese hier mehr als Beatrix-Potter-Phantasien davon, wie Tiere sich verhalten würden, wenn sie menschliche Charakteristika hätten und demselben unerklärlichen Wüten ausgesetzt wären. Da gab es einen zusammengesunkenen, ziemlich schäbigen Fuchs, dessen Pelz von Rot zu stumpfem Beige verblasst war; er lag am Boden, und die kleine Replik eines Messers stak bis zum Heft zwischen seinen deutlich sichtbaren Rippen. Daneben, hinter Glas, war eine Katze, die Glieder in den Krämpfen einer Arsenvergiftung verrenkt. Und es gab noch mehr: zwei Mäuse, von denen die eine die andere würgte, ein Dachs, dessen Kopf grob entfernt worden war, eine Möwe, deren Brustbein ein unregelmäßiges Einschussloch verunzierte.


  Das Prunkstück der Sammlung war Carls jüngste Kreation: Eine Ratte lag auf einem blauen Seidenkissen, die Hinterbeine mit Draht zusammengebunden und die Vorderbeine weit abgespreizt. Die Haut des linken Vorderbeins war bis auf den Knochen abgetrennt worden.


  Es war seine Hommage an Catherine Charnaud, doch bald würde er sie durch ein neues Werk ersetzen, sobald er seine Bombe deponiert und gesehen hatte, wer das Pech hatte, daran vorbeizukommen, wenn er sie zündete…


  
    [home]
  


  5.


  Wo waren Sie gestern Abend zwischen acht Uhr und drei Uhr heute Morgen?«


  »Ich hab’s Ihn’n doch gesagt, ich hab mit der Mannschaft trainiert. Da könn’ Sie jeden von denen fragen. Fragen Sie den Trainer, der wird’s Ihn’n bestätigen.«


  Mark Lapslie saß in dem Büro im hinteren Teil seines Cottages und lauschte still den beiden Stimmen, die aus den Lautsprechern seines Computers drangen; ein Harold-Pinter-Dialog, bei dem sich die Grapefruit-Schärfe in Emma Bradburys Stimme mit dem Pappkarton-Missmut von Catherine Charnauds Freund abwechselte.


  »Wann hat das Training angefangen?«


  »Um fünf.«


  »Und wann war es zu Ende?«


  »Um zehn.«


  »Um sechs war es dunkel. Wie haben Sie es denn geschafft, im Dunkeln zu trainieren?«


  »Na, das Flutlicht war an.«


  »Wenn Sie es sagen. Wieso hat das Training so spät angefangen?«


  »Die ham den Platz für’n Spiel gebraucht oder so. Wir konnten erst rauf, als die fertig waren.«


  Lapslie sah ihn vor sich, allein anhand des Essex-Akzents, der den jungen Mann klingen ließ, als spräche er mit verstopfter Nase. Oder, was eher denkbar war, mit gebrochener Nase. Das Gesicht wahrscheinlich recht attraktiv, auf derbe Art, das Haar sehr kurz geschnitten, die Ohren von zu vielen Rangeleien auf dem Platz und auch anderweitig ein wenig aus der Form geraten. Ein Oswald-Boateng-Anzug über einem Hemd von Ben Sherman. Keine Krawatte.


  »Und was haben Sie nach dem Training gemacht?«


  »Wir sind in ’n Club gegangen.«


  »In welchen?«


  »Ins China Blue in Romford.«


  »Hat Sie irgendjemand dort gesehen?«


  Selbstgefälligkeit verdrängte die Verdrossenheit. »Alle ham uns da gesehen.«


  Das Gespräch hatte am Nachmittag des vergangenen Tages stattgefunden, nachdem Lapslie und Emma aus der Leichenhalle zurückgekommen waren. Lapslie hatte versucht, dabeizusitzen, hatte jedoch den Raum verlassen müssen. Von dem Geschmack zweier Stimmen, der sich in dem kleinen Zimmer immer mehr aufbaute, war ihm übel geworden. Stattdessen hatte Emma das Tonband auf ihren Computer kopiert und ihm die Datei gemailt. Jetzt, in der Stille der Stunden vor Tagesanbruch, konnte er ohne Ablenkungen zuhören. Er lauschte auf den süßen Tropengeschmack von Lügen und fand keinen.


  »Um wie viel Uhr haben Sie den Club verlassen?«


  »Keine Ahnung. Fragen Sie den Taxifahrer.«


  »Was würden Sie denn schätzen?«


  »Was?« Der junge Mann klang verwirrt; der Dialog kam von den erwarteten Gleisen ab.


  »War es noch dunkel? Hat der Club dichtgemacht? Wie spät war es, als Sie das letzte Mal auf die Uhr geschaut haben?«


  Ein vages Geräusch, als der Freund auf seinem Stuhl herumrutschte. »War wahrscheinlich so gegen halb drei.«


  »Und dann?«


  »Dann hab ich sie doch gefunden. Total zerschnitten und…«


  Kummer hatte seinen eigenen Geschmack. Die Stimme des Freundes hatte ihren Tonfall nicht merklich geändert, doch plötzlich schmeckte sie für Lapslie nach Tonicwasser und Zitrone. Er zuckte zusammen. Wäre er zu diesem Zeitpunkt noch im Raum gewesen, hätte er sich wahrscheinlich schon wegen der schieren Intensität übergeben müssen.


  »Hatten Sie beide Streit?«, fragte Emmas Stimme. »Wollte sie wissen, warum Sie so spät nach Hause kommen?«


  »Sie war doch tot.« Tonlos, aber mit so viel Trauer gewürzt, dass Lapslie fühlte, wie sich ihm der Mund zusammenzog. »Sie war tot, als ich nach Hause gekomm’ bin. Und wissen Sie was? Wenn Sie rausfinden, wer’s war, der überlebt nich’ bis zum Ende von seinem Prozess. Das kann ich Ihn’n versprechen.«


  Lapslie streckte die Hand aus und klickte auf den Stopp-Button auf dem Bildschirm. Er hatte genug gehört. Emma hatte ihm bereits gesagt, dass der Freund während der ganzen Vernehmung auf seiner Unschuld beharrt hatte, doch Lapslie hatte es selbst hören müssen. So heftigen Kummer konnte man nicht vortäuschen, aber man konnte ihn umleiten. Vielleicht war der Freund ja dahintergekommen, dass Catherine Charnaud eine Affäre mit jemand anderem gehabt hatte, und er hatte sie in einem Wutanfall umgebracht. Die darauffolgende Trauer wäre echt, doch sie würde nichts beweisen.


  Alles in allem sah der Freund aus wie eine gute Wahl. Statistisch gesehen wurden die meisten Morde von jemandem verübt, der mit dem Opfer bekannt war. Lapslie machte sich eine Notiz, den Hintergrund des jungen Mannes näher zu durchleuchten. Jegliche gewalttätigen Ereignisse, Schlägereien auf dem Fußballplatz oder anderswo, Haustiere aus der Kinderzeit, die vielleicht gestorben oder verschwunden waren… aus all dem konnte er Profit schlagen.


  Ihm wurde bewusst, dass sein Handy auf dem Schreibtisch neben der Tastatur klingelte: Bruchs drittes Violinkonzert. Normalerweise stellte er das Handy tagsüber auf Vibration anstatt auf Klingelton, doch es gab keine Garantie, dass er davon aufwachte, wenn er schlief. Ein- oder zweimal, als er das Handy auch nachts auf Vibration gestellt hatte, hatte er es beim Aufwachen auf dem Boden vorgefunden, mit der Nachricht, dass er drei Anrufe verpasst hatte. Offenbar hatten die Vibrationen das Telefon über den Tisch wandern lassen, ehe es hinuntergefallen war, und das alles, ohne dass er davon aufgewacht war. In seinem Job musste Lapslie jederzeit erreichbar sein.


  »Lapslie«, meldete er sich.


  »Boss? Hier ist Emma.«


  »Ich habe mir gerade die Vernehmung angehört; ich möchte Sie etwas fragen…«


  »Das wird warten müssen. Ich hatte gerade mal wieder den Superintendent am Telefon. Auf einem Bahnhof in Braintree hat es eine Explosion gegeben, direkt zu Beginn der Rushhour. Ein bestätigtes Todesopfer. Die Polizei ist bereits vor Ort, aber Rouse will, dass Sie das Ganze absegnen.«


  »Absegnen?« Lapslie schüttelte den Kopf. »Warum muss denn eine Explosion abgesegnet werden?«


  Emma stockte kurz. »Keine Gasexplosion. Eine Bombenexplosion. Jemand hat auf einem Bahnhof eine Bombe gelegt.«


  Lapslie fühlte, wie der Zug seiner Gedanken jäh und holprig auf ein anderes Gleis umgeleitet wurde. »Eine Bombe?«, wiederholte er stumpfsinnig. »In Braintree?«


  »Ja«, bestätigte sie bedächtig. »Eine Bombe. In Braintree.«


  »Eine Terroristenbombe?«


  »Kann man noch nicht sagen. Hören Sie denn nicht Radio?« Sie bemerkte ihren Fehltritt. »Nein, natürlich nicht. Blöde Frage. Jedenfalls, niemand hat sich dazu bekannt.«


  Lapslie seufzte. »Ich sollte mich ja geschmeichelt fühlen, dass Rouse ständig Sie anruft, damit Sie mir seine schlechten Neuigkeiten überbringen können. Ich nehme doch an, Sie haben ihm gesagt, dass wir an einem anderen Fall arbeiten?«


  »Hab ich. Er hat gesagt, mit dieser Angelegenheit muss man vorsichtig umgehen, und das traut er niemand anderem zu als Ihnen. Wir müssen die beiden Fälle eben parallel laufen lassen– den Charnaud-Mord und diese Bombennummer.«


  »Und Sie haben ihn auch daran erinnert, dass ich körperlich nicht in der Lage bin, allzu viel Lärm zu ertragen, und dass eine Bombe auf einem Bahnhof so laut ist, wie’s überhaupt nur geht?«


  »So etwas in der Art habe ich angemerkt.«


  »Und?«


  »Und er hat was davon gesagt, dass er Sie zu einer Studie über Sicherheit bei Fußballspielen abstellen will. Zu einer Feldstudie.«


  »Er will mich unbedingt wieder einspannen, nicht wahr?«


  Emmas Zitrusstimme nahm den Buttergeschmack von Mitgefühl an. »Sieht so aus, Boss.«


  »Okay. Ich nehme an, das Bombenräumkommando der Armee ist vor Ort?«


  »Die sind anscheinend vor einer halben Stunde aufgekreuzt. War ein ganz schön weiter Weg, sagen sie. Sind gerade dabei, den Bahnhof nach weiteren Bomben abzusuchen.«


  »Wie lange wird das dauern?«


  Emma gab ein unverbindliches Geräusch von sich. »Die müssen eine festgelegte Liste abarbeiten. Es gibt da etwas, was man ›Weichzeit‹ nennt, das ist die Zeitspanne, während derer man einen elektronischen Timer nicht anfasst, bevor man sicher sein kann, dass er wirklich auf null steht. Sie schätzen, dass es noch etwa eine Stunde dauern wird, bis sie den Bahnhof für sauber erklären können.«


  »Verstehe. Wie sieht’s mit dem Opfer aus?«


  »Wurde von einem Arzt aus der Gegend, der zufällig auf einen Zug gewartet hat, an Ort und Stelle für tot erklärt, aber allem Anschein nach bestand wenig Zweifel. Sie warten jetzt darauf, dass der Pathologe auftaucht.«


  »Okay. Welcher Bahnhof?«


  »Braintree Parkway.«


  Er überlegte kurz. »Ich kann innerhalb einer Stunde da sein«, meinte er, »je nach Verkehrslage. Ist der Bahnhof geschlossen worden?«


  »Ja, und ein Gleis ist stillgelegt worden, aber das Expressgleis arbeitet noch. Macht uns nicht gerade beliebt. Da geht die Rushhour gerade so richtig los.«


  »Es ist nicht unsere Aufgabe, beliebt zu sein. Sorgen Sie dafür, dass niemand den Bahnhof aufmacht, bevor wir da sind.«


  »Ja, Boss.«


  »Wir sehen uns dort.«


  Auf dem Weg von Chelmsford nach Braintree waren die Straßen weitgehend frei. Ein- oder zweimal saß Lapslie hinter einem Lastwagen fest, der gemächlich über schmale Landstraßen rollte, doch das, was er vor mehreren Jahren bei seinem Sicherheitsfahrtraining gelernt hatte, ermöglichte es ihm, ungefährdet zu überholen. Anstatt auf langen, geraden Strecken hinter den Lastwagen hervorzupreschen und zu hoffen, dass ihm nichts entgegenkam, wartete er und nutzte Straßenbiegungen, in denen er innen an dem Lastwagen vorbeisehen konnte. War die in der Biegung sichtbare Straße gerade und leer, schwenkte er aus, zog vorbei und fühlte dabei die mühelose Kraft des Motors seines Saab.


  Er verbrachte die Zeit damit, düstere Gedanken über Superintendent Rouse und seinen hinterhältigen Plan zu wälzen, Lapslie dazu zu zwingen, aus gesundheitlichen Gründen zu kündigen, indem er ihm Fälle gab, bei denen er sich mit der lärmenden, chaotischen Menschheit einlassen musste, anstatt in seiner eigenen stillen Welt zu bleiben. Ein Fall reichte nicht aus– oder vielleicht kam Lapslie zu gut damit zurecht–, also hatte Rouse beschlossen, noch einen draufzulegen. Wie lange würde es dauern, bis er nicht mehr in der Lage war, zu funktionieren? Vielleicht hatten Rouse und seine ranghöheren Kollegen diesbezüglich ja Wetten laufen.


  Alles in allem dauerte die Fahrt von Chelmsford 45Minuten, und er kam deprimiert und wütend an seinem Bestimmungsort an. Als er auf den Parkplatz des Bahnhofs fuhr, war der Himmel eine blaue Leinwand, betupft mit weißen Wolken. Die Luft roch frisch und ein wenig feucht.


  Lapslie empfand eine ungewohnte Nervosität, ein Flattern in der Brust. Er war es nicht gewöhnt, draußen zu sein, unter unkontrollierbaren Umständen. Alles Mögliche konnte hier geschehen, und er würde nicht in der Lage sein, mit den Geräuschen fertigzuwerden.


  Die gepolsterten Ohrenschützer, die Emma ihm besorgt hatte, lagen auf dem Beifahrersitz, und er überlegte einen Moment lang, ob er sie aufsetzen sollte oder nicht. Doch obwohl er in einer isolierten Umgebung wie am Tatort des Charnaud-Mordes, wo er mit niemandem reden musste, wahrscheinlich damit durchkäme, würde er hier aussehen wie ein Idiot, wenn er mit den Dingern herumlief. Und wahrscheinlich musste er auch mit verschiedenen Leuten sprechen, also würde er sie immer wieder abnehmen müssen, was sie so nützlich machte wie eine Teekanne aus Schokolade. Widerstrebend beschloss er, sie zu lassen, wo sie waren. Ein andermal waren sie bestimmt von Nutzen.


  Morbide sann er darüber nach, wie es wohl war, in eine Bombenexplosion hineinzugeraten. Ein plötzlicher greller Lichtblitz? Ein ohrenbetäubender Donnerschlag? Unerträgliche Hitze, die über Gesicht und Brust hinwegflutete? Und wie würde eine Bombe schmecken? Vielleicht wären die letzten Augenblicke so, als ertränke man in Türkischem Honig; ein Ersticken in süßen, klebrigen Rosen, wie der Duft des Himmels. Oder vielleicht würde er stattdessen beim Sterben an abgestandenem, fauligen Teichwasser voller vermodernder Blätter würgen. Gott sei Dank würde er es wahrscheinlich niemals herausfinden.


  Er atmete durch und zwang die Nervosität hinunter, stellte sie sich als Tonkugel vor, die in seinem Magen immer kleiner und kleiner zusammengepresst wurde, bis sie so groß war wie eine Murmel, sicher und beherrschbar. Dort konnte er sie eine Weile untätig liegen lassen, während er sich mit den Ermittlungen befasste.


  Es waren eindeutig offizielle Personen anwesend. Etliche Polizeiwagen standen in Defensivposition dicht am Kartenschalter, ohne Rücksicht auf vorgeschriebene Parkplätze, und zwei Army-Kleinbusse des Bombenkommandos, in stumpfem Khakigrün lackiert, waren ein Stück entfernt geparkt. Lapslie bemerkte, dass der Schriftzug Army Explosive Ordnance Disposal auf einem an der Seite der Lieferwagen angebrachten Schild stand, anstatt direkt auf den Wagen aufgemalt worden zu sein. Außerdem schien das Schild in der Mitte ein Scharnier zu haben, wobei das Wort Army über der Bezeichnung »Explosive Ordnance Disposal«, also Bombenräumkommando, stand. Er fragte sich kurz, was wohl der Grund dafür sei, dann ging ihm mit einem kurzen Aufblitzen schwarzen Humors auf, dass das wahrscheinlich so war, damit die Army das Schild zuklappen und mit dem Lieferwagen auf öffentlichen Straßen herumfahren konnte, ohne dass irgendjemand in Panik geriet, weil sich möglicherweise ein Sprengsatz irgendwo in der Nähe befinden könnte.


  Emma Bradbury stand bei einer Gruppe Polizisten, die sich mit ein paar Männern von der Army im Tarnanzug unterhielten. Ironischerweise fiel das Flecktarnmuster vor den matten Farben der Werbeplakatwände mehr auf als die blauen Polizeiuniformen. Alle schienen mit Kaffeetassen und Schinkenbrötchen ausgerüstet zu sein. In der Nähe stand ein Häufchen Zugfahrgäste in Anzügen und eleganten Kostümen recht verloren herum, wie ein Willkommenskomitee, das am falschen Tag aufgekreuzt war.


  Ein junger Mann in einem blauen Anzug, der mehr nach Dienstkleidung als nach etwas aussah, das er sich selbst ausgesucht hätte, stand unschlüssig vor dem Bahnhof. An seiner Brusttasche steckte ein Namensschild. Anscheinend hielt er Ausschau nach jemandem, den er beschimpfen konnte, und er hängte sich an Lapslie, sobald er dessen Wagen erblickte.


  »Euan Murray«, stellte er sich vor und streckte die Hand aus. »Bahnhofsmanager.« Seine Stimme war wie reifer Stilton-Käse. Lapslie zuckte unwillkürlich zusammen. Er wusste nicht recht, ob die Stimme des Mannes ein Kreuzfeuer seiner Sinne provozierte oder ob der andere bloß chronischen Mundgeruch hatte. Die Tonkugel in seinem Magen krampfte sich kurz zusammen.


  Lapslie schüttelte Murray die Hand, dabei fiel ihm auf, dass die Krawatte des anderen mit winzigen Logos des Netzwerkes gemustert war, das in diesen Teilen der Welt die Züge fahren ließ, welches das auch sein mochte. »Detective Chief Inspector Lapslie.«


  »Leiten Sie diese Ermittlungen?«


  »Jetzt schon«, antwortete Lapslie. Emma sah ihn an und zog die Brauen hoch.


  »Ich weiß, ihr lasst auf dem Expressgleis Züge ohne Halt durchfahren«, klagte Murray, »aber bei mir hier und in Braintree stauen sich die Pendler.« Er sah aus, als käme er frisch vom College. Wurde Eisenbahnmanagement heutzutage als Studiengang angeboten? Es hätte Lapslie nicht überrascht.


  »Dafür habe ich durchaus Verständnis«, erwiderte er fest, »aber ich habe hier eine Leiche und eine Explosion. Das ist ein höherer Trumpf als Ihre Pendler. Ein paar Stunden werden wir schon noch brauchen, fürchte ich. Wir müssen das Gleis nach Beweisspuren absuchen. Vielleicht liegen dort Fragmente von der Bombe herum.«


  »Oder von dem Opfer«, fügte Emma hilfsbereit hinzu.


  Murray machte ein langes Gesicht. »Ich muss Busse besorgen«, murmelte er. »Ich muss telefonieren.«


  »Also schön«, sagte Lapslie zu Emma. »Ich brauche Kaffee und etwas zum Frühstück. Da das hier ein Bahnhof ist und ich die Kollegen vom hiesigen Revier rumstehen und futtern sehe, nehme ich doch an, dass es hier irgendwo eine Snackbar oder so etwas gibt?«


  »Laut dem Team vom Revier ja.« Der Grapefruitgeschmack ihrer Stimme strömte über seine Geschmacksknospen und spülte den schimmligen Käse fort. »Nach allem, was man hört, machen die heute Morgen ein Wahnsinnsgeschäft, obwohl sie normalerweise zumachen, wenn der übliche Ansturm durch ist. Ich organisiere was.« Sie winkte einem Constable, der in der Nähe stand.


  Während sie dem Mann Anweisungen gab, schaute Lapslie sich um. Das Bahnhofsgebäude sah neu aus, ebenso die Zufahrtsstraßen und der Parkplatz. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn der Bahnhof erst vor kurzem an die Strecke angeschlossen worden wäre, ebenso ein Dienstleistungsangebot für die wachsende Gemeinde wie das Einkaufszentrum, dessen schmucklose hellbraune Front er wie eine künstliche Klippe über den umstehenden Häusern aufragen sah.


  »Okay«, erkundigte er sich schließlich. »Wer hat diese Geschichte für uns warmgehalten?«


  »Detective Inspector Morritt«, antwortete Emma. »Ein ziemlicher Trottel. Ich habe schon mal mit ihm gearbeitet. Er ist gerade mit den Zeugen zugange.«


  »Wird er was dagegen haben, dass ich das Ganze übernehme?«


  »Und wie. Ist ein richtiger Nazi, wenn’s um korrekte Verfahrensweise geht, habe ich gehört. Er hat sämtliche Bücher und Vorträge darüber, wie man einen Tatort dieser Größenordnung handhabt, auswendig gelernt, und er brennt darauf, sein Wissen in die Praxis umzusetzen. Sehr ehrgeizig.«


  »Na toll«, knurrte Lapslie inbrünstig. »Es gibt doch nichts Schöneres, als wenn einem so ein Pudel um die Hacken kläfft, während man versucht, seine Arbeit zu machen. Okay– werfen wir mal einen Blick auf die Leiche, solange er beschäftigt ist.«


  Als sie über den Bahnhofsvorplatz gingen, fiel Lapslie ein Kastenwagen auf, der an einer Seite des Platzes parkte. Ein Junge, der aussah, als schliefe er halb, war dabei, verschnürte Zeitungsbündel auf den Gehsteig zu wuchten. Lapslie ging davon aus, dass der Pächter des Zeitungskiosks, den es im Bahnhofsgebäude mit Sicherheit gab, herauskommen und sie aufschneiden würde, verkaufsfertig für den Pendlerstrom, der heute Morgen wahrscheinlich ausbleiben würde.


  Als sie näher kamen, erhaschte Lapslie einen kurzen Blick auf die reißerische Schlagzeile, die auf der Frontseite eines der Revolverblätter prangte: BIG-BROTHER-HORROR-HAUS. In etwas kleineren Lettern war hinzugefügt worden: Fernsehsprecherin zu Tode gefoltert.


  »Big Brother?«, fragte er Emma, griff nach der obersten Zeitung und wedelte damit vor ihr herum.


  »Catherine Charnaud. Anfang des Jahres hat sie es bei Big Brother bis unter die letzten Fünf geschafft.«


  »Ich weiß, das wird mir noch leidtun, aber Big Brother?«


  Sie sah ihn seltsam an. »Manchmal kommen Sie mir vor wie etwas aus dem 19.Jahrhundert. Wollen Sie mir wirklich erzählen, Sie haben noch nie von Big Brother gehört?«


  »Nicht nur das: Ich bin stolz darauf.«


  »Ein Haufen völlig dysfunktionaler Typen, die überhaupt nicht zusammenpassen, wird in ein speziell konstruiertes Haus gesperrt und muss sechs Wochen oder so zusammen da drin wohnen.«


  »Und?«


  »Und die Leute gucken ihnen dabei zu. Überall im ganzen Haus sind Kameras angebracht. Na ja, außer auf den Toiletten, natürlich.«


  »Natürlich«, bemerkte Lapslie trocken. »Das wäre ja auch indiskret. Und was passiert dann?«


  »Jede Woche wird per Abstimmung jemand rausgeschmissen, aufgrund seines Benehmens während der letzten sieben Tage. Ach ja, und sie bekommen auch Aufgaben gestellt.«


  »Und da war sie dabei?«


  »Ja. Hat sich ganz gut geschlagen.« Emma sah die Gefahr gerade noch rechtzeitig. »Nach allem, was man so hört.«


  »Okay.« Lapslie seufzte. »Schicken Sie jemanden zum Sender– nachschauen, ob’s da irgendwelche Stalker gab, irgendetwas Komisches, während die Sendung gelaufen ist. Ich bezweifle, dass das relevant ist, aber wir müssen auf Nummer sicher gehen.« Wieder wedelte er mit der Zeitung. »Uns gucken die Leute nämlich auch zu.«


  Emma ging voraus in die Bahnhofshalle. Die Fahrkartenschranke war offen gelassen worden, damit die Polizei leichter kommen und gehen konnte, doch Lapslie verspürte trotzdem kurz Gewissensbisse, als er ohne Fahrkarte hindurchging und auf den Bahnsteig trat.


  Er konnte Kaffee und Gebäck riechen. Hoffentlich würde er noch etwas zum Frühstück auftreiben können, ehe er wieder losfuhr.


  Mit nur sekundenkurzer Vorwarnung rauschte urplötzlich ein Zug auf dem Expressgleis durch den Bahnhof und zog Staub und Papierfetzen in seinem Kielwasser hinter sich her. Waggonräder ratterten in einem synkopierten Jazzrhythmus auf den Schienen. Der Geschmack von Dosenpfirsichen mit Meersalz füllte jäh Lapslies Mund bis zum Überlaufen. Er konnte das körnige Salz in der glatten Oberfläche des Sirups spüren, so laut und unerwartet war der Krach. Die Wahrnehmung überrollte ihn, es gab nichts anderes mehr auf der Welt. Nichts zu sehen, nichts zu hören und nichts zu fühlen, nur diesen überwältigenden Geschmack in seinem Mund, der ihn zum Husten brachte, zum Würgen. Die Hand aufs Gesicht gedrückt, fiel er auf die Knie. Es fühlte sich an, als steche jemand ihm Nadeln in die Speicheldrüsen. Schweiß brach ihm auf Stirn und Rücken aus, große, schmierige Tropfen, die zu einem Strom anwuchsen, der ihm über die Haut rann, so wie ihm der Speichel die Kehle hinabströmte. Er spuckte aus, doch daraus wurde ein Aufstoßen und dann Erbrechen, als der Inhalt seines Magens ihm völlig unverhofft in einem braunen, dicken Schwall aus Mund und Nase schoss. Er beugte sich vor, die Hände auf den Knien, die Augen voller Tränen. Irgendwo in der Ferne konnte er Emmas Hand auf seiner Schulter fühlen, doch seine einzige Realität war die tropische Hitze seiner Haut und das Brennen des Erbrochenen hinten in seinem Rachen, noch immer überlagert von dem furchtbaren Süß-salzig des in der Ferne verschwindenden Zuges. Diese Kombination löste erneutes Erbrechen aus; sein Magen wand sich und schickte dünnen braunen Schleim in seinen Mund hinauf und hinaus auf den Bahnsteig.


  »Boss? Was ist denn los?« Die Stimme war weit weg, und das Grapefruitaroma darin fügte seinen Qualen nur eine weitere Schicht hinzu. Wieder übergab er sich, brachte diesmal jedoch nichts als Luft heraus.


  »Muss… hier raus«, hustete er und wischte sich mit der Hand über die Lippen. Mühsam richtete er sich auf und taumelte aus dem Bahnhof hinaus, auf sein Auto zu. Durch die Tränen hindurch bemerkte er verschwommen, dass die Leute ihn gehen sahen, doch das war ihm egal. Er wollte nur noch in sein Auto, in sein stilles Auto, und in Sicherheit sein.


  Er lehnte sich auf dem Fahrersitz zurück und fühlte noch immer das Brennen in den Nasenhöhlen und den kalten Schweiß auf seiner Stirn. Allmählich ging sein Atem ruhiger.


  Während er sich nach und nach wieder fing, überflog Lapslie den Leitartikel des Revolverblattes, das er sich gegriffen hatte, um sich abzulenken. Die Story nahm den größten Teil der Titelseite ein und außerdem noch die fünfte und die sechste Seite. Zu seiner großen Erleichterung fand sich darin nichts, was ein gewissenhafter Journalist nicht mit ein paar Anrufen und ein bisschen Klinkenputzen hätte herausfinden können. Offensichtlich hatte der Kabelsender, für den Catherine Charnaud gearbeitet hatte, ein Statement abgegeben, ebenso ihr Agent, und irgendjemand hatte ein Zitat eines Nachbarn aufgetrieben, doch es gab keine Tatortfotos oder anonymen Zitate von Mitgliedern des Ermittlungsteams. Es sah so aus, als gäbe es keine Sicherheitslecks– fürs Erste.


  Catherines Freund hatte seine Story an die Regenbogenpresse verkauft. Lapslie hoffte, dass er einen guten Preis dafür bekommen hatte. Seine Geschichte war so ziemlich dieselbe wie die, die er Emma bei der Vernehmung erzählt hatte, aufgepeppt mit einer überflüssigen Beschreibung der grauenvollen Szene im Schlafzimmer. Statistisch gesehen war er der wahrscheinlichste Täter, doch Lapslie war immer noch unsicher. Warum die Verstümmelung? Warum war die Leiche so sorgfältig zurechtgelegt worden?


  Der Artikel war mit verschiedenen Fotos von Catherine Charnaud illustriert. Einige waren offenkundig offizielle Bilder, während es sich bei anderen um Paparazzi-Schnappschüsse handelte, auf denen sie aus diversen Nachtclubs taumelte oder sich Sonnencreme auf die Schultern schmierte. Auf einigen der Bilder war auch ihr Freund zu sehen; eine muskulöse Gestalt mit kurzem blondem Haar und mürrischem Dauerstirnrunzeln.


  Lapslie ertappte sich dabei, wie er auf einem Foto, das sie mit ausgebreiteten Armen auf einem Strandhandtuch liegend zeigte, Catherine Charnauds linken Arm anstarrte. Es war genau die Pose, in der er sie in ihrem Schlafzimmer hatte daliegen sehen, doch sein Verstand beharrte darauf, das Bild ihrer blutigen Unterarmknochen über das Foto zu legen, von denen jegliches Fleisch abgeschabt worden war.


  Wieder fühlte er, wie ihm etwas die Kehle zuschnürte, und er musste die Augen schließen und die Zeitung weglegen, ehe er wieder richtig atmen konnte. So jung. Was immer sie in ihrem Leben getan, wen immer sie auf ihrem Weg verletzt hatte, sie hatte nicht einen Bruchteil dessen verdient, was ihr angetan worden war.


  Nach einer Weile schaute er aus dem Seitenfenster. Emma Bradbury stand neben dem Fenster und schaute zurück.


  Er ließ die Scheibe herunter. »Hey–«, setzte er an.


  »Synästhesie«, sagte sie und zuckte vor seinem Atem ein wenig zurück. »Es tut mir leid– ich hätte daran denken sollen, dass die durchfahrenden Züge Probleme machen würden. Das war gedankenlos von mir.«


  »Ist nicht Ihre Schuld«, wehrte er ab und lächelte schwach. »So schlimm war’s noch nie. Ich habe gedacht, es wäre stabil, aber…«


  Sie nickte. »Wir müssen das Ganze genau überlegen. Wenn der Superintendent wirklich will, dass Sie diesen Fall bearbeiten, und wenn Sie sich nicht wieder krank melden wollen, dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, wie wir das machen können. Es muss doch irgendetwas geben…«


  Hinter ihr lenkten vier Männer von der Army ein Gerät den Bahnsteig hinunter. Es war ungefähr so groß wie ein Sessel und rollte auf sechs dicken Reifen dahin. Ein großer Greifarm mit zahlreichen Gelenken saß ganz oben darauf, außerdem ein Mast, an dem ein Satz Videokameras befestigt waren. Der Greifarm war so groß, dass es aussah, als ob er das ganze Ding ständig umzukippen drohte.


  »Wie wär’s denn damit?«, fragte Lapslie.


  Einer der Soldaten, ein junger Major mit Milchgesicht, erblickte sie und hielt in dem, was er tat, inne. Er kam auf das Auto zu und schaute dabei von Lapslie zu Emma und wieder zurück; anscheinend war er sich nicht sicher, wer hier das Sagen hatte und ob er salutieren sollte oder nicht.


  »Major McGhee«, bellte er. »Elftes EOD Regiment.«


  »Detective Chief Inspector Lapslie, Essex Constabulary. Wie sieht’s aus?«


  »Ein improvisierter Sprengsatz, bereits detoniert, als wir eingetroffen sind. Einfacher Sprengstoff, keine chemischen oder biologischen Komponenten. Wir haben das Gebiet überprüft, und wir erklären es für ungefährlich. Keine weiteren Sprengsätze. Unser Job ist erledigt– jetzt sind Sie dran.«


  »Was können Sie uns über die Bombe sagen?«, wollte Emma wissen.


  Der Major zuckte die Achseln. »Sie war klein, und sie war in einer Mülltonne versteckt. Wir haben Bruchtücke von etwas gefunden, das anscheinend mal ein Handy war. Das hat wahrscheinlich die Zündung ausgelöst. Wir haben alles so weit wie möglich so gelassen, wie’s war. Die Spuren sollten noch intakt sein.«


  Emma sah zu, wie das Gerät gemächlich den Bahnsteig entlangrollte.


  »Was ist das?«, fragte sie. »Eine Art Roboter?«


  »Das nennt man einen CUTLASS«, antwortete der Major. »Es ist ein ferngesteuerter Kontrollmanipulator, kein Roboter. Keine eigene Intelligenz, verstehen Sie? Damit können wir dicht an einen möglichen Sprengsatz rankommen, ihn uns ansehen und potenziell auch mit dem Greifarm was damit machen, ohne das Leben eines Mannes zu riskieren. Hat die alten fahrbaren Systeme ersetzt, die wir früher hatten.«


  »CUTLASS?« Emma furchte die Stirn. »Steht das für irgendwas?«


  Der Major lächelte herablassend. »Das ist ein Codename«, erklärte er. »Alle militärischen Projekte haben irgendeinen Codenamen. Geht das klar, wenn wir uns jetzt vom Acker machen? Sie haben OpCon.«


  »OpCon?«, fragte Lapslie verständnislos.


  »Operational Control.« Der Major lächelte. »’tschuldigung– Army-Slang.«


  »Also, eigentlich«, meinte Lapslie, »bleiben Sie noch ein bisschen da. Ich möchte mir Ihren Roboter ausleihen.«


  Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er allein in einem der Army-Busse vor einer Reihe Bildschirme saß und einen Joystick in der Hand hatte. Der Bus war schalldicht und hatte eine Klimaanlage, genau das, was Lapslie brauchte. Der Major hatte ihm die grundsätzlichen Regeln für den Umgang mit dem Roboter erklärt– obwohl er darauf bestand, dass es kein Roboter sei, sondern ein ferngesteuertes Gerät. Solange Lapslie nicht den Greifarm einsetzen oder einen Sprengsatz zur kontrollierten Explosion bringen wollte, war es genau wie ein Nintendo-Wii-Spiel.


  Der Major hatte angeboten, dass einer seiner Corporals Lapslie helfen könnte, doch Lapslie hatte abgelehnt. Im Augenblick wollte er niemanden um sich haben. Er schmeckte noch immer bittere erbrochene Galle.


  Auf den Bildschirmen, auf die mit dem ferngesteuerten Gerät Farbbilder übertragen wurden, war der Bahnsteig lang und weitgehend verlassen. Zu Lapslies Linken führte eine Fußgängerüberführung über die Gleise zum Bahnsteig in Richtung Norden, der ebenfalls leer war. Einen guten Meter weiter sah man eine Schwingtür, die, wie Lapslie annahm, in die Kaffeebar führte.


  Ungefähr zwei Drittel der Strecke entfernt lag ein Leichnam mit dem Gesicht nach oben ausgestreckt auf dem Rücken. »Mit dem Gesicht nach oben« war ein wenig irreführend. Soweit Lapslie es durch die Kamera des Geräts beurteilen konnte, bestand die Vorderseite des Kopfes aus einer Maske aus blutigem und verbranntem Gewebe über einer versengten Knochenfläche. Was einst ein Anzug gewesen war, war jetzt eine Masse aus zerfetztem Stoff.


  Lapslie ließ das Gerät den Bahnsteig entlangrollen, auf den Toten zu. Er lag vor einer Säule, die zuvor das Dach des Bahnsteigs abgestützt hatte, jetzt jedoch verdreht und versengt war. Die Überreste von etwas, das wahrscheinlich ein Mülleimer gewesen war, sahen aus wie eine große metallene Sonnenblume; das Metall, aus dem er konstruiert gewesen war, war zu rasiermesserscharfen Blütenblättern erstarrt. Man hatte versucht, den Schauplatz des Geschehens mit gelben Kegeln und gelb-schwarzem Plastikband abzusperren. Vor dem prosaisch-alltäglichen Hintergrund des Bahnhofsgebäudes und dem verbrannten, zerfetzten Leichnam verlieh dies dem Ganzen eine eigentümliche Karnevals-Aura.


  Ein Flackern in der Ecke eines der Bildschirme zog Lapslies Blick auf sich. Er richtete den Kamerawinkel auf dieses Gebiet aus. In der Ferne sauste ein Zug durch den Bahnhof, lediglich eine verschwommene Bewegung auf einem der Bildschirme. Kein Geräusch, kein Geschmack. Kein Problem.


  Lapslie hielt das Gerät vor dem gelb-schwarzen Absperrband an; es widerstrebte ihm, auf das Gebiet vorzudringen, welches das Band umschloss, als wäre es eine separate Welt, ein diskreter Raum, in dem die normalen Regeln des Pendlerlebens nicht galten. So etwas sollte einem Menschen nicht passieren, dachte er, nicht an einem ganz normalen Arbeitstag.


  Von nahem gesehen war der Leichnam ein gesichtsloses Wrack, kaum noch menschlich. Einen beklemmenden Moment lang wurde Lapslie in Catherine Charnauds Schlafzimmer zurückversetzt, wo ihr Leichnam makellos gewesen war, unversehrt bis auf den entfleischten Arm. Hier war der Schaden überall. Der namenlose Pendler hatte offensichtlich mit dem Gesicht zu dem Mülleimer gestanden, als die Bombe darin explodiert war. Von den Knien aufwärts war alles verbrannt, zerfetzt und versengt. Die Haut war stellenweise verkohlt, und ein Teil des Körperfetts an Brust und Armen war geschmolzen und dann wieder wie Kerzenwachs in gelben Rinnsalen erstarrt.


  Die Schuhe des Mannes waren auf bizarre Weise unberührt geblieben. Er hatte sie vor kurzem geputzt, und sie glänzten im Morgenlicht. Seine Kehle war von einem scharfkantigen Trümmerstück von vorn bis hinten aufgerissen worden. In ihrem Innern konnte Lapslie die gequetschte Nässe des Gewebes erkennen; noch immer glitzerte Speichel neben Blasen aus Blut.


  Lapslie bediente die Kontrollhebel, um das Gerät im Kreis zu drehen und die Kameras auf und ab zu schwenken, so dass er die Umgebung betrachten konnte. Er ließ es näher an die Bahnsteigkante heranrollen und schaute mit Hilfe der Kameras auf die Gleise. Die Steine waren schwarz vor Diesel und Schmutz. Klumpen grauen Papiers, die darübergeklatscht waren, zeigten, wo Fahrgäste die Anweisung missachtet hatten, zu warten, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte, ehe sie die Toilettenspülung betätigten. Überall lagen Zigarettenfilter verstreut. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie zahlreicher waren als die Steine. Lapslie hatte so eine Ahnung, dass sie ebenso lange überdauern würden.


  Er ließ das Gerät zurückrollen und schaute sich abermals um: nicht auf dem Bahnhof, sondern in der näheren Umgegend. Von der Stelle, wo das Opfer gestanden hatte, gab es keine Sichtlinie auf irgendetwas, außer auf die Hausdächer und das ferne Einkaufszentrum. »Es gibt drei Möglichkeiten«, brummte er vor sich hin und bediente sich des Monologs, um seine Gedanken zu strukturieren. »Entweder die Bombe hatte einen Zeitzünder, oder sie wurde durch irgendeinen Sensor ausgelöst, oder der Bombenleger hat sie ferngezündet, mit einem Kontrollinstrument. Wenn sie ferngesteuert war, muss der Bombenleger das Ganze von irgendwo beobachtet haben, von wo aus man einen guten Blick hat. Selbst wenn das Ding nicht ferngezündet war, wollte er vielleicht zusehen, was passiert. Und wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich«, er zoomte mit der Kamera die Ecke eines fernen Gebäudes heran, bis es den Bildschirm ausfüllte, »vom Dach dieses Einkaufszentrums aus zugeschaut…«


  Lapslie ließ das ferngesteuerte Gerät stehen, wo es stand, und stieg aus dem Bus. Emma wartete draußen auf ihn. Als die beiden auf Lapslies Wagen zustrebten, machte sich die Army daran, ihr Gerät zurückzuholen und es abzuschalten.


  »Laut Zeugen, die ihn kannten, heißt er Alec Wildish«, berichtete Emma. »Er wohnt ungefähr fünfzehn Minuten zu Fuß von hier. Ich habe einen Constable zu seinem Haus geschickt.«


  »Zeugen?«


  Emma deutete auf die Kaffeebar. »Wir nehmen gerade Aussagen zu Protokoll, aber bis jetzt hat uns niemand etwas Nützliches erzählt. Anscheinend war er ein ganz normaler Pendler: hat gelächelt und zu ein paar von den anderen ›Guten Morgen‹ gesagt, aber mehr nicht. Er war kurz vorher gekommen und stand allein nahe an der Bahnsteigkante. Dann gab es plötzlich einen Knall und einen Feuerball, und er ist zurückgeschleudert worden. Zuerst haben die Leute geglaubt, es wären Silvesterkracher: Offenbar schmeißen die Kids hier öfter mal Böller gegen die Häuser. Er ist heftig auf den Boden geschlagen. Ein paar von den Zeugen haben versucht, ihm zu helfen, aber er ist innerhalb weniger Augenblicke gestorben. Kein schöner Tod.«


  »Hat er etwas gesagt?«


  »Nichts, was irgendjemand verstehen konnte. Anscheinend ist jedes Mal überall Blut rumgespritzt, wenn er den Mund aufgemacht hat. Ich hätte nichts dagegen, Aktien von den Reinigungsunternehmen hier in der Gegend zu besitzen. Ich würde echt absahnen.« Plötzlich sah Emma schockiert aus. »Hören Sie sich doch mal an, was wir hier reden«, stieß sie hervor. »Reden wir hier wirklich darüber, dass jemand auf einem Bahnsteig Bomben hochgehen lässt? Das hier ist doch nicht Basra oder Islamabad, das hier ist Braintree!«


  »Bis wir eine bessere Erklärung haben, ist das die, mit der wir arbeiten.« Er hielt inne. »Die Frage, die wir beantworten müssen, ist natürlich: War er eine spezifische Zielperson, oder wurde er zufällig ausgewählt?« Zum Teil sprach er mit Emma, zum Teil aber auch mit sich selbst. »Eine Durchsuchung seines Hauses wird dabei helfen, das festzustellen. Hinweise auf einen Stalker, Verbindungen zum organisierten Verbrechen, irgendetwas, was mit Tierversuchen zu tun hat und vielleicht die Animal Liberation Front auf ihn aufmerksam gemacht hat… Wir müssen bei der Abteilung für organisierte Schwerverbrechen nachfragen, für den Fall, dass die ihn auch auf dem Radar haben. Überprüfen Sie sein Bankkonto auf verdächtige Ein- und Auszahlungen… Müssen rausfinden, wo er gearbeitet hat, nur für den Fall, dass es da eine Verbindung gibt. Wenn er in einer Position mit finanzieller Verantwortung war, in einer Bank oder irgendeinem anderen Finanzinstitut, dann gibt es vielleicht eine Verbindung zu Erpressung oder irgendeinem Diebstahl. Vielleicht hat er ja bei irgendeinem Wirtschaftsvergehen mitgeholfen und hat sich mit der Gang überworfen, mit der er zusammengearbeitet hat…«


  »Wir greifen nach Strohhalmen, Boss, nicht wahr?«


  Er lächelte. »Na, ein Streit um einen Parkplatz beim hiesigen Sportzentrum wird’s wohl nicht sein, oder?«


  »Nach dem Zeug in seinem Rucksack zu urteilen war er anscheinend der Manager eines Elektrogeschäfts in der Oxford Street. Ich sehe keine Verbindung, die sich daraus ableitet.«


  »Ich auch nicht. Damit hat sich wohl auch die Animal-Liberation-Front-Theorie erledigt.«


  Unruhe in der Nähe des Eingangs ließ Lapslie in diese Richtung blicken. Eine kleine Gruppe in papierartige weiße Overalls gekleideter Menschen kam auf sie zu. Alle trugen Taschen oder Werkzeugkoffer unterschiedlicher Art. Der Anführer war klein, Mitte 50, mit einem Haarschopf, der senkrecht von seinem Kopf aufragte.


  »DCI Lapslie«, rief er, und seine Stimme war wie ein etwas modriger Obstwein in Lapslies Mund. »Ist mir ein Vergnügen, Sie wiederzusehen. Ganz schön viel los die letzten Tage, nicht wahr? Hab gehört, hier gibt’s was Interessantes. Ist mal was anderes als nächtliche Schlägereien mit zerbrochenen Flaschen vor irgendwelchen Nachtclubs.«


  »Mr.Burrows.« Lapslie deutete mit einer Geste auf den Bahnhof. »Entspricht nicht ganz den sonderbaren Maßstäben, die der Catherine-Charnaud-Mord gesetzt hat, aber Sie finden vielleicht einige Elemente, die von Interesse sind. Es gibt noch einen potenziellen Tatort, aber wir versuchen gerade, das einzukreisen. Ich würde Ihnen ja Frühstück anbieten, aber gleich da drüben ist eine Kaffeebar. Holen Sie sich, was Sie brauchen, um in Gang zu bleiben, und reichen Sie später die Rechnung ein.«


  Burrows nickte. »Wo wir gerade von dem Charnaud-Mord reden«, meinte er, »das Messer, das dabei benutzt wurde, stammte aus der Küche. Es ist ein Usuba bocho, ein japanisches Gemüsemesser– mit Karbonstahlklinge. Und die Plastikbänder, mit denen sie gefesselt war und die zum Abbinden verwendet wurden, sind auch aus der Küche genommen worden. Da war ein ganzer Haufen davon in einer Schublade. Der Bericht liegt auf Ihrem Schreibtisch.«


  »Danke«, sagte Lapslie. Während Burrows’ Leute rings um die Absperrung niederknieten und anfingen, ihre Ausrüstung auszupacken, trat der Leiter der Spurensicherung zurück und betrachtete die ganze Szene.


  »Möchten Sie Frühstück?«, fragte Emma Lapslie. »Als ich das letzte Mal nachgeschaut habe, ging denen langsam der Schinken aus. Erstaunlich, was so eine Gruppe Bullen wegsteckt, wenn man ihnen die Möglichkeit gibt.«


  »Nein, ich glaube, mir ist jetzt nicht danach. Trotzdem vielen Dank. Ich mache mich dann mal auf den Weg. Dieser Ort hier– ich halte das nicht mehr lange aus. Ich glaube, ich halte gar nichts mehr lange aus.«


  Als Sean Burrows und sein Team den Bahnhof betraten, erschien ein hochgewachsener Mann mit straff aus der Stirn nach hinten gebürstetem Haar. Er trug einen Anzug, der besser aussah als Lapslies. Als er Lapslie erblickte, kam er quer über den Vorplatz auf ihn zu.


  »DI Morritt«, stellte er sich vor. Seine Stimme hatte seltsamerweise keinen Geschmack. Überhaupt keinen. »Und Sie sind?«


  »DCI Lapslie«, sagte Lapslie leise.


  »Ah. Ich habe gehört, Ihnen ist schlecht geworden. In Ihrem Dienstgrad ist man wohl nicht dran gewöhnt, Leichen zu Gesicht zu bekommen?«


  Lapslie weigerte sich, den Köder zu schlucken. »Sie kennen meinen Sergeant?«


  Morritt nickte. »Sie hat mich vorhin über die Situation in Kenntnis gesetzt. Ich muss sagen, ich glaube nicht, dass wir hierbei Hilfe brauchen.«


  Lapslie zuckte die Achseln. »Wir können die ganze Nacht um diese Geschichte rumtanzen. Das bringt uns überhaupt nichts. Chief Superintendent Rouse hat mich für diesen Fall eingeteilt. Sie können mit den üblichen Verfahren weitermachen, ich mache mit den Ermittlungen weiter. So sind wir beide zufrieden.«


  Er verdrängte den empörten Morritt aus seinen Gedanken und blickte an dem Bahnhofsgebäude entlang dorthin, wo der Bahnsteig sich im Freien fortsetzte, von Draht geschützt. Etliche von Burrows’ Spurensuchern scharten sich noch immer um die Leiche, zwei jedoch hatten die Überführung zu dem anderen Bahnsteig überquert und kauerten jetzt auf den geschwärzten Steinen; sie untersuchten den Zwischenraum zwischen Bahnsteig und Gleisen, unterhalb des Bereichs, wo die Reisenden normalerweise stehen würden. Einer drehte sich um und winkte Burrows. »Wir haben Fragmente gefunden!«, schrie er.


  »Eintüten und beschriften«, rief Burrows zurück. »Wir identifizieren sie später. Und sucht weiter. Ich will diese Mülltonne rekonstruieren können, und alles drum herum auch.«


  Alles außer Alec Wildish, dachte Lapslie bei sich.


  Er wandte sich wieder an Emma. »Wenn Burrows recht hat und alles, was dazu benutzt wurde, Catherine Charnaud zu foltern und zu ermorden, an Ort und Stelle vorhanden war, dann sagt uns das etwas über den Mörder. Es deutete darauf hin, dass er unvorbereitet war, dass er einfach genutzt hat, was gerade zur Hand war. Ich brauche so bald wie möglich diesen Profiler. Gibt’s da Fortschritte?«


  Emma nickte. »Ich habe gestern Abend mit der bevorzugten Profilerin in dieser Gegend gesprochen. Sie ist gern bereit, uns zu helfen. Ehemalige Dozentin für Kriminologie an der Essex University, und sie hat eine Handvoll Bücher zu diesem Thema geschrieben. Anscheinend sehr kompetent, allerdings ein bisschen kratzbürstig. Ich versuche gerade, ein Treffen mit ihr zu vereinbaren.«


  »Wie heißt sie?«, wollte Lapslie wissen. Seine Aufmerksamkeit war halb auf Sean Burrows’ Männer gerichtet.


  Emma zog ihr Notizbuch zu Rate. »Whittley«, sagte sie. »Eleanor Whittley.«


  
    [home]
  


  6.


  Jemand folgte ihm.


  Carl Whittley fuhr auf einer zweispurigen Schnellstraße; er war auf dem Rückweg von Braintree und seiner erfolgreichen Explosion. Alles war perfekt gelaufen, und er fühlte sich warm und stolz und erregt. Er hatte mit Absicht eine Route gewählt, die ihn in einem weiten Bogen über etliche kleine Städte und Dörfer führte, um seinen endgültigen Bestimmungsort nicht zu direkt anzusteuern.


  Aber jetzt folgte ihm jemand. Er wusste es ganz genau. Nicht, dass er irgendjemanden sehen konnte, der mehr als beiläufiges Interesse an ihm zeigte, doch da draußen war jemand. Er war sich sicher.


  Die Polizei? Das war wohl möglich, aber wenn die ahnten, was er getan hatte, dann würden sie ihn doch bestimmt sofort anhalten und festnehmen. Sie würden ihn nicht einfach weiterfahren lassen, oder? Vielleicht war es jemand anderes, aber wer?


  Seine Hände fassten das Lenkrad fester, doch er gab acht, nicht zu fest aufs Gaspedal zu treten. Er wollte nicht, dass eine unerwartete Veränderung seiner Geschwindigkeit seinem Verfolger verriet, dass er entdeckt worden war.


  Carl sah in den Rückspiegel, wobei er darauf achtete, den Kopf nicht zu bewegen; er ließ nur den Blick ein paar Sekunden lang zu dem Spiegel hinaufhuschen und suchte die Straße hinter sich ab.


  Fünf Autos waren im Rückspiegel zu sehen. Rasch prägte er sich ihre Hauptmerkmale ein: eins war ein schwarzes Taxi, dessen Kühlergrill teilweise mit einem Stück weißer Pappe verklebt war, ein anderes hatte eine eckige Stoßstange und ein Emblem, das oben auf der Kühlerhaube aufragte. Einem dritten fehlte ein Seitenspiegel. Es war unwahrscheinlich, dass ein Verfolger etwas so Auffälliges fahren würde, doch zumindest konnte er diese Fahrzeuge aus seinen Überlegungen ausschließen und sich auf die beiden übrigen konzentrieren, die noch ziemlich neu und in jenem anonymen Silbergrau lackiert waren, das normalerweise bedeutete, dass es sich um Mietwagen handelte.


  Paradoxerweise wäre es nachts leichter, zu bemerken, dass man verfolgt wurde. Ihm war aufgefallen, dass viele Wagen Scheinwerfer hatten, die nicht ganz parallel eingestellt waren oder in verschiedenen Helligkeitsgraden leuchteten. Wenn man all die verwirrenden Faktoren der Größe, Form und Farbe eines Wagens wegließ und sich nur darauf konzentrierte, wie die Scheinwerfer variierten, sollte es möglich sein, festzustellen, ob ein ganz bestimmtes Fahrzeug zu lange hinter einem blieb.


  Carls Hände in den Handschuhen waren feucht, die Haut war heiß und juckte. Er hatte so ein flatteriges Gefühl im Magen und einen abgestandenen, bitteren Geschmack im Mund. Die »Kampf oder Flucht«-Reaktion setzte ein; Adrenalin pumpte durch seinen Kreislauf und machte ihn hektisch.


  Mit einem Ruck wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. Vor ihm lag eine Stadt, und er beschloss, ein paar Fluchtmanöver zu unternehmen, nur um zu sehen, ob ihm jemand folgte oder sich gar durch einen kurzen Schlenker verriet, ehe er sich beherrschte und weiterfuhr. Die Straße führte auf einen Kreisverkehr zu, und die beiden Spuren waren unterschiedlich markiert: eine nur für Linksabbieger, die andere für Rechtsabbieger oder Geradeausfahrer.


  Es waren keine anderen Autos in seiner Nähe, nur die fünf, die in seinem Rückspiegel präsent waren. Langsam ließ Carl seinen Wagen zur Seite driften, so dass er mitten auf der weißen Linie fuhr, die die beiden Fahrspuren voneinander trennte. Der Kreisverkehr kam näher, und er schaute abermals in den Rückspiegel. Zwei der Autos– das Taxi und das mit der eckigen Stoßstange– nahmen die äußere Spur. Der Wagen mit dem fehlenden Seitenspiegel und einer der anonymen Silbergrauen ordneten sich links ein, auf der inneren Spur.


  Das fünfte Auto, das andere silbergraue, konnte sich nicht entscheiden. Wie Carl fuhr es auf der Linie. Vielleicht wusste der Fahrer nicht, wo er in dem Kreisverkehr abbiegen musste. Oder vielleicht ließ er sich alle Optionen offen und wartete ab, was Carl tun würde.


  Als der Kreisverkehr genau vor ihm lag und seine ganze Windschutzscheibe ausfüllte, drehte er das Lenkrad nach links und ließ den Wagen quer über die Straße nach links in die innere Spur gleiten, gerade als er die beiden parallelen gelben Linien erreichte, die die letzten paar Meter kennzeichneten. Den Blinker setzte er nicht. Sollten sie ruhig denken, er würde vielleicht einfach geradeaus weiterfahren, nur eben auf der falschen Spur.


  Hinter ihm tat das silberne Auto dasselbe.


  Ein roter Wagen fuhr von rechts auf den Kreisverkehr und blinkte rechts. Carl schlug das Lenkrad hart nach links ein und hörte seine Reifen quietschen, als sein Wagen vor dem roten Auto auf den Kreisverkehr schoss. Eine Hupe gellte hinter ihm, doch er konzentrierte sich darauf, sicherzugehen, dass sein Wagen auf der linksseitigen Ausfahrt aus dem Kreisverkehr landete.


  Er riskierte einen raschen Blick in den Rückspiegel. Der Fahrer des roten Wagens machte eine Geste in seine Richtung. Was noch wichtiger war, das silberne Auto hatte sich hinter ihm eingeordnet und blinkte links.


  Die linke Ausfahrt aus dem Kreisverkehr mündete in eine einspurige Straße. 100Meter weiter stand an einer Seitenstraße ein Hinweisschild für einen Großmarkt. Carl bog spät und ohne zu blinken auf den Parkplatz des Großmarktes ab und merkte, dass der silberne Wagen wieder hinter ihm war. Er zeigte an, dass er hinter ihm auf den Parkplatz einbiegen wollte.


  Der Parkplatz war ungefähr zu einem Drittel voll. Langsam, aber stetig fuhr Carl an Reihen von Autos vorüber, an den breiteren Stellplätzen für Familien mit kleinen Kindern und für Behinderte, bis zur Einsteigezone direkt vor dem Eingang und dann daran vorbei, vorbei an der unvermeidlichen Tankstelle, wobei er seine Aufmerksamkeit zu gleichen Teilen dem widmete, was er durch die Windschutzscheibe sah, und dem, was sein Rückspiegel zeigte. Wenn der silberne Wagen hinter ihm vom Parkplatz fuhr, dann würde er wissen, dass er ihm folgte.


  Das silberne Auto wurde langsamer und schwenkte in die Einsteigezone ein. Eine Frau, die mit einem vollbepackten Einkaufswagen vor dem Laden stand, trat vor und winkte dem Fahrer.


  Carl fühlte, wie das Jucken in seinem Nacken sich zu einem Kitzeln abschwächte und dann nur noch eine Erinnerung war. Vielleicht war der Wagen ihm ja gefolgt, und der Fahrer hatte schnell eine Tarnung arrangiert, um ihn in Sicherheit zu wiegen, als ihm klargeworden war, dass er ihn gesehen hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, das Ganze war ein Irrtum seinerseits gewesen.


  In letzter Zeit wurde er immer schreckhafter. Kleinigkeiten reichten aus– Leute, die wegschauten, wenn er zu ihnen hinübersah, Vorhänge, die sich bewegten, wenn er an irgendwelchen Häusern vorbeiging, Gespräche, die jäh verstummten oder offensichtlich zu anderen Themen wechselten, wenn er ein Geschäft betrat. Ein Teil seines Verstandes wusste, dass er sich von nichts und wieder nichts Angst machen ließ, doch ein anderer Teil, ein älterer, urtümlicherer Teil, schreckte nach wie vor bei jedem Schatten und jeder flackernden Flamme zusammen.


  Vorsichtig fuhr er vom Parkplatz des Großmarktes herunter und war sich noch immer peripher der Wagen um ihn herum bewusst. Dann fuhr er zu der zweispurigen Schnellstraße zurück. Es wurde Zeit, dass er nach Hause kam. Dort fühlte er sich sicherer als irgendwo sonst. Und wenn er erst dort war, konnte er anfangen, die nächste Operation zu planen, den nächsten Tod. Keine Explosion diesmal, sondern etwas anderes. Etwas ganz anderes.


  Die Rückfahrt nach Creeksea führte ihn über immer einsamere Straßen und durch weitverstreute Dörfer, die aus ein paar Häusern und gelegentlich einem Laden bestanden. Die Straßen verliefen auf erhöhten Dämmen ungefähr 30Zentimeter oberhalb der umliegenden Wiesen, und immer wieder machten sie mitten im Nirgendwo plötzlich eine Biegung, wo das Auto um die Ecke von irgendetwas fuhr, das vor Jahren existiert hatte, jedoch an die Natur verlorengegangen war. Einige der Felder, die die Straßen säumten, waren überwuchert, einige waren verdorrt, und auf einigen waren an den Rändern große, regelmäßig geformte Heuballen zu haushohen Blöcken aufgestapelt. Und stets war beim Fahren eine ganz bestimmte Lichtqualität am Himmel, die anzeigte, dass sich irgendwo knapp außer Sichtweite die erbarmungslose Weite der Nordsee erstreckte.


  Er wusste, dass er sich Creeksea näherte, als die Straße anfing, parallel zu dem eingleisigen Schienenstrang zu verlaufen, der von Colchester aus zur Küste und zum Fährhafen führte. Kurz vor dem Zubringer, der zur Siedlung führte, war eine Seitenstraße, auf der man zu einem Maschendrahtzaun kam. Dahinter war ein Areal, das von dem Unternehmen, das die Siedlung gebaut hatte, zu Erweiterungszwecken gekauft, aber nie benutzt worden war. Carl parkte direkt vor dem Zaun, außer Sicht von der Straße aus. Dann zog er seine Nummernschilder unter dem Haufen Ziegel hervor, wo er sie in Plastik gewickelt zurückgelassen hatte, holte einen Schraubenzieher aus dem Kofferraum, entfernte die gefälschten Kennzeichen und tauschte sie gegen seine eigenen. Dem Gerücht nach wurden an allen größeren Straßen digitale Kennzeichen-Erfassungssysteme installiert, die vorbeifahrende Autos identifizierten und sie mit einer Datenbank verdächtiger Fahrzeuge abglichen; sie konnten auch zählen, wie oft ein bestimmter Wagen innerhalb einer kurzen Zeitspanne an derselben Stelle vorbeifuhr. Dann konnten sie eine Warnung abgeben, dass da möglicherweise jemand ein Gebiet für einen geplanten Terrorangriff auskundschaftete. Nachdem in Braintree eine Bombe gelegt worden war, würde die Polizei wahrscheinlich sämtliche Berichte auswerten, die sie kriegen konnte, und nach Autos Ausschau halten, die verdächtig wirkten. Wenn sie seinen Wagen auf einem Videobild entdeckten, dann wollte Carl nicht, dass sie ihn zu ihm zurückverfolgen konnten.


  Nur weil er paranoid war, hieß das schließlich noch lange nicht, dass sie nicht hinter ihm her waren. Und sie hatten auch guten Grund dazu. Wenigstens zehn gute Gründe.


  Die falschen Kennzeichen wickelte er wieder in die Plastikfolie und schob sie unter die Ziegelsteine, nur für den Fall, dass er sie vielleicht noch einmal brauchen würde. Dann zog er die Steuerplakette aus der Halterung an der Windschutzscheibe und tauschte sie gegen eine ein, die mit der ersten völlig identisch war, nur dass die Nummer der auf seinen echten Kennzeichen entsprach, nicht der auf den gefälschten. Die waren auf einen gewissen Chris Ashwell zugelassen– eine falsche Identität, die er sich vor Jahren zugelegt hatte und noch immer von Zeit zu Zeit auf den neuesten Stand brachte.


  Sein Vater rief sofort die Treppe hinunter, sobald sich die Haustür schloss.


  »Carl? Na endlich! Ich muss mit dir reden.«


  Rasch überprüfte er sein Äußeres. Nichts, das verraten würde, was er getrieben hatte.


  Er nahm immer zwei Stufen auf einmal. Sein Vater saß aufrecht im Bett, die Zeitung von gestern lag neben ihm.


  »Dad, alles okay?«


  Sein Vater sah ihn fragend an. »Ich habe vor mich hingedöst. Davor habe ich die Zeitung gelesen. Es passiert nichts in der Welt. Alles alte Kamellen.«


  »Kann ich dir irgendwas bringen? Eine Tasse Tee?«


  Nicholas überlegte einen Moment lang. »Ich würde gern später runterkommen, wenn es dir recht ist. Ich hätte Lust, eine Weile fernzusehen.«


  »Okay, ich helfe dir. Kann ich zuerst baden?«


  »Natürlich.«


  »Ich mache das Essen, während du fernsiehst.«


  Ein zögernder Ausdruck huschte über Nicholas’ Züge. »Kommt deine Mutter immer noch zum Essen? Das ist doch heute, oder?«


  »Ja, es ist heute, und sie kommt. Ich rufe sie kurz an, während das Teewasser kocht, und frage, um wie viel Uhr sie hier sein will.«


  Unten nahm Carl den Hörer ab und drückte die Kurzwahltaste für die Nummer seiner Mutter.


  »Eleanor Whittley.«


  »Mum, hier ist Carl. Ich wollte fragen, wann du kommst.«


  Eine Pause.


  »Wann ich komme?«


  Carl verspürte ein kaltes Gefühl in der Magengrube. Sie würde absagen. Schon wieder. »Na, zum Essen. Du hast doch gesagt, du kommst. Dad freut sich darauf.«


  »Entschuldige, ich hatte dir Bescheid sagen wollen. Vorhin hat die Polizei angerufen.«


  Carl holte tief Luft. »Du hast einen Auftrag?«


  »Von der Essex Constabulary. Die wollen, dass ich sie in einem Mordfall berate. Vielleicht hast du davon gehört: eine junge Frau, irgend so eine Nachrichtensprecherin. Es gibt da Einzelheiten bei dem Fall, die darauf hindeuten, dass sie einen Experten für abnormale Psychologie brauchen.«


  Carl wurde schwindlig. Endlich, nach all der Zeit, war es passiert. Seine Mutter würde einen der Morde untersuchen, die er begangen hatte! Ihm war, als wäre er in Watte gehüllt, als wäre er losgelöst von der Welt und alles um ihn herum neigte sich ganz langsam zur Seite.


  »Carl?«


  Mit einem Ruck war er wieder in der Gegenwart. »Entschuldige, ich habe nur… nur gedacht, wie schön es ist, dass du etwas hast, was dich interessiert.«


  »Es ist nicht nur Interesse; es ist ein Haufen Geld. Geld, das wir brauchen.«


  »Ja, tut mir leid. Wann sprichst du mit denen?«


  »Ich treffe mich heute Nachmittag mit dem leitenden Ermittlungsbeamten am Tatort. Danach werde ich mehrere Stunden damit verbringen müssen, meine Notizen und meine ersten Eindrücke durchzugehen und zu versuchen, daraus ein potenzielles psychologisches Profil des Mörders zu erstellen. Das wird eine Weile dauern, und ich kann mir keinerlei Ablenkungen leisten. Du verstehst doch sicher, wie wichtig das für mich ist.«


  »Natürlich.« Er hielt inne. »Du könntest ja morgen vorbeikommen. Zum Abendessen.«


  »Ich muss meine Notizen so schnell wie möglich niederschreiben, nachdem ich den Tatort gesehen habe, sonst gehen mir die wertvollen, sehr wichtigen ersten Eindrücke verloren. Ich rufe morgen an. Wir machen etwas Neues aus.«


  »Okay.« Wieder zögerte er, wollte mehr herausfinden, wusste jedoch nicht recht, wie er das anstellen sollte, ohne Verdacht zu erregen. Dann kam es ihm. »Hey– wie wär’s, wenn ich heute Nachmittag mit dem Wagen vorbeikomme und dich abhole, und dann fahre ich dich nach Chigwell runter. Ist eine ganz schön lange Fahrt, und so könntest du dich mit den Einzelheiten des Falles vertraut machen, anstatt dich beim Fahren zu verausgaben. Du weißt doch, wie ungern du Zeit hinterm Lenkrad verschwendest.«


  Er wollte weiterreden, seinem Anliegen Nachdruck verleihen, doch er hielt sich zurück. Seine Mutter konnte es nicht ausstehen, wenn sie das Gefühl hatte, zu irgendetwas gedrängt zu werden.


  Ihre Stimme klang verhalten. »Bist du sicher, dass du Zeit dafür hast?«


  »Natürlich. Ich habe dich seit Wochen nicht mehr gesehen, und ich habe doch sowieso damit gerechnet, dass wir heute zusammen essen.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  Dein Vater. Nicht Nicholas. Nicht mein Mann. »Ich sorge dafür, dass er Futter und Wasser hat. Er kommt prima zurecht, er wird fernsehen.«


  Eine Pause. »Nun ja, das würde mir Gelegenheit geben, die Fakten noch einmal zu sichten. Und ich habe mich nicht gerade aufs Fahren gefreut.«


  »Alles klar«, sagte er und gab ihr keine Chance, sich das Ganze selbst auszureden. »Soll ich dich so gegen drei abholen?«


  »Okay. Danke, Carl.«


  Nachdem er das Bad eingelassen, seinem Vater den Tee und die Neuigkeiten bezüglich seiner Mutter überbracht und einen Becher Kaffee auf dem Badewannenrand deponiert hatte, zog er sich aus und stieg in das dampfende Wasser. Wärme breitete sich wie ein langsamer Tod in seinem ganzen Körper aus, und er sank tiefer ins Wasser, bis nur noch Gesicht und Knie der kalten Luft preisgegeben waren.


  Die Haut auf seinen Armen war noch immer rot und empfindlich, und die Hitze des Badewassers fühlte sich dort unangenehm an. Auf seiner Brust waren ebenfalls rote Flecken, und er konnte sie auch auf dem Rücken spüren. Was zum Teufel ging hier vor? Er musste wirklich zum Arzt.


  Er versuchte, den Hautausschlag aus seinen Gedanken zu verdrängen. Vielleicht wurde es ja durch das Bad besser, und wenn nicht, dann hatte er noch eine Pflegecreme, die er normalerweise für die Haut rund um den künstlichen Darmausgang seines Vaters verwendete– die Öffnung, die geschaffen worden war, als sein resezierter Dickdarm an der Bauchwand befestigt worden war.


  Die Öffnung, durch die jetzt alles, was er aß, in einen Plastikbeutel ausgeschieden wurde, den Carl jeden Tag leeren und reinigen musste.


  Nein. Denk nicht daran. Denk stattdessen an Catherine Charnaud und an das, was du mit ihr gemacht hast, denn du wirst es durch die Untersuchung deiner Mutter alles noch einmal durchleben können, auch wenn sie es nicht weiß.


  Während er sich in der Liebkosung des Bades entspannte, ließ Carl sich rückwärts treiben und baute die Architektur jenes langen, blutigen Abends aus seinen Erinnerungen nach…


  


  Die Nachtluft war schneidend kalt, und leichter Rauhreif bleichte die Grasränder vor den ummauerten Häuserfronten. Carl löste den linken Fuß von der Kupplung, während sein Wagen die Straße entlangglitt. Der Motor hustete ein paarmal, dann würgte er ab und erstarb. Carl ließ das Auto weiterrollen und schlug das Lenkrad ein, bis das Fahrzeug am Bordstein zum Stehen kam. Dann drehte er den Schlüssel ein paarmal im Schloss, ließ jedoch den ersten Gang eingelegt. Der Motor sprang nicht an.


  Er stieg aus und sah sich um, wobei er es einer Miene gelinder Besorgnis gestattete, seine Züge anzuspannen, Augen und Mund zusammenzukneifen. Es war kurz nach Mitternacht. Der Himmel war von Wolkenstreifen überhaucht und mit Sternen verziert. Es waren keine anderen Autos auf der Straße, und kein Licht brannte in den Häusern hinter ihren hohen Mauern.


  Carls Atem bildete Wolken vor seinem Gesicht. Er beugte sich in den Wagen und entriegelte die Motorhaube, dann ging er nach vorn und zog sie hoch, stellte sie mit dem Klappstab an der Innenseite fest. Der mächtige Motorblock dampfte leise in der Kälte und klickte wie ein metallenes Insekt, als er allmählich abkühlte. Carl trat zurück, die Hände in die Hüften gestemmt, und starrte den Motor an, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, was das sei.


  Ein paar Minuten lang stand er so da und beugte sich hin und wieder vor, als hantiere er unter der Motorhaube herum, obwohl er in Wirklichkeit nichts anrührte– er spielte einem Publikum etwas vor, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht existierte. Schließlich trat er zurück und griff in die Tasche, zog etwas Kleines, Silbriges hervor, das ganz wie ein Handy aussah. Er drückte auf den »Power«-Knopf, wobei er sorgsam darauf achtete, diese Geste nicht übermäßig zu dramatisieren, dann drückte er noch einmal darauf und schüttelte den Kopf. Es war überhaupt kein Handy, doch niemand, der ihn beobachtete– für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihn jemand beobachtete– würde das wissen.


  In der Ferne hörte er einen Motor. Er wurde lauter. Er kannte das Geräusch– es war Catherine Charnauds Vauxhall Tigra, und sie war pünktlich auf die Minute.


  Unter der Woche beendete Catherine die täglichen Zehn-Uhr-Nachrichten und zog sich dann um, ließ sich das Make-up entfernen und verließ die Redaktion des Kabelsenders, bei dem sie arbeitete. Dann ging sie mit einer Handvoll Kollegen– ein kleiner Kern Alteingesessener und eine größere Korona aus Mitläufern– in eine Bar in der Nähe und trank ein paar Cocktails. Eine kleinere Gruppe zog danach noch für eine Stunde oder so weiter in einen Club, während Catherine um halb zwölf ging. Die Fahrt von dem Club bis zu ihrem Haus in Chigwell dauerte um diese Uhrzeit 30Minuten. Carl hatte sie zwei Wochen lang jede Nacht beobachtet. Manchmal war ihr Fußballerfreund zu Hause, am Dienstagabend jedoch trainierte er spät und ging anschließend mit seinen Mannschaftskameraden zum Chinesen und dann in einen Nachtclub. Sie würde bis etwa fünf Uhr früh allein sein.


  Als der Vauxhall Tigra näher kam, trat Carl von seinem Auto zurück. Er versuchte nicht, den Tigra durch Winken anzuhalten, versuchte nicht einmal, Blickkontakt mit der Fahrerin aufzunehmen. Er bemühte sich lediglich, seine besorgte Miene beizubehalten. Leute in Catherine Charnauds Position waren misstrauisch, wenn man ihnen mit Annäherungsversuchen und Bitten kam. Die Nachrichtensprecherin musste denken, das Ganze sei ihre Idee.


  Der Motor des Tigra wurde leiser und dann wieder lauter, als der Wagen an Carl vorbeirauschte und auf das Tor des Hauses zustrebte. Wenn Carl jetzt hörte, wie der Türöffnermechanismus surrend zum Leben erwachte, dann würde er wissen, dass die zwei Wochen des Beobachtens Zeitverschwendung gewesen waren, doch der Wagen blieb mit laufendem Motor stehen, während die Nachrichtensprecherin überlegte, was sie tun sollte. Wieder hob Carl das »Handy«, drückte auf den »Power«-Knopf und schüttelte dann den Kopf.


  Er hörte, wie sich die Tür des Tigra öffnete. Der Motor lief immer noch.


  »Alles in Ordnung?« Catherine Charnauds Stimme war ihm vom Fernsehen her vertraut, doch trotz zwei Wochen der Überwachung hatte Carl sie nie im wirklichen Leben vernommen. Sie klang heller und ein wenig atemloser als im Fernsehen.


  Carl drehte sich um und vergewisserte sich, dass seine Miene eine Mischung aus Verlegenheit und Eifer ausdrückte; er versuchte, sich so klein und unbedrohlich wie möglich zu machen. Er hatte absichtlich Sachen angezogen, in denen er mehr wie ein Teenager aussah, Kleidungsstücke, die seine schlanke Statur betonten. »Der Motor hat einfach… den Geist aufgegeben«, sagte er. »Das Benzin kann’s nicht sein– ich hab gestern vollgetankt. Ich verstehe nicht viel von Autos, ich fahr erst seit ein paar Monaten.«


  Catherine trug eine wuchtige Wildlederjacke. Ihr Gesicht war fleckiger, als es im Fernsehen aussah, wenn es geschminkt war. »Wahrscheinlich müssen Sie einen Abschleppdienst holen«, meinte sie und blieb auf Distanz. Ihr Gesicht war unbewegt, professionell.


  Carl krümmte sich ein wenig. »Der Akku von meinem Handy hat schlappgemacht«, sagte er und hielt den Gegenstand in seiner Hand hoch, als könne Catherine auf drei Meter Entfernung einen leeren Akku erkennen. »Ich wollte ihn heute Morgen aufladen, aber ich musste meinem Dad helfen und hatte einfach keine Zeit mehr. Er ist Invalide.« Er hielt inne und ließ einen besorgten Ausdruck über seine Züge huschen. »Bestimmt macht er sich schreckliche Sorgen um mich.«


  Catherine hatte offenkundig Zweifel. Wahrscheinlich hatte sie zu viele Erfahrungen mit Paparazzi und Gossenjournalisten gemacht, die versucht hatten, sich in das Haus hineinzulügen, das sie mit ihrem Fußballerfreund teilte. Doch Carl baute auf seine eigene Jugend und Unschuld und darauf, dass ihre natürliche, instinktive Hilfsbereitschaft vom Schutzpanzer der Prominenten noch nicht völlig ausgelöscht worden war.


  »Sie sind sehr spät unterwegs«, bemerkte Catherine. Es war mehr eine Hinhaltetaktik als irgendetwas anderes, während sie Carl einschätzte.


  »Ich bin Krankenpfleger«, erwiderte Carl. Die Erklärung hatte er sich vorher als mögliche Beschwichtigung zurechtgelegt. »Ich hatte Spätdienst.«


  »Das hier ist eine Sackgasse, wissen Sie das? Haben Sie sich verfahren?«


  Carl zog eine Grimasse und sah sich um. »Als der Motor ausgegangen ist, hab ich die Karre noch dazugekriegt, hier um die Ecke zu rollen«, sagte er. »Draußen auf der Hauptstraße bin ich mir um diese Zeit zu sehr wie auf dem Präsentierteller vorgekommen. Ich dachte, ich könnte hier warten, bis der Abschleppwagen kommt.« Er fuchtelte mit dem Ding in seiner Hand herum. »Und dann hat das Teil hier den Geist aufgegeben. Ist einfach nicht mein Abend.«


  Catherines Miene wurde merklich weicher. Sie würde auf die Nummer hereinfallen. »Möchten Sie mein Handy benutzen?«, fragte sie.


  »Oh, aber ich kann doch nicht…«, wehrte Carl ab, dann: »Na ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Er nahm das angebotene Telefon und machte viel Aufhebens darum, eine Karte in seiner Brieftasche zu Rate zu ziehen, ehe er eine Nummer eintippte. In Wahrheit war die Telefonnummer, die er wählte, die eines Abschleppunternehmens, die er ein paar Stunden zuvor auswendig gelernt hatte. Eines, von dem er wusste, dass es um sechs Uhr schloss.


  »McGilivray Recovery ist zurzeit geschlossen«, verkündete eine blecherne Stimme.


  »Hallo?« Er presste das Handy fester ans Ohr, damit Catherine nichts hörte.


  »Unsere Geschäftszeiten sind von acht bis achtzehn Uhr. Bitte rufen Sie während dieser Zeit noch einmal an.«


  »Mein Name ist Dominic Hawley. Mein Wagen springt nicht mehr an. Könnte jemand kommen und es sich ansehen?«


  »Ihr Anliegen ist uns wichtig«, behauptete die Stimme besänftigend.


  »Ich fürchte, ich weiß meine Mitgliedsnummer nicht auswendig«, fuhr Carl fort und achtete nicht darauf, was die Tonbandnachricht verkündete. »So was macht normalerweise mein Dad.« Er hielt inne, während das Freizeichen ertönte, lauschte und gab dann die Nummer des falschen Kennzeichens an seinem Wagen und eine falsche Adresse in East London an, 20Kilometer entfernt. »Geht’s nicht früher? Nein, ich verstehe. Ich bin an der Holy Cross Road, in Chigwell. Die Postleitzahl weiß ich nicht. Okay, danke.« Er drückte die »Beenden«-Taste und reichte Catherine das Handy zurück. »All ihre Wagen sind im Moment unterwegs«, sagte er. »Anscheinend können die nicht mal garantieren, dass sie innerhalb der nächsten Stunde hier sind. Ich muss wohl im Wagen warten. Die rufen an, wenn sie in der Nähe sind.«


  Catherines Gesicht war ein Abbild der Unschlüssigkeit. »Warum kommen Sie nicht rein und trinken einen Kaffee?«, fragte sie schließlich langsam. »Mir gefällt der Gedanke gar nicht, dass Sie ganz allein hier draußen sind. Ich meine, die Gegend ist nicht gefährlich und so, aber es ist spät, und man weiß ja nie.«


  Carl lächelte zögernd. »Danke für das Angebot«, sagte er, »aber Sie wollen doch wahrscheinlich ins Bett gehen. Ich komme schon klar.« Er schaute sich mit genau dem richtigen Maß an Unsicherheit um. »Wirklich.«


  »Kommt nicht in Frage«, widersprach Catherine. »Kommen Sie rein. Ich arbeite auch spät, also kann ich’s mir erlauben, lange zu schlafen. Schauen Sie, ich fahre den Wagen rein, und Sie kommen nach. Es ist nicht weit bis zum Haus. Wir treffen uns vor der Haustür.«


  Sie lächelte Carl an, und Carl lächelte zurück. Catherine ging auf ihr Auto zu und betätigte dabei eine kleine Fernbedienung. Das Tor zum Haus schwang auf. Catherine stieg in ihren Wagen, dessen Motor noch lief, und legte den Gang ein, während sie herüberschaute, um zu sehen, ob Carl ihr folgte. Er winkte ermunternd, und Catherine fuhr durch das Tor. Carl folgte. Der schwierige Teil war erledigt. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, die junge Frau zu töten.


  Das Haus stand dicht hinter dem Tor, nur von ein paar Metern gekiester Auffahrt davon getrennt. Es war groß, quadratisch und neu, mit wahrscheinlich fünf oder sechs Schlafzimmern. Sicherheitsscheinwerfer erhellten die rote Backsteinkonstruktion. Carl bemerkte sofort die Kameras. Er würde herausfinden müssen, wo das, was sie aufnahmen, gespeichert wurde, und die Daten löschen oder das ganze System plattmachen.


  Catherine parkte vor dem Haus und stieg aus. Carl trat zu ihr, während sich das Tor schloss und sie von der gewöhnlichen Welt draußen abschnitt. Leute wie Catherine und ihr Fußballspieler wollten sämtliche Vorteile des Stadtlebens genießen, ohne die Nachteile von Nachbarn in Kauf zu nehmen. Das Problem war, wie Catherine herausfinden würde, dass Isolation mitten im Herzen der Zivilisation eine Schattenseite hatte.


  Aufgrund seiner Beobachtungen wusste Carl, dass er mindestens vier Stunden Zeit hatte, bevor der Freund nach Hause kam. Das sollte reichen, doch es lohnte sich, es noch einmal nachzuprüfen. »Was ist mit Ihrem Mann?«, erkundigte er sich zögernd. »Wir werden ihn doch nicht stören, oder?«


  »Mein Freund, und er hat mich vorhin angerufen«, antwortete Catherine, während sie einen Schlüssel ins Türschloss steckte. »Der kommt erst bei Sonnenaufgang. Wir haben hier echt seltsame Betriebszeiten.« Sie öffnete die schwere Haustür. Ein elektronisches Pfeifen ertönte, schnitt durch die Nachtluft, und sie tippte auf einem Ziffernfeld ganz vorn im Hausflur eine Zahl ein. »Alarmanlage«, murmelte sie. »Der Fluch meines Daseins.«


  »Aber so was von wichtig«, brummte Carl. Noch immer hatte er jenen Gegenstand in der Hand, der einem Mobiltelefon glich und sogar ein helles LCD-Display hatte. Er drückte auf einen Knopf an der Seite, und zwei Zinken schnellten dicht über dem Display hervor. Dann presste er die Zinken gegen Catherines entblößten Nacken, während er auf die große rote »Anrufen«-Taste drückte.


  Achttausend Volt schossen aus der Batterie des Tasers direkt in Catherine Charnauds Nervensystem. Sie zuckte heftig, als jeder einzelne Muskel ihres Körpers sich zusammenzog, und fiel dann ungraziös zu Boden. Carls schob sie mit dem Fuß weiter in den Hausflur hinein und schloss diese dann hinter sich. Mit einem eindeutigen dumpfen Laut fiel sie ins Schloss.


  Im Hausflur lag ein wollener Hochflorteppich in Pastellblau. Die Treppe war aus nacktem Holz, wahrscheinlich Eiche. Carl brauchte einen Ort, wo er die junge Frau immobilisieren und sich an die Arbeit machen konnte. Das Schlafzimmer war wahrscheinlich am besten geeignet– er könnte ihre Hände am Kopfteil des Bettes festbinden, vorausgesetzt, das Bett hatte ein Kopfteil, und die Plazierung des Leichnams hätte eine nette erotische Symbolik an sich, die die Polizei auf die vollkommen falsche Fährte locken würde.


  Carl blickte auf den zuckenden Körper hinab. Vielleicht hätte er warten sollen, bis Catherine oben war, doch es hätte schwierig werden können, sich einen Grund aus den Fingern zu saugen, weshalb sie beide dort hinaufgehen sollten, ohne dass es so aussah, als versuche er, sie zu verführen. Möglicherweise hätte die Verführungsmasche ja funktioniert, doch da gab es keine Garantie. Nicht, wenn nur vier Stunden blieben, ehe Catherines Freund nach Hause kam, es sei denn, sie lebte gern gefährlich oder ihr Freund stand auf flotte Dreier.


  Er bückte sich, packte einen ihrer Arme und zog sie in eine sitzende Position. Dann hockte Carl sich hin, legte sich den Arm der jungen Frau um den Nacken und richtete sich dann auf, so dass sie über seiner Schulter lag. Sie war leicht– fast schon magersüchtig–, und Carl konnte sie ohne große Mühe die Treppe hinauftragen.


  Das Schlafzimmer fand er schnell. Offensichtlich gehörte das Haus Catherine, so, wie das Zimmer eingerichtet war. Carl konnte sich nicht vorstellen, dass ein Fußballspieler sich aus freien Stücken dafür entschieden hatte. Zum Glück hatte das Bett ein Kopfteil. Er bückte sich und ließ Catherine auf die Daunendecke plumpsen. Die Augenlider der jungen Frau flatterten, und sie zuckte immer noch. Die Stellen, wo Carl ihr die Zinken in den Nacken gestoßen hatte, waren ein bisschen geschwollen und rot, doch es war kein Blut zu sehen. Noch ein paar Minuten, und sie würde sich richtig bewegen können.


  Carl musste schnell zu Werke gehen. Eilig trabte er die Treppe hinunter und trat in die Küche. Dort durchsuchte er rasch etliche Schubladen nach Schnur, Elektrokabeln, irgendetwas, womit er das Mädchen fesseln konnte. Er fand ein paar Handy-Ladegeräte, deren Kabel vielleicht genügen würden, und wollte sie gerade hervorziehen, als er ganz hinten in der Schublade eine Handvoll Plastikbänder fand– von der Art, wie Klempner sie verwendeten, um Isoliermaterial an Rohren zu befestigen. Daneben lagen ein paar Squashbälle, die er sich ebenfalls schnappte. Er nahm alles mit nach oben. Die junge Frau regte sich. Nacheinander band er ihre Handgelenke am Kopfteil des Bettes fest und vergewisserte sich, dass kein noch so heftiges Zerren sie würde losreißen können.


  Er rechnete mit ziemlich viel Gezerre, bevor er fertig war.


  Catherines Knöchel band er mit weiteren Plastikbändern an den Bettrahmen. Es bestand immer die Möglichkeit, dass es ihr gelang, ihn zu treten, während sie vor Schmerz um sich schlug, mit Absicht oder aus Versehen, und das wollte er wenn irgend möglich vermeiden.


  Catherines Augen wurden jetzt allmählich wieder klar. Ungläubig blickte sie zu Carl empor.


  Carl beugte sich vor, zog einen Squashball aus der Tasche und rammte ihn Catherine hart in den Mund, drückte ihn fest an ihren kleinen weißen Zähnen vorbei. Sie würgte und bäumte sich gegen ihre Fesseln auf.


  Carl trat zurück und betrachtete sein Werk kritisch. Noch ein paar letzte Handgriffe, und er wäre bereit loszulegen.


  Wieder ging er in die Küche hinunter. In der Küche– schlichtes Kiefernholz und Fliesen, wie er jetzt, wo er Zeit hatte, bemerkte– fand er eine Schere, die offenkundig dazu gedacht war, Fleisch zu durchtrennen. Außerdem fand er einen Satz Messer in einem Holzblock, die aussahen wie japanische Küchenmesser mit Karbonstahlklingen. Er suchte sich eins aus, das klein war, gut in der Hand lag und gemeingefährlich scharf war.


  Das würde vollauf genügen, entschied er.


  Dann ging er wieder die Treppe hinauf und merkte plötzlich, dass seine Blase voll war. Anstatt ins Schlafzimmer zu gehen, bog er ins Bad ab.


  Dort ließ er die Hose herunter und entleerte rasch seine Blase; entsetzt sah er, dass der Urin dunkelviolett war. Es bestand kein Zweifel: Die Krankheit war zurückgekehrt. Er betätigte die Spülung und achtete darauf, den Griff mit einem Stück Toilettenpapier zu bedecken, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Das Toilettenpapier landete in der Schüssel, ehe das Wasser zu kreisen aufgehört hatte.


  Im Schlafzimmer war Catherine jetzt voll bei Bewusstsein. Der Schock hatte ihre Pupillen geweitet. Handgelenke und Knöchel waren gerötet, weil sie versucht hatte, sich loszureißen.


  Ohne etwas zu sagen, beugte Carl sich mit der Schere in der Hand über die junge Frau. Catherine erstarrte und schüttelte dann heftig den Kopf. Carl lächelte beschwichtigend. »Keine Angst«, sagte er. »Die Schere ist nicht dazu da, dir weh zu tun.«


  Catherine sah verwirrt aus. Hoffnung schien in ihrem Gesicht auf.


  »Nein«, erklärte Carl, »die habe ich nur, damit ich deine Kleider entfernen kann.« Er hob das japanische Küchenmesser hoch, das er in der anderen Hand hielt. »Weh tun wird dir das hier.«


  
    [home]
  


  7.


  Der Parkplatz des Einkaufszentrums war geradezu beklemmend verlassen, als Mark Lapslie und Emma Bradbury dort ankamen. Ein paar Autos– die der Putztruppe, wahrscheinlich, oder des Wachpersonals– standen dicht beieinander ganz in der Nähe des Haupteingangs. Ein Wagen etwas weiter entfernt sah aus, als wäre er nach einer wilden Spritztour einfach stehen gelassen worden: Die Reifen waren halb platt, und eine Staubschicht, die zeigte, dass das Auto schon seit ein paar Tagen hier stand, bedeckte den Lack. Lapslie glaubte, gerade noch einen gelben Polizei-Aufkleber auf der Windschutzscheibe erkennen zu können. Nicht dass das irgendetwas zu bedeuten hätte; er erinnerte sich an einen Fall, wo eine Streife zu einem herrenlosen Fahrzeug gerufen worden war und pflichtbewusst einen Aufkleber auf die Windschutzscheibe gepappt hatte, ehe sie in seliger Unkenntnis der Tatsache davongefahren war, dass der Fahrzeughalter tot auf dem Fahrersitz saß, das Opfer eines Herzinfarkts.


  Ein großes Schild am Eingang des Parkplatzes hieß Besucher willkommen und informierte sie, dass das Einkaufszentrum jeden Tag von 10 bis 20Uhr geöffnet war (sonntags bis 16Uhr). Lapslie sah auf die Uhr, während Emma ihren Audi diagonal über die leeren Stellplätze fuhr. Neun Uhr, noch eine Stunde, bis die Geschäfte öffneten: Zeit genug, sich auf dem Dach nach Hinweisen für die Anwesenheit eines Beobachters, möglicherweise eines Bombenlegers, umzuschauen, bevor die Massen auf Schnäppchenjagd über das Einkaufszentrum hereinbrachen, bevor ihr unaufhörliches Geplapper für den Rest des Tages den Geschmack von getrocknetem Blut wie Sediment in Lapslies Mund absetzte.


  Noch immer war ihm ein wenig übel von seiner Reaktion auf den durchfahrenden Zug vorhin. Seine Gelenke taten weh, und er spürte einen seltsamen, pulsierenden Schmerz, der von der Brust entlang den Halsschlagadern seinen Hals hinauf auszustrahlen schien. So schlecht hatte er sich noch nie gefühlt. Er war sich nicht einmal sicher, ob das die Synästhesie war oder irgendein anderes Problem– vielleicht ein Virus. Was immer es auch war, es hinderte ihn zunehmend daran, die Ermittlung durchzuführen. Ermittlungen, Plural, erinnerte er sich.


  Emma hielt auf einem Behindertenparkplatz neben dem Eingang.


  Lapslie sah sie an und zog eine Augenbraue hoch.


  »All die leeren Plätze, und Sie müssen sich einen aussuchen, auf dem zu parken tatsächlich illegal ist?«


  »Sie haben Synästhesie. Das zählt doch bestimmt als Behinderung.«


  Er überlegte einen Moment. »Vielleicht hab ich mir da bisher was entgehen lassen.«


  Die elektrischen Türen am Eingang des Einkaufszentrums funktionierten nicht, doch Emma stellte fest, dass eine der ganz gewöhnlichen Türen daneben nicht abgeschlossen war. Sie öffnete sie, und sie traten ein.


  Der Hauptgang erstreckte sich vor ihnen wie das Schiff einer modernistischen Kathedrale, von Geschäften gesäumt; andere Gänge kreuzten ihn ungefähr alle 100Meter. Oberlichter im Dach ließen ein allgemeines Leuchten herein, das sämtliche Schatten auszulöschen schien. Lapslie atmete ein und fragte sich, ob wohl irgendwelche Spuren der Menge auszumachen sein würden, die sich vermutlich am Vortag zehn Stunden lang dort gedrängt hatte, doch er konnte nichts entdecken. Nur einen antiseptischen Kieferngeruch, den vermutlich die Putztruppe hinterlassen hatte, die über Nacht Kaugummi, Bonbonpapier und schwarze Schuhsohlenspuren von den blanken Bodenfliesen dieses Ortes beseitigt hatte. Etwas Erwartungsvolles lag in der Luft, etwas Abwartendes, die Aura eines Ortes, der keine Bestimmung hatte, keine Definition, solange er nicht voller umherwimmelnder Menschen war.


  »Hören Sie«, sagte Emma und wandte sich zu ihm um, »wollen Sie, dass ich gehe und das erledige? Sie können im Auto warten. Über Ihr Handy Kontakt halten, wenn es nötig ist. Wenn’s da irgendwas gibt, wovon ich glaube, Sie müssen es sich ansehen, dann kann ich mit meinem Blackberry ein Foto machen und es Ihnen schicken.«


  Emmas Stimme hallte in den leeren Fluren, und ihre Grapefruit-Essenz verdoppelte sich wieder und wieder, bis Lapslies ganze Welt davon verpestet zu sein schien und sich sein Mund durch die Bitterkeit zusammenzog. Er war versucht, ihr Angebot anzunehmen. Müdigkeit hämmerte auf seine Bewegungen ein, Kopfschmerzen ließen sich dicht hinter seinen Augen häuslich nieder und machten den Eindruck, als gedächten sie eine Weile zu bleiben. Sehnsüchtig dachte er an die Ohrenschützer in seinem Auto.


  »Danke«, sagte er schließlich, »aber noch bin ich nicht vollständig behindert. Treppen steigen und mich umsehen kann ich noch. Wenn es zu schlimm wird, drehe ich einfach um und lasse Sie allein weitermachen.«


  Ein Wachmann bog vor ihnen um die Ecke. »Entschuldigung!«, rief er. »Wir machen erst in einer Stunde auf.« Seine Stimme war trockene Asche und Zuckerwatte.


  »Für uns machen Sie jetzt schon auf«, gab Emma laut zurück. »Polizei.«


  Der Wachmann kam mit gerunzelter Stirn näher. Er sah aus wie jemand, der gern Uniform trug, für die Army oder die Polizei jedoch nicht fit oder diszipliniert genug war. »Ich hab gar keinen Alarm losgehen hören. Ist in eines von den Geschäften eingebrochen worden? Oder geht’s um dieses Auto da draußen? Wir erstatten immer wieder Anzeige, aber es passiert nichts.«


  »Es geht nicht um die Geschäfte, und es geht nicht um das Auto. Wir müssen aufs Dach.«


  Automatisch schüttelte er den Kopf. »Zutritt zum Dach ist verboten.«


  »Lassen Sie es mich noch einmal wiederholen«, sagte Emma. »Polizei. Wir müssen aufs Dach. Welcher Teil davon war unklar?«


  »Ich hab keine Schlüssel«, knurrte der Wachmann mürrisch; offensichtlich war ihm nicht wohl dabei, dass das Gespräch von den eingefahrenen Mustern seiner üblichen Begegnungen mit der Öffentlichkeit abwich.


  »Dann finden Sie raus, wer welche hat, und schaffen Sie sie her.« Emma schaute auf die Uhr. »Zwanzig Minuten, dann suche ich die Tür zum Dach selbst und hebele sie mit einer Brechstange auf, wenn’s sein muss.«


  Am Ende waren fünf Minuten und eine verstohlene Unterhaltung per Funk zwischen dem Wachmann und seinem Vorgesetzten vonnöten, um die Schlüssel in einem Schrank in einem Raum mit der pompösen Bezeichnung »Security-Suite« zu finden– tatsächlich ein weißgetünchtes Zimmer mit einem Teppich voller Kaffeeflecken, in dem es außerdem einen Wasserkessel und eine Reihe Monitore gab, die unterschiedliche Schwarzweißbilder der verschiedenen Gänge zeigten. Die Kameras waren schon so lange an ein und demselben Platz angebracht, dass die geraden Linien der Ladenfronten– ihre Fenster und Türen und die Winkel, wo sie auf die Bodenfliesen trafen– von den Kathodenstrahlen in die Phosphorschicht der Bildschirme eingeprägt worden waren und die Wachleute oder Reinigungskräfte, die gelegentlich vorbeikamen, aussahen wie vorüberschwebende Gespenster.


  Wenn die Gänge voller Besucher waren, ging es Lapslie durch den Sinn, dann musste es aussehen wie ein Fluss, der zwischen uralten und unverrückbaren Ufern dahinströmte.


  Der Geruch von Kaffee kitzelte ihn in der Nase. Einen Augenblick lang dachte Lapslie, er triebe von einer Cafeteria irgendwo im Innern des Gebäudekomplexes herbei, doch als er das Violinsolo aus Bruchs Erstem Violinkonzert blechern durch die leeren Gänge hallen hörte, wurde ihm klar, dass sein Handy klingelte.


  Er klappte es auf. »Lapslie.«


  »Inspector Lapslie, hier ist Sancha Starkey von der BBC.« Ihre Stimme war eine Kombination aus Honig und Zigarettenrauch. »Haben Sie schon eine Spur in dem Mordfall Catherine Charnaud?«


  Lapslie fühlte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Woher zum Teufel haben Sie diese Nummer?«


  »Aber Sie können bestätigen, dass Catherine Charnaud ermordet worden ist–«


  »Die Ermittlungen laufen noch«, erwiderte er und hätte am liebsten ins Telefon geflucht, doch ihm war klar, dass ihm das überhaupt nichts nützen würde. Vielleicht würde er die Medien noch auf seiner Seite brauchen, wenn er später öffentlich um Informationen bat oder der Fall sich ungelöst hinzog und die Leute zu fordern begannen, dass man ihn ablöste. »Das ist alles, was ich im Augenblick bestätigen kann.«


  »Haben Sie irgendwelche Verdächtigen?«


  Bizarrerweise wollte er Peter Sellers zitieren, als Inspector Clouseau in Inspector Clouseau, der »beste« Mann bei Interpol– »Ich verdächtige alle und niemanden«–, doch er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Es gab einen richtigen Zeitpunkt und einen richtigen Ort für Humor, und er wusste, wie leicht ein achtlos hingeworfener Satz gegen ihn verwendet werden konnte. »Zum gegebenen Zeitpunkt wird eine Pressekonferenz abgehalten werden«, sagte er stattdessen. »Bis dahin kann ich nichts bestätigen oder dementieren, was mit diesen Ermittlungen zusammenhängt. Das verstehen Sie sicher.«


  »Stimmt es, dass Sie Catherine Charnauds Freund verhaftet haben?«


  »Das kann ich weder bestätigen noch dementieren. Tut mir leid.«


  Er beendete das Gespräch, als sie gerade mit ihrer nächsten Frage auf halber Strecke war, und war sich verbittert darüber im Klaren, dass der nächste BBC-Bericht über den Charnaud-Fall wahrscheinlich die Worte beinhalten würde: »Die Polizei von Essex verweigert jeglichen Kommentar zu dem Fall«, was seine schlichte Unwilligkeit, angesichts fehlender Beweise zu spekulieren, zu etwas Konspirativem, Verdächtigem ummodeln würde. So fing es also an.


  Sekunden später begann sein Handy erneut zu klingeln. Fluchend schaltete er es ganz aus.


  »Probleme, Boss?« Emma stand neben ihm. Der Grapefruitgeschmack ihrer Stimme spülte die Mixtur aus Kaffee, Honig und Nikotin des Anrufs aus seinem Mund.


  »Diese verdammten Journalisten. Irgendwie haben die meine Handynummer rausgekriegt. Fragen nach dem Charnaud-Fall.«


  »Erstaunlich, was man sich heute mit ein paar Minuten Recherche alles beschaffen kann«, bemerkte sie mitfühlend. »Wahrscheinlich hat sich irgendjemand irgendwann mal Ihre Visitenkarte geschnappt und die Nummer aus irgendeinem Grund ins Internet gestellt, oder Sie waren auf einer Konferenz, und Ihre Angaben sind zusammen mit allen anderen in die Adressenliste aufgenommen worden. Oder irgendjemand hat einen Freund, der für Ihren Handy-Provider arbeitet und die Info weitergegeben hat. Privatsphäre gibt’s nicht mehr.«


  »Ja, man kann alles kriegen, außer dem, was wir brauchen, um den Fall zu knacken, zum Beispiel den Namen des Mörders. Sogar das Motiv würde schon reichen.« Er seufzte schwer. Dies war erst der Anfang. Von jetzt an würde das Ganze nach dem Schneeballprinzip anwachsen– bald würde die Presse wie Kakerlaken über sämtliche Aspekte der Ermittlungen kriechen. »Kommen Sie«, brummte er. »Machen wir weiter.«


  Die Tür zum Dach war in einem Wartungsflur versteckt, wo philippinische Reinigungskräfte ihrer Arbeit nachgingen, ohne Lapslie, Emma oder den Wachmann anzusehen, als befänden sie sich in einer separaten Welt, die die ihre lediglich kreuzte. Die Tür war mit einer Alarmanlage gesichert, die der Wachmann abschaltete, indem er einen Code in ein Nummernfeld an der Wand eintippte. Stufen führten zu einer weiteren verschlossenen Tür hinauf. Er öffnete sie und winkte die beiden hindurch.


  Draußen auf dem Teerdach, das von langen, treibhausähnlichen Oberlichtern durchbrochen war, wehte der Wind frisch und stark. Lapslie ging zum nächstgelegenen Dachrand, der von einer niedrigen Mauer abgegrenzt wurde. Es fühlte sich an, als stünde man am Rand einer Klippe. Irgendwo im Hinterkopf erwartete er, Möwengeschrei zu hören. Der Parkplatz dehnte sich von ihm fort wie ein unvorstellbar wellenloser Ozean: Die geometrischen Linien unten auf dem Parkplatz wichen in die Distanz zurück wie eigenartig gerade Wogenkämme. In der Ferne konnte er die roten Ziegeldächer von Häusern in der nahen Wohnsiedlung sehen; alle sahen gleich aus, wanden sich aber kunstvoll an den Straßen entlang, so dass kein Haus ganz dieselbe Aussicht hatte wie irgendein anderes und jedes ein kleines Stückchen Individualität beanspruchen konnte. Er orientierte sich. Wenn die Häuser dort drüben waren, und der Parkplatz war da…


  »Der Bahnhof ist auf der anderen Seite«, sagte er mit einer Geste in Emmas Richtung. »Los.«


  Sie ließen den Wachmann unsicher neben der Tür stehen und schritten zusammen um eines der Oberlichter herum. Durch dieses konnte Lapslie die Leuchtschrift der Geschäfte unter ihm erkennen: Superdrug, Game, HMV. Lose im Dachbelag eingebettete Steinchen knirschten unter ihren Füßen wie Ingwer. Ungefähr drei Meter vom Dachrand entfernt blieb Lapslie stehen, nahe genug, dass er die Ladezone unter ihnen sehen konnte, die Bahnsteige in der Ferne und die Gleise, die in beide Richtungen von ihm wegführten– die Schienen selbst waren nicht sichtbar, wurden aber durch unnatürlich gerade verlaufende Hecken gekennzeichnet. Weit genug entfernt, dass weder er noch Emma irgendwelches Beweismaterial beeinträchtigen würden.


  Rasch ließ er den Blick über den Teer nahe dem Dachrand wandern. »Wenn unser Bombenleger auf diesem Dach war«, sagte er, »dann muss er irgendwo hier gewesen sein. Von hier aus hat man den besten Blick auf den Bahnhof.«


  »Wie sollte er hier raufgekommen sein?«, gab Emma zu bedenken.


  »Mit dem richtigen Werkzeug zum Schlösserknacken wäre er durch die Türen gekommen, wenn er Ahnung hatte. Oder er hätte die Schlüssel klauen und sie nachmachen können. Allzu beeindruckt war ich nicht von den Sicherheitsmaßnahmen im Einkaufszentrum.«


  »Was ist mit dem Alarmcode?«


  »Es ist durchaus möglich, dass er gesehen hat, wie jemand die Zahlen eintippte, und sich die Reihenfolge gemerkt hat. Ich weiß nicht, wie oft jemand aufs Dach raufkommt. Sorgen Sie dafür, dass sich jemand die Wachmänner und die Leute von der Putztruppe näher anschaut, nur für den Fall, dass das hier von einem Insider gedreht worden ist. Ich glaube nicht, dass es so ist– irgendwas schmeckt hier nach Vorsicht und sorgfältiger Planung–, aber es lohnt sich, das zu überprüfen, nur für alle Fälle.«


  Eine kummervolle Zugsirene erzeugte sich windende Hefetentakel in seinem Mund.


  Lapslie wappnete sich und hob die Hände, um sich die Ohren zuzuhalten. Zu spät. Das Rauschen, mit dem der Zug die Luft vor sich fortschob, und das metallische Rattern von Rädern auf Schienen ließ abermals jenen unwahrscheinlichen Geschmack von sirupsüßen Pfirsichen und Salz in seinem Mund aufwallen. Er fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, und spannte abwehrend Hals- und Brustmuskeln an. Dann beugte er sich vor und ließ die Hände auf die Mauer sinken, die sich an der Dachkante entlangzog, um sich abzustützen. Wenn er sich jetzt übergab, vernichtete er vielleicht Beweismaterial. Das konnte er sich nicht leisten.


  Dach und Mauer verblassten vor ihm. Nur der Geschmack war wirklich. Er konnte kaum die rauhen Kanten der Mauer fühlen, die sich in die empfindliche Unterseite seiner Finger grub. Sein Körper schien zu fallen, schien von dem hohen Dach auf den Parkplatz zu stürzen, doch er konnte nichts dagegen tun.


  »Alles okay, Boss?« Grapefruit, aromatisiert mit einem unbenennbaren Geschmack der Sorge, wie ein Gemenge aus Gewürzen und Rauch.


  Der Zug verschwand jetzt, zusammen mit seinem Getöse. Wieder ertönte das Signal; frisches Brot sog Pfirsich und Salz auf. Die Welt nahm wieder Existenz an.


  »Ja«, murmelte er. »Alles okay.«


  Emma spähte die Dachoberfläche entlang. »Es gibt da ein paar Stellen, wo die Steinchen auf dem Teer verschoben sind. Könnte darauf hinweisen, dass sich da jemand hingekauert hat. Und ich kann ein paar Stellen an der Mauer sehen, wo frische Kratzer sind oder das Moos zerrupft ist. Allerdings ist nichts liegen gelassen worden.«


  »Noch einmal«, meinte Lapslie und richtete sich auf, »das weist auf Achtsamkeit seitens des Bombenlegers hin. Wenn er den Sprengsatz von hier gezündet oder zumindest zugeschaut hat, wie er explodiert ist, und ich glaube, das hat er getan, dann hat er hinterher ordentlich sauber gemacht. Er hat alles, was er an Hinweisen hinterlassen hat, mitgenommen und dafür gesorgt, dass keine offenkundige Spur seiner Anwesenheit zurückbleibt.«


  »Sie fangen an, ein Profil von ihm zusammenzubasteln«, bemerkte Emma. »Ich dachte, dafür wollen Sie Eleanor Whittley anheuern?«


  »Nur für den Charnaud-Fall«, entgegnete Lapslie. »Wir können es uns wahrscheinlich nicht leisten, sie gleichzeitig an zwei Fällen arbeiten zu lassen. Und ein bisschen Profiling ist ganz in Ordnung, solange man sich von dem Profil nicht blind für alle Beweise machen lässt, die nicht zur eigenen Theorie passen.«


  Vorsichtig ging er zu der Mauer hinüber und kniete sich hin, wobei er sich bemühte, sicherzugehen, dass sich nichts ins seiner Nähe befand, was als Beweis dienen könnte. Wieder schaute er zu dem fernen Bahnhof hinüber, versuchte, im Geiste den Standpunkt des Killers nachzuvollziehen. Was war ihm wohl durch den Kopf gegangen? Wusste er, wer Alec Wildish war– hatte er gezielt gewartet, die Gesichter der Pendler gemustert, bis Wildish gekommen war, und dann den richtigen Augenblick abgewartet, um den Knopf zu drücken? Oder hätte es jeder Beliebige getan? Hatte er die Gesichter der Pendler betrachtet, allerdings dabei weniger nach einem bekannten Gesicht Ausschau gehalten als nach jemandem, auf den irgendwelche verrückten Kriterien zutrafen? Ein bestimmtes Alter, ein bestimmtes Gewicht, eine bestimmte Haarfarbe, eine Jacke von einer bestimmten Marke?


  Irgendwo in der Ferne konnte er Trommelgeräusche hören. Ein paar Augenblicke lang dachte er, es sei nur das Pochen des Blutes in seinen Adern, sein Herzschlag, der in seiner Brust widerhallte, nach und nach jedoch wurde ihm klar, dass dies komplizierter war als ein natürlicher Rhythmus: ein ritueller Viervierteltakt, drei Gruppen zu je vier Halb-achteltönen, der jeweils erste betont, die folgenden drei Takte jedoch tiefer und schwerer.


  Es war dasselbe Geräusch, das er gehört hatte, als er in Catherine Charnauds Schlafzimmer gestanden und auf ihren verstümmelten Leichnam hinuntergeblickt hatte.


  »Können Sie das hören?«, fragte er.


  »Was?«


  »Dieses Trommeln.«


  Emma sah sich um. »Ich kann überhaupt nichts hören, außer Verkehrslärm. Und wie ein Bahnhofsmanager ganz in der Nähe gerade einen Herzinfarkt hat.«


  »Hat hier irgendjemand ein Radio laufen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Vielleicht der Wind in den Stromleitungen?«


  »Ich höre nichts.«


  Lapslie richtete sich auf und klopfte sich Moos und Staub von den Hosenbeinen. Was zum Teufel geschah mit ihm? Als wären seine Überreaktionen auf Geräusche nicht schon genug, fing er jetzt auch noch an zu halluzinieren? Ging sein Verstand, unfähig, den bizarren Input zu bewältigen, den er bekam, unter der Belastung durch den Kurzschluss seiner Sinneswahrnehmungen allmählich in die Brüche?


  Er musste mit jemandem sprechen. Vielleicht bekam er ja einen Notfalltermin bei seinem Arzt. Es musste doch irgendetwas geben, was er tun, irgendwelche Medikamente, die er nehmen konnte und die es ihm ermöglichten, als Polizist normal zu funktionieren. Wenn er sich aus gesundheitlichen Gründen frühpensionieren lassen oder sogar zwangsweise den Dienst quittieren musste, dann blieb ihm nichts außer einer öden Zukunftsspanne, in der er gezwungen wäre, still in der Mitte seines Cottages zu stehen, ohne sich zu rühren oder irgendetwas zu tun, bis er verrückt wurde.


  Lieber würde er sterben.


  »Schon gut«, meinte er schließlich. »Sagen Sie Burrows Bescheid, dass er sein Team hier raufschaffen soll. Ich brauche eine komplette forensische Überprüfung.«


  »Fingerabdrücke sind hier bestimmt nicht zu holen«, bemerkte Emma zweifelnd und betrachtete die Mauer.


  »Unwahrscheinlich, aber vielleicht Spuren von irgendetwas anderem. Tabak vielleicht, oder Speichel, wenn er irgendwas ausgespuckt hat. Einen Versuch ist es wert.«


  Nach ein paar Minuten, während derer Emma das CSI-Team mit ihrem Blackberry anrief, ging Lapslie zur Tür voraus, wo der Wachmann auf sie wartete. Als er sich von der Dachkante entfernte, schien das Trommelgeräusch leiser zu werden, bis es sich im Pfeifen des Windes und im Lärm der Autos auf der Hauptstraße verlor.


  »Gibt es noch andere Türen, durch die man hier raufkommt?«, fragte er den Wachmann.


  »Das ist die einzige, von der ich weiß«, antwortete der Mann.


  Lapslie schaute auf den Parkplatz hinaus. Laternenpfähle standen in regelmäßigen Abständen, doch anscheinend war an jedem vierten eine Überwachungskamera angebracht. »Besorgen Sie sich Kopien von den Überwachungsvideos«, wies er Emma an. »Wahrscheinlich sind die Winkel nicht richtig– die Dinger sind nach unten gerichtet, nicht nach oben–, aber vielleicht haben wir Glück und erwischen den Bombenleger als Silhouette, mit dem Himmel als Hintergrund. Oder sogar dabei, wie er ein Auto parkt und über den Parkplatz geht, obwohl ich vermute, dafür ist er zu vorsichtig. Bestimmt hat er ein Stück weiter weg geparkt und die Kameras gemieden, als er zum Einkaufszentrum gegangen ist.«


  Als sie zum Bahnhof zurückkamen, stellte Lapslie fest, dass der Leichnam fortgeschafft worden war.


  »Hat der Gerichtsmediziner die Leiche in die Pathologie bringen lassen?«, rief er Sean Burrows zu, der irgendetwas zwischen den beiden Bahnsteigen untersuchte.


  »Ja.«


  »Welcher?«


  »So eine kleine Lady. Sieht aus, als hätte sie irgendwas an der Wirbelsäule. Dr.Catherall.«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sein Handy piepte ihn schokoladig an. Er warf einen Blick auf das Display. Eine SMS wartete auf ihn. Er öffnete sie und stellte fest, dass sie zufällig von Jane Catherall kam.


  Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in die Gerichtsmedizin kommen könnten, stand dort. Ich habe mehr Information zu dem Fall Catherine Charnaud.


  »Wir fahren in die Leichenhalle«, sagte er zu Emma. »Es hat sich etwas ergeben. Fahren Sie mir nach.«


  Als sie zu ihren Autos hinübergingen, sah Lapslie, dass ein Doppeldeckerbus neben dem Bahnhof angehalten hatte; der Motor lief noch und pumpte Dieseldunst und zarten Lavendelduft ins Freie. Gestresste Pendler stiegen ein. Der Bahnhofsleiter stand daneben und nahm zornige Kommentare entgegen. Glücklich sah er nicht aus. Lapslie wusste nicht, warum er sich Sorgen machte. Die Aufgabe, sich um den Bahnhof zu kümmern, wenn alles glattging, musste doch extrem langweilig sein; er sollte sich freuen, dass er sich mit einer Krise herumschlagen musste.


  Lapslie stieg in seinen Wagen und fuhr vom Bahnhofsparkplatz, während er die Postleitzahl der Leichenhalle, die dicht am Stadtrand von Braintree lag, in sein Navigationsgerät eingab. Das Knirschen der Reifen auf dem Kies ließ eine Zimtwoge über seine Zunge branden– komplex, scharf, bitter und dabei trocken, alles gleichzeitig.


  Als er auf die Autobahn zuhielt, fragte er sich nicht zum ersten Mal, wie Geschmack eigentlich funktionierte. So wie Farben, bei denen jeder erdenkliche Farbton hergestellt werden konnte, indem man Rot, Blau und Gelb kombinierte? Irgendwo hatte er gelesen, dass die Geschmacksknospen auf der Zunge nur fünf Geschmacksrichtungen erkennen konnten– salzig, süß, bitter, sauer und das geheimnisvolle umami, ein Begriff, der aus dem Japanischen stammte und normalerweise mit »pikant« übersetzt wurde. Konnte man wirklich jeden Geschmack erzeugen, von Zimt über Benzin bis zu Schimmelkäse, indem man sich nur dieser fünf Varianten bediente? Und erklärte das, wie seine Synästhesie funktionierte– bestimmte Frequenzen, die sich auf bestimmten Geschmacksbausteinen abbildeten, so dass jegliche Geräuschmischung eine passende Geschmacksmixtur erzeugte? Bestimmt war an dem Ganzen doch mehr dran als nur das? Doch das wiese in der Tat darauf hin, dass einzelne Geräusche– eine einzige vibrierende Saite vielleicht, wie eine Geige, die ein mittleres C spielte– in direkter Beziehung zu einem einfachen Geschmack stünden, wie zum Beispiel reines Salz oder reiner Zucker, während ein vielschichtiges Geräusch– auf Kies knirschende Autoreifen– zu einer komplexeren Geschmackskombination führte.


  Er konnte nicht behaupten, dass er eine solche Verbindung bemerkt hätte, doch es war eine Theorie. Er nahm sich vor, sie dem Arzt im Krankenhaus zu unterbreiten, wenn er das nächste Mal einen Termin hatte. Vielleicht konnten die Ärzte ein paar Experimente machen. Mit einer Heilung würden sie ja in nächster Zeit nicht aufwarten können.


  Lapslie erreichte Chelmsford; Emma war in ihrem Audi nur Sekunden hinter ihm. Er hatte gemerkt, wie sie sich unterwegs die ganze Zeit zurückgehalten hatte. Es widerstrebte ihr, ihren Boss zu überholen.


  Er drückte auf die Klingel an der Vordertür und wartete darauf, dass Dr.Catheralls Assistent sie einließ. Der Geruch, der aus dem Gebäude drang, war die vertraute Kombination aus starken Putzmitteln und verfaulendem Fleisch. Er versuchte sich einzureden, das sei nur salzig, süß, bitter, sauer und pikant miteinander vermengt, nichts, was ihm zu schaffen machen sollte, trotzdem ertappte er sich dabei, wie er durch den Mund atmete und sich vorstellte, wie die stinkenden Dünste seine Kehle und seine Lunge mit einer dicken Schlammschicht auskleideten.


  Entschlossen stieß er die Schwingtür auf, die in den Obduktionssaal führte; es fühlte sich an, als drücke er sie aktiv gegen den Geruch. Emma war direkt hinter ihm. Dr.Catherall stand über den Leichnam von Alec Wildish gebeugt und untersuchte die verbrannte Vorderseite seines Schädels durch ein Vergrößerungsglas. Der Geruch von Gebratenem hing in der Luft.


  »Dr.Catherall«, grüßte er, während ihm auf übelkeiterregende Art und Weise das Wasser im Mund zusammenlief.


  Sie warf ihm einen schnellen Seitenblick zu. »Detective Chief Inspector Lapslie, und schon so bald nach unserer letzten Begegnung.«


  Er zeigte auf den Leichnam auf dem Seziertisch. »Also, was können Sie mir erzählen?«


  »Ich war gerade bei der Voruntersuchung. Wie Sie sich bestimmt erinnern, versuche ich, niemals Spekulationen über die Todesursache anzustellen, bevor ich handfeste Beweise habe. In diesem Fall allerdings wäre ich überrascht, wenn es irgendetwas anderes wäre als der Blutverlust und ein Volumenmangelschock aufgrund einer Serie von tiefen Verletzungen, die mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit durch Fragmente des Sprengsatzes und des Mülleimers verursacht worden sind, in dem er versteckt war.«


  »Sorgen Sie dafür, dass wirklich alle Fragmente bei der Spurensicherung landen. Sean Burrows ist vielleicht in der Lage, die Bombe zu rekonstruieren. Aber deswegen haben Sie mir nicht die SMS geschickt, nicht wahr?«


  »Ehrlich gesagt«, erwiderte Dr.Catherall, »gibt es da etwas, das ich Ihnen zeigen wollte. Bitte– folgen Sie mir.«


  Sie führte Lapslie und Emma durch eine Hintertür aus dem Obduktionssaal und einen Korridor entlang, in dem er noch nie gewesen war.


  Der Raum an dessen Ende war kalt genug, dass Lapslies Atem Wolken vor seinem Gesicht bildeten, und an der gegenüberliegenden Wand befanden sich Reihen um Reihen von Metallschubern, ungefähr einen Meter im Quadrat groß. Ihre Fronten waren von Jahren des Gebrauchs zerschrammt und zerkratzt.


  »Das hier ist die Langzeitaufbewahrung«, erklärte Jane. »Sie wird stärker gekühlt als das Zwischenlager– ungefähr um vier Grad. Wenn nötig, können wir hier Leichen monatelang aufbewahren.« Sie zeigte auf einen Schuber in der zweiten Reihe von oben, ungefähr in Augenhöhe. In Lapslies Augenhöhe. »Wären Sie so freundlich, den hier für mich aufzuziehen?«, fragte sie. »Ich fürchte, ich habe kaum genug Kraft im Oberkörper, um morgens meine Haustür aufzukriegen.«


  Lapslie hob den Arm und packte den Griff. Das Metall fühlte sich kalt an. Er zog, und der Schuber glitt auf Metallschienen heraus. Er war auf ein Kreischen oder Quietschen von Metall auf Metall gefasst gewesen, das wer weiß was für eine Reaktion seiner Geschmacksknospen auslöste, doch die Schienen waren geölt worden und schwiegen. Schwiegen wie das Grab.


  In dem Schuber lag der Leichnam von Catherine Charnaud auf blankem Metall.


  Ihre Haut war fleckig blaugrün verfärbt, und ihre Muskeln waren in einem Ausmaß erschlafft, dass ihre Haut aussah, als rutsche sie allmählich von den Knochen. Lapslie konnte die scharfen Kanten und Krümmungen ihres Schädels unter ihrem leblosen Gesicht erkennen.


  »Was haben Sie gefunden?«, wollte er wissen und versuchte, in den Schatten des Schuberinneren nicht die Trümmer ihres Unterarm anzusehen.


  »Schauen Sie mal hier«, sagte Jane und zeigte mit einer schmalen, eleganten Hand auf die rechte Schulter der Toten. »Das habe ich entdeckt, als ich den Leichnam heute Morgen ein zweites Mal untersucht habe.«


  Lapslie folgte der Linie ihres Fingers. Dort, in der Haut der Schulterpartie, direkt in der Halswölbung, waren zwei Einstichlöcher.


  »Untersuchen Sie Ihre Leichen immer zweimal?«


  »Sicher. Es gibt einige Anzeichen, die erst nach ein paar Tagen sichtbar werden, zum Beispiel tiefe innere Quetschungen, die kurz vor dem Tod verursacht worden sind, und kleinere Spuren, die erst erkennbar werden, wenn die Haut ein bisschen geschrumpft ist und die Muskulatur ein wenig an Spannung verloren hat.«


  »Und was sehe ich jetzt hier vor mir?«, erkundigte sich Lapslie. »Den Biss eines winzigen Vampirs?«


  »Nichts derart Abstruses. Nein, ich glaube, diese Spuren stammen von einem Elektroschocker. Es gibt Anzeichen für kleine subkutane Verbrennungen an diesen Stellen, das stimmt damit überein, dass elektrischer Strom zur Anwendung gekommen ist.«


  »Ein Elektroschocker? So etwas wie ein Polizei-Taser?« Emma legte die Stirn in Falten. »Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass sie in ihrem Leben jemals von der Polizei außer Gefecht gesetzt worden ist, schon gar nicht in letzter Zeit.«


  »In der Tat, aber das hier war kein Polizei-Taser. Wie Sie wissen, feuern Taser feine Nadeln an Drähten ab. Die Nadeln dringen durch die Kleidung hindurch in die Haut ein, und elektrischer Strom fließt durch sie hindurch und erzeugt eine tetanisierende Wirkung bei dem Opfer. Dessen Muskeln ziehen sich augenblicklich fest zusammen, und es fällt gelähmt zu Boden. Nach der Größe der Einstichspuren hier zu urteilen, und nach dem Abstand dazwischen, würde ich sagen, sie ist mit einem kleinen Hand-Elektroschocker in Kontakt gekommen. Eine Waffe zur Selbstverteidigung. In Amerika sind die ohne weiteres zu haben, glaube ich. Anscheinend kriegt man sie sogar in den größeren Supermärkten.«


  Lapslie rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Das würde erklären, wie sie ruhiggestellt wurde«, meinte er nachdenklich. »Abgesehen von den offensichtlichen Verstümmelungen am Arm hat ihr Körper keinerlei Spuren von Gewaltanwendung aufgewiesen. Ich habe mich schon gefragt, wie der Angreifer es geschafft hat, sie zu überwältigen und ans Bett zu fesseln.«


  »Hilft das dabei, ihren Mörder zu finden?«, wollte Jane wissen.


  »Es ist ein neuer Hinweis«, antwortete Lapslie. »Und neue Hinweise sind bei uns Mangelware.« Er warf Emma einen raschen Blick zu. »Was meinen Sie?«


  »Wir dachten bisher, dass jemand, der stark und gut gebaut ist, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ein Mann, sie gefoltert hat und für ihren Tod verantwortlich ist«, erwiderte sie. »Die Benutzung eines Elektroschockers deutet eher auf jemand Kleineren hin, jemanden, der nicht auf seine Muskelkraft zählen konnte, um sie zu überwältigen. Andererseits, wenn Elektroschocker so leicht zu kriegen sind, dann wird es vielleicht problematisch, herauszufinden, an wen ein ganz bestimmter verkauft worden ist.«


  »Wenn es hilft, kann ich den Abstand zwischen den Zinken messen. Vielleicht hilft das, mögliche Hersteller und Modelle einzugrenzen.«


  »An diesem Punkt der Ermittlungen«, sagte Lapslie, »nehme ich alles, was ich kriegen kann. Danke, Jane.«


  »Vergessen Sie nicht aufzuräumen, bevor Sie gehen«, sagte Jane über die Schulter hinweg, als sie den Raum verließ. »Nicht vergessen– verderbliche Ware.«


  Lapslie wandte sich an Emma. »Wie kommen wir mit den Ermittlungen voran?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die sitzen im Moment fest wie ein alter Austin Metro in einer Schlammpfütze«, gestand sie. »Haben Sie sich die Vernehmung des Freundes angehört?«


  »Ja– ich war gerade dabei, als Sie mich abgeholt haben.«


  »Sein Alibi stimmt, und mir ist auch nichts an seinem Verhalten aufgefallen, was mich stutzig werden lässt. Offensichtlich ist er dumm wie ein Feldweg, aber genauso offensichtlich hat er etwas für sie empfunden, was so nahe an Liebe rankommt, wie sein Neandertalerverstand es eben hinkriegt. Oh, und er hat bestätigt, dass sie keine Tätowierungen hatte, was bedeutet, dass wir immer noch keinen richtigen Grund haben, warum das Fleisch von ihrem Arm entfernt worden ist.«


  »Okay. Überprüfen Sie sein Alibi genauer. Ich möchte wissen, ob seine Freunde vielleicht einen Grund haben, für ihn zu lügen. Vielleicht unterstützt er sie finanziell oder so etwas. Ich bin nicht überzeugt, dass er unschuldig ist. Wie sieht’s mit den Überwachungskameras rund ums Haus aus?«


  »Die waren an ein Computersystem im Haus angeschlossen, mit einer gigantischen Festplatte. Bestimmt haben die das von irgendjemandem einrichten lassen, ich kann mir nicht vorstellen, dass das Opfer oder ihr Lover den nötigen Grips in Sachen Technik dafür hatte. Sean Burrows hat die Festplatte mitgenommen, um sie zu analysieren, aber das Video der letzten beiden Tage ist gelöscht worden, und er kann es nicht wiederherstellen.«


  Lapslie überlegte einen Moment. »Bräuchte man großes Fachwissen, um die Daten zu löschen?«


  »Nein.« Emma schüttelte den Kopf. »Man klickt einfach auf ein paar Ordner und dann auf ›OK‹, wenn man gefragt wird, ob man sicher ist. Eines Tages wird die Welt so enden.«


  Lapslie ließ seinen Verstand über die anderen Parallelaspekte des Falles wandern. »Fingerabdrücke?«


  »Ihre, die des Lovers und die der Putzfrau, und damit hat sich’s. Das letzte Mal hat die Putzfrau am Montag gründlich geschrubbt, und es sieht so aus, als wäre seitdem niemand Unerwartetes mehr im Haus gewesen.«


  »Die Putzfrau haben wir doch als Täterin ausgeschlossen, oder? Bitte sagen Sie mir, dass wir die Putzfrau abgehakt haben.«


  Emma lachte. »Kommt gleich nach dem Butler als Täter, meinen Sie? Ja, die war zu Hause bei ihrem Mann und ihrer unhaltbar großen Familie. Acht Kinder. Und die kann sich ihren Lebensunterhalt nur damit verdienen, dass sie loszieht und anderen die Bude putzt. Komisch.«


  Auf Emmas Armen bildete sich Gänsehaut, und auch Lapslie konnte fühlen, wie ihm die Kälte in die Knochen drang. »Okay«, sagte er entschieden. »Sieht aus, als wären wir aufgeschmissen, es sei denn, der Elektroschockerhinweis bringt uns weiter. Gibt es sonst noch irgendwelche Spuren, die wir verfolgen?«


  »Das Übliche«, erwiderte Emma und verschränkte der Kälte wegen die Arme vor der Brust. »Ich lasse ihre Fanpost und ihre E-Mails durchsehen, aber da gibt’s nichts offenkundig Abgefahreneres als das, was Promis normalerweise so kriegen. Keine Todesdrohungen. Die Leute haben sie anscheinend wirklich gemocht. Und wir haben auch überprüft, ob sie etwas mit irgendwelchen umstrittenen Berichten oder Recherchen zu tun hatte, aber das Riskanteste, das wir gefunden haben, war ein Begleitkommentar, den sie für eine Dokumentation über den Missbrauch von Wachstumshormonen durch Sportler im Vorfeld der Olympiade gesprochen hat. Und wenn jemand daran Anstoß nähme, würde er sich doch zuerst den Reporter oder den Regisseur vornehmen, nicht die Sprecherin.«


  »Handy?«


  »Für sämtliche Anrufe gibt es eine Erklärung.« Sie furchte die Stirn. »Außer für einen. Sie hat einen Abschleppdienst in Chingford angerufen, kurz nachdem sie nach Hause gekommen ist. Die hatten schon zu, aber die Verbindung scheint so ungefähr eine Minute bestanden zu haben.«


  »Lassen Sie ihr Auto auf irgendwelche Probleme hin überprüfen. Und vergewissern Sie sich, dass niemand von dem Abschleppdienst Überstunden gemacht hat– vielleicht hatte sie ja ein kleines proletarisches Verhältnis laufen und hat sich gerade verabredet, als ihr Freund unerwartet aufgekreuzt ist und das mitbekommen hat.«


  Emma zog die Brauen zusammen. »Das ist ganz schön weit hergeholt, Boss.«


  »Ja, aber es ist die einzige Theorie, die wir im Moment haben. Sie haben doch ihre Bankdaten überprüft?«


  »Ja. Nichts, abgesehen von der Tatsache, dass sie einen geradezu obszönen Batzen Kohle dafür bekommen hat, dass sie sich jeden Abend mit Make-up hat einschmieren lassen und dann von einem Teleprompter abgelesen hat. Keinerlei merkwürdige Zahlungen an Drogendealer oder Erpresser. Sie hatte einen Dauerauftrag für eine monatliche Überweisung ans Kinderhilfswerk; das macht sie mir ein bisschen sympathischer. Andererseits, sie konnte sich das auch leisten.«


  »Okay«, seufzte Lapslie. »Lassen Sie das Team weiterarbeiten, aber es sieht aus, als ob wir ein Wunder brauchen, um mit diesem Fall weiterzukommen.« Er stemmte sich gegen den Metallschuber, der Catherine Charnauds Leichnam enthielt, und schob ihn wieder in die Wand. »Wir beide können uns genauso gut eine Weile mit diesem Bombenattentat beschäftigen, wenn es das ist, was Rouse will. Fahren Sie zurück nach Chelmsford; ich bleibe noch eine Weile hier.«


  Emma betrachtete ihn neugierig. »Gibt’s noch irgendwelche anderen Hinweise, von denen Sie mir nichts sagen?«


  »Nein«, erwiderte er. »Es ist nur ruhig hier. Sehr, sehr ruhig.«


  »Weil hier außer Dr.Catherall und Dan alle tot sind.«


  »Es ist mir egal, warum– ich bin nur froh über die Ruhe.«


  Als Emma fort war, ging Lapslie wieder in den Autopsiesaal, wo Jane Catherall an Alec Wildishs verbranntem Leichnam arbeitete.


  »Das hört sich jetzt vielleicht an wie eine blöde Frage«, begann er, »aber gibt es hier vielleicht ein freies Büro?«


  Jane blickte zu ihm hinüber, den Kopf schief gelegt wie ein Spatz. »Wir haben ein paar leere Zimmer mit Schreibtischen«, sagte sie. »Warum?«


  Lapslie seufzte. Es war ihm immer unangenehm, wenn er anderen Leuten sein neurologisches Leiden erklären musste, obwohl Jane vermutlich verständnisvoller sein würde als die meisten anderen.


  »Ich hab… ein paar Probleme, und das bedeutet, dass ich einen ruhigen Ort zum Arbeiten brauche«, sagte er. »Diese Leichenhalle ist einer der friedlichsten Orte, die ich finden konnte. Ich würde sie gern als Zuflucht nutzen, wenn ich darf.«


  »Probleme medizinischer Natur?«


  Er seufzte. »Man nennt es Synästhesie–«, setzte er an.


  »Ah, dieser seltene Fall, bei dem ein Kurzschluss im Gehirn dazu führt, dass der Input eines Sinnesorgans Reaktionen eines anderen auslösen kann.« Sie richtete sich auf.


  Lapslie war verdutzt. »Sie haben davon gehört?«


  »Das illustriert auf faszinierende Weise, wie das Gehirn funktioniert«, antwortete sie. »Ich habe mehrere Artikel in neurologischen Fachzeitschriften gelesen, darüber, was Synästhesie uns über die Art und Weise lehren kann, wie wir die gewaltige Flut von Daten verarbeiten, die ständig in unserem Gehirn eintreffen. Erzählen Sie, Mark– welche Form hat Ihre Synästhesie? Die häufigste ist, glaube ich, die, bei der Geräusche Farbensehen auslösen; allerdings war die interessanteste Version, die mir untergekommen ist, die von einem Mann, der Geschmack auf der Haut fühlen kann. Hühnchen fühlt sich anscheinend dornig an, während Wein kugelig und kalt ist.«


  »Bei mir«, sagte er und atmete tief durch, »werden Dinge, die ich höre, in Geschmacksempfindungen umgesetzt. Nicht alles, aber das meiste, was mir im Alltagsleben begegnet, löst bei mir irgendeine Reaktion aus. Lastwagen schmecken wie Spargel. Ein Springbrunnen oder eine Dusche schmeckt nach Blumenkohl.«


  »Beides Gemüsearten«, stellte Jane fest.


  »Schlechte Beispiele. Mein Handy lässt mich Kaffee schmecken, wenn es klingelt. Und, bevor Sie fragen, Ihre Stimme schmeckt nach Brandy und Soda.«


  »Es gibt Schlimmeres«, bemerkte sie lächelnd. »Bestimmt sind Sie das schon so oft gefragt worden.«


  »Stimmt, aber lassen Sie sich davon nicht abhalten, alles zu fragen, was Sie wollen. Mir ist klar, dass das ein interessantes Thema für jeden ist, der nicht selbst daran leidet.«


  »Wonach schmeckt Ihre Stimme?«, wollte sie wissen.


  Lapslie furchte die Stirn. Das hatte ihn noch niemand gefragt. Tatsächlich hatte er noch nie darüber nachgedacht. »Ich glaube, nach gar nichts«, meinte er langsam, kostete die Worte, während er sie aussprach, und stellte fest, dass sie keinerlei Geschmack hatten.


  »Das ist aufschlussreich. Was ist mit Ihren Eltern?«


  »Ich weiß es nicht mehr. Sie sind gestorben, als ich noch ziemlich jung war.«


  »Waren Sie immer schon synästhetisch?«


  »Nein– anscheinend hat sich das bei mir entwickelt, als ich ein Teenager war, in einer sehr milden Erscheinungsform, und vor ungefähr sieben Jahren ist es plötzlich stärker geworden. Seitdem war es stabil, aber in den letzten Tagen ist es plötzlich viel schlimmer geworden, so sehr, dass es mich daran hindert, meine Ermittlungen richtig durchzuführen.« Jetzt, wo er einmal angefangen hatte zu reden, konnte er anscheinend nicht mehr aufhören. Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Und ich glaube, ich fange auch an, zu halluzinieren. Ich höre manchmal Trommeln. Laute Trommeln.«


  Jane runzelte die Stirn. »Aber das läuft doch wohl rückwärts ab, wie? Sie hören ein Geräusch, das gar nicht da ist, was darauf hindeutet, dass es von etwas anderem ausgelöst wird. Gibt es so etwas?«


  »Gelegentlich«, gab er zu. »Es gibt den einen oder anderen Geschmack oder Geruch, der die Synästhesie rückwärts ablaufen lässt. Bei Meeresfrüchten, die nicht mehr ganz frisch sind, höre ich aus irgendeinem Grund hohe Geigentöne. Und als ich zum ersten Mal diese Leichenhalle betreten habe, vor einem Jahr oder so, hat mich der Geruch nach Leichen und Bleichmittel Kirchenglocken hören lassen.«


  Jane nickte. »Und das ist das, was jetzt passiert? Sie riechen irgendetwas, und das lässt Sie Trommeln hören?«


  »Das ist möglich, nehme ich an, aber was?«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten es mehr als einmal gehört. Wo war das?«


  Lapslie überlegte einen Moment lang. »Das erste Mal war in Catherine Charnauds Haus in Chigwell, das zweite Mal auf einem Dach, auf dem der Bombenleger in Braintree gewesen war.«


  »Und diese Fälle stehen nicht miteinander in Verbindung?«


  »Wir haben keinerlei Beweise dafür, dass es so ist.«


  »Wenn Sie mich fragen«, meinte Jane, »und für gewöhnlich tun Sie das, dann würde ich sagen, dass zwischen den Morden eine Verbindung besteht. Beide haben einen ganz bestimmten Geruch an sich, den nur Sie wahrnehmen können, und ich meine nicht den Geruch des Todes. Ich glaube, irgendwie riechen Sie den Mörder.«


  
    [home]
  


  8.


  Wasser rann Carl Whittley in den Kragen, kalt und lästig auf der Haut seines Nackens, doch als es sich einen Weg um seine Schlüsselbeine herum und über seine Brust suchte, wurde es allmählich zu einem wärmeren Rieseln. Er ignorierte es, so gut er konnte. Immer wieder prasselte Regen auf die wasserdichte Plane über seinem Kopf, wie Finger, die ungeduldig auf einen Tisch trommeln, und obwohl er sich nach Kräften bemüht hatte, die Plane so zwischen zwei Büschen aufzuspannen, dass sie ihn trocken hielt, während Falten und Rinnen das Wasser abfließen ließen, sammelte sich doch etwas davon darunter und hing in dicken, bebenden Tropfen an dem Gewebe, ehe es auf ihn niederfiel.


  Das einzig Gute daran, dass die Sonne nicht schien, war, dass der Ausschlag auf seinen Armen und Händen sich gebessert hatte. Das Jucken war jetzt kaum noch spürbar, und er war dankbar dafür. Er hatte die Pusteln reichlich mit dem antiseptischen Chlorhexidin-Puder seines Vaters bestäubt, falls es irgendeine Infektion war, doch das hatte nichts geholfen. Er musste sich wirklich wieder einen Termin in der Arztpraxis besorgen. Seit Wochen hatte er das aufgeschoben, wenn nicht gar seit Monaten, doch allmählich begannen die Dinge aus dem Ruder zu laufen.


  Die Zeit verging langsam, wenn man ständig ein und denselben Punkt beobachtete und darauf wartete, dass ein Vogel zu seinem Nest zurückflog oder ein Tier aus seinem Bau kroch; die Sekunden rieselten dahin wie Wassertropfen, flossen zu Minuten, Stunden, Tagen zusammen. Während er zwischen seinen Planen lag, die Nässe unter seinem Bauch und das Rieseln des Wasser fühlte, das wie Finger seinen Körper erkundete, änderte Carl ein wenig seine Stellung und streckte die Hand aus, um das Gewehr, das neben ihm lag, tröstend zu tätscheln. Es war ein altes Lee-Enfield-Repetiergewehr, leicht und trotz der Anzahl der Jahre, seit es hergestellt worden war, noch immer funktionstüchtig. Er hatte es an diesem Vormittag auseinandergenommen, sämtliche Teile geölt und es wieder zusammengesetzt, wobei er eine enorme Befriedigung dabei empfand, wie jedes Teil perfekt mit den anderen zusammenpasste. Er hatte das Gewehr von einem Mann gekauft, den er über den Jagdclub von Essex kennengelernt hatte, als er noch jünger gewesen und regelmäßig zu den Versammlungen gegangen war.


  Das Gewehr war in der Nähe der Siedlung vergraben gewesen, genau wie das Semtex und die Zünder, jedoch nicht mit ihnen zusammen. Überall auf den Salzmarschen gab es Verstecke mit Ausrüstungsgegenständen, und Carl trug im Geiste eine Landkarte mit sich herum, wo sich alles befand, für den Fall, dass er es brauchen sollte.


  Der Regen sollte dem Gewehr eigentlich nichts ausmachen; der Ölfilm, der es bedeckte, müsste es vor Feuchtigkeit schützen, und solange er den Lauf ein wenig abwärts gerichtet hielt, würde auch kein Wasser hineinlaufen. Er würde es abermals auseinandernehmen und reinigen, wenn er mit ihm fertig war, im Augenblick jedoch vertraute er der Waffe.


  Eine Bewegung draußen auf den Salzmarschen weckte seine Aufmerksamkeit. Es war Mittag, und das schwache Sonnenlicht, das durch die Wolken drang, warf keine wahrnehmbaren Schatten und ließ alles flach und ein wenig unwirklich erscheinen. Ein Busch bewegte sich ein bisschen, obwohl kaum Wind wehte, und ein Kopf schob sich daraus hervor. Eine kurze, rötliche Schnauze mit weißen Flecken, kleine Augen, die aus dieser Entfernung schwarz aussahen, und spitze Ohren, die von einer Seite zur anderen zuckten und auf minimale Störungen horchten. Ein Fuchs, kaum mehr als ein Jungtier. Wahrscheinlich ein Weibchen, der Form der Schnauze nach zu urteilen. Das Tier war wachsam; es zögerte, ahnte, dass irgendetwas nicht stimmte, war sich jedoch nicht sicher, was.


  Carl zog das Gewehr näher zu sich heran und hob es mit dem rechten Arm vor den Körper. Der Kolben passte genau in die Wölbung seiner Schulter. Er legte den Zeigefinger um den Abzug und neigte den Kopf ein wenig zur Seite, so dass er durch das Zielfernrohr auf dem Lauf spähen konnte.


  Der Fuchs trottete noch ein paar Schritte weiter aus seinem Versteck. Sein Fell war von einem satten Rotbraun. Er hob den Kopf, prüfte die Luft, und irgendetwas schien ihn zu erschrecken. Carl hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, dass er sich auch ja windabwärts von dem Tier befand, doch irgendwie konnte der Fuchs spüren, dass er da war.


  Er richtete das Visier auf den Hals des Tieres aus, dicht unterhalb der Ohren und auf einer Höhe mit den Augen. Ein Treffer dort würde das Rückenmark durchtrennen und den Fuchs auf der Stelle töten. Hätte es sich um einen Hirsch gehandelt, so hätte er wahrscheinlich versucht, die Brust zu treffen– größere Tiere wie Hirsche bewegten den Kopf mehr als den Körper, und es bestand immer die Chance, dass ein Schuss fehlging, weil das Ziel plötzlich seine Position änderte. Doch der Fuchs stand vollkommen still, und Carl befand sich im falschen Winkel, um das Herz zu treffen.


  Er drückte ab. Das Gewehr ruckte gegen seine Schulter, es schlug glatt zurück, anstatt aufwärtszuzucken. Er fing den Stoß ab und hörte das ohrenbetäubende Krachen des Geschosses, als es die Schallmauer durchbrach. Eine Schmauchwolke trieb einen Augenblick lang vor das Zielfernrohr und verbarg den Fuchs, doch als sie sich verzog, sah Carl den Körper des Tieres plump auf die nasse Erde sacken; der Hals war aufgerissen, und der Kopf kippte vornüber. Ein Sprühregen aus Blut hing in der Luft, trieb dahin wie Rauch.


  Der Fuchs lag still. Blutperlen blieben an den Grashalmen hängen, Karminrot auf Grün.


  Stille rollte über die Salzmarschen wie die Antithese des Donners. Vögel verstummten. Selbst der Regen schien innezuhalten, abzuwarten. Dann, nach ein paar Augenblicken, fingen die Vögel von neuem zu singen an; erst einer und dann nach und nach immer mehr.


  Carl wartete 20Minuten, ehe er aus seinem Versteck kam.


  Während er dort lag, ließ er den Tod des Fuchses abermals in allen Einzelheiten in seinem Kopf ablaufen. Die Kugel hatte genau dort getroffen, wohin er gezielt hatte. Das Zielfernrohr war anscheinend perfekt auf den Lauf der Waffe ausgerichtet. Er hatte es vor Jahren eingestellt, als er vom Jagen zu träumen und alle dazu nötigen Handlungen zu proben pflegte, doch er hatte sich Sorgen gemacht, dass die Zielgenauigkeit während der Zeit unter der Erde vielleicht schlechter geworden sein könnte, weil sich das Metall im Sommer ausdehnte und sich im Winter zusammenzog. Glücklicherweise hatte die Erde als isolierende Decke gedient. Er würde noch ein paar weitere Schüsse abfeuern, aus unterschiedlichen Entfernungen, doch es sah so aus, als würden die Kugeln noch immer dorthin treffen, wo er sie haben wollte.


  Als er sich schließlich sicher war, dass niemand kommen und Nachforschungen anstellen würde, glitt er zwischen den beiden Planen hervor. Wasser, das sich in der Kuhle seines Rückens gesammelt hatte, lief ihm plötzlich über die Gesäßbacken: warm, wie Blut. Carl stand auf– Muskeln und Gelenke beschwerten sich über die plötzliche Bewegung– und reckte sich, um die Verspannungen in seinem Körper zu lösen. Die sanfte Brise war schön kühl auf seiner Stirn und seiner feuchten Kopfhaut. Er sah sich um, ob auch niemand sonst in Sicht war. Schüsse waren auf den Marschen von Essex keine Seltenheit– die Bauern jagten Kaninchen oder schossen auf Vögel–, doch ein Mann mit einem Repetiergewehr war ungewöhnlich.


  Die Kälte und Nässe bedeuteten, dass keine Insekten unterwegs waren, und der Kadaver des Fuchses lag unbehelligt da. Mit der Zeit würden Krähen daran herumpicken, Dachse, Füchse und Iltisse würden daran reißen, doch die Kälte würde die Verwesung aufhalten. Er war zu zerfetzt, als dass er ihn hätte mit nach Hause nehmen und für eines seiner Dioramen verwenden können. Zu entstellt.


  Nach Folter und Verstümmelung und dann einer Bombe, gar nicht zu reden von all den Toten davor, hatte Carl beschlossen, bei seinem nächsten Opfer etwas Traditionelleres zu versuchen. Der Gedanke war ihm gestern Nacht gekommen, als er hellwach im Bett gelegen und ganz sachte masturbiert hatte, erregt von der Tatsache, dass seine Mutter endlich eines seiner Verbrechen untersuchen würde. Er würde jemanden erschießen. Aus weiter Ferne, mit dem Gewehr; doch damit sich das Ganze von der Bombe auf dem Bahnsteig unterschied, von der man ja auch behaupten konnte, dass es eine ähnliche Form des Mordes aus der Ferne gewesen war, hatte er beschlossen, jemanden in seinem eigenen Wohnzimmer zu erschießen. Wahrscheinlich würde er sich eher einen Wohnblock aussuchen als ein Haus und dann von einer unbewohnten Wohnung in einem anderen Block aus feuern, der ganz in der Nähe lag. Den Ort zu finden, von dem aus er schießen konnte, würde langwierig, wenngleich nicht wirklich schwierig werden– er würde einen geeigneten Wohnblock überwachen müssen, der zu einem Gebäudepaar oder einer Gebäudegruppe gehörte, und nach Fenstern Ausschau halten, die mehrere Nächte hintereinander nicht erleuchtet waren. Dann würde er die Adresse mit dem Wählerregister vergleichen, um sicherzugehen, dass die Wohnung tatsächlich leer stand und dort nicht irgendwelche Leute wohnten, die gerade im Urlaub waren. Doch wenn er erst einen geeigneten Ort gefunden hatte, von wo aus man auf einen anderen Wohnblock blickte, würde er mit Leichtigkeit dort einbrechen können, solange die Türen nicht mit Brettern vernagelt waren. Dann konnte er sich Zeit lassen, die Fenster gegenüber mit seinem Scharfschützenvisier absuchen, bis er jemanden fand, den er töten konnte. Jemand Altes, hatte er beschlossen. Oder sehr jung. Bisher waren die meisten seiner Opfer zwischen 20 und 50 gewesen, obwohl er sich nach besten Kräften bemüht hatte, hinsichtlich gesellschaftlichem Status, Geschlecht und Äußerem zu variieren. Die Regel war, dass keine zwei Morde irgendein Charakteristikum gemeinsam haben durften, abgesehen von der Tatsache, dass jemand tot war, der vorher gelebt hatte, und dass der Tod gewaltsam und unerwartet eingetreten war. Also… vielleicht ein Kind, in seinem Schlafzimmer beim Schein des Nachtlichts niedergeschossen, als es voller Staunen auf die Welt dort unten hinausschaute. In die Kehle getroffen, so dass es beim Sterben an seinem eigenen Blut erstickte, während die Eltern ins Zimmer gestürzt kamen und sich bemühten, einen Sinn in den Verheerungen zu erkennen, den Glassplittern, dem Blut, den um sich schlagenden Gliedern. Und Carl könnte alldem aus der Geborgenheit seiner Schussposition zusehen, in dem sicheren Wissen, dass ihm nichts passieren konnte, bis die Polizei kam, und selbst dann würden sie Stunden brauchen, um herauszufinden, woher der Schuss gekommen war.


  Es würde so sein, als blickte man in einen gläsernen Schaukasten, wo ausgestopfte Tiere nur für ihn eine private Tragödie aufführten.


  Am Rand seines Gesichtsfeldes bewegte sich etwas. Langsam drehte er den Kopf und bemühte sich, plötzliche Bewegungen zu vermeiden, die jemand anderen auf seine Gegenwart aufmerksam machen könnten. Immer vorausgesetzt, dieser hätte ihn nicht bereits gesehen.


  Ein Wanderer marschierte über das offene Gelände der Salzmarschen. Carl konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war– die Gestalt war zu weit entfernt–, doch sie trug einen dicken Regenparka in grellem Limonengrün, Jeans, einen schwarzen Rucksack und eine Thermomütze. Die Stiefel, die die Gestalt trug, waren gute Wanderstiefel, die die Knöchel schützten, keine Turnschuhe, mit denen er manche Leute auf den Salzmarschen herumlaufen sah. Die Gestalt bewegte sich in einem schrägen Winkel zu der Stelle, wo Carl stand, und schaute nicht in seine Richtung. Wenn sie den Schuss gehört hatte, dann hatte sie ihn einfach irgendwelchen Bauern zugeschrieben.


  Ohne nachzudenken, spannte Carl die Waffe und hob sie an die Schulter, ließ den Kolben bequem in der Wölbung seines Schlüsselbeins ruhen. Seine Linke stützte den Gewehrschaft; die Kreuzschraffierung war rauh unter seinen Fingern. Seine rechte Hand bog sich um den Griff, und sein rechter Zeigefinger glitt auf ganz natürliche Weise in den Abzugbügel und um das kalte Metall des Abzugs. Er spähte durch das Zielfernrohr nach dem Wanderer, der durch die Vergrößerung so nahe herangeholt wurde, dass Carl das North-Face-Logo auf seiner Jacke sehen konnte und das Kangol-Markenzeichen auf der Mütze.


  Es war ein Mann Anfang 30, schätzte Carl. Er hatte helles Haar, und er hatte sich ein paar Tage nicht rasiert. Seine Augen waren grün. Ohne zu wissen, dass er beobachtet wurde, hob er die Hand und bohrte im Gehen in der Nase. Dann schaute er sich in der Landschaft der Essex-Salzmarschen um und lächelte voll simpler Freude. Carl konnte einen leichten Schweißfilm auf seiner Stirn glänzen sehen.


  Kimme und Korn waren auf seine Nasenwurzel ausgerichtet. Während er weiterging, folgte Carl ihm mit dem Gewehrlauf.


  Der Mann hatte keine Ahnung, dass Carl ihn beobachtete. Er hatte keine Ahnung, dass Carl bloß seinen rechten Zeigefinger ein paar Millimeter bewegen und ein sich rasend schnell drehendes Projektil mit einer Geschwindigkeit von 1500Metern pro Sekunde auf ihn zufliegen lassen konnte. Er würde nicht einmal den Schuss hören, ehe das Geschoss in seinen Schädel eindrang, durch sein Gehirngewebe wirbeln und alles auf seinem Weg in einem immer breiteren Kegel der Zerstörung in Fetzen reißen würde, bevor es durch seinen Hinterkopf wieder austrat, mit einem faustgroßen Loch und einer Wolke aus verdampftem Blut und Knochen.


  Er könnte es tun. Er könnte ihn jetzt töten, seiner immer länger werdenden Liste eine weitere Leiche hinzufügen, einen weiteren Fall, zu dessen Ermittlungen seine Mutter potenziell hinzugezogen werden könnte. Carl fühlte, wie sein Finger zuckte, als widersprüchliche Botschaften an ihn gesendet wurden– schießen, nicht schießen. Schießen, nicht schießen.


  Jäh nahm Carl den Druck von dem Abzug. Der Mann war im falschen Alter, und seine Augen hatten die falsche Farbe. Er hatte bereits einen Mann Anfang 30 mit grünen Augen umgebracht. Das war vor ein paar Jahren gewesen, doch er erinnerte sich ganz deutlich. Carl hatte in einem Kino in Ilford hinter ihm gesessen und sich Fluch der Karibik 2 angesehen, und während der Mann sich auf die Szene konzentriert hatte, in der das Seeungeheuer das Piratenschiff in die Tiefe zog, hatte Carl ihm ein dünnes Messer zwischen Schädelbasis und Wirbelsäule gerammt. Er war auf der Stelle gestorben, hatte heftig gezuckt, und sein Darm hatte sich entleert, als sein Körper sämtliche Funktionen einstellte. Carl hatte das Kino rasch verlassen, ehe der Fäkaliengeruch sich zu weit ausbreitete und die Leute sich beschwerten.


  Er konnte nicht noch einen Dreißigjährigen mit grünen Augen töten. Das würde gegen die Regeln verstoßen, und Regeln waren das Einzige, was ihn in Gang hielt. Blaue Augen hätte er akzeptieren können. Dasselbe galt für braune, solange ihr Besitzer kein Asiate war, denn er hatte einmal einen Asiaten mit braunen Augen erwürgt. Grün jedoch war jetzt tabu.


  Widerstrebend ließ er das Gewehr sinken. In der Ferne marschierte der Wanderer weiter, in völliger Unkenntnis der Tatsache, dass sein Leben dank einer genetischen Eigenheit verschont worden war.


  Das Blut auf dem Fuchs gerann allmählich in der Kälte. Carl überlegte kurz, ob er ihn selbst entsorgen sollte, beschloss am Ende jedoch, dass die hiesigen Wildtiere das für ihn erledigen würden. Er wickelte das Gewehr wieder ein, löste dann die elastischen Spannschnüre von den Büschen und rollte die Planen zusammen. Innerhalb von zehn Minuten war nichts mehr davon zu sehen, dass er jemals hier gewesen war– nichts außer dem schnell steif werdenden Kadaver eines Fuchses natürlich, und der Patronenhülse, die im Schlamm lag.


  Als er zum Haus zurücktrottete, ging er im Geiste die Menschen durch, die er getötet hatte. Er hatte eine ganz schöne Anzahl beisammen, so viele, dass ihm allmählich die Variationen ausgingen. Der Gedanke deprimierte ihn und erfüllte ihn mit einem vagen Gefühl der Panik. Er konnte doch jetzt nicht aufhören– das Spiel war noch nicht zu Ende. Seine Mutter hatte gerade erst begonnen, das Spiel zu spielen, und war noch weit davon entfernt, eine Niederlage einzugestehen. Den Weitschuss mit dem Gewehr hatte er sich aufgespart, doch mittlerweile hatte er zehn Menschen erstochen, erwürgt, in die Luft gesprengt, ertränkt, erschlagen und zu Tode gefoltert. Zehn Menschen, die er nie kennengelernt hatte und über die er nichts wusste, außer dem wenigen, was er in Erfahrung hatte bringen können, als er sie ein paar Stunden oder ein paar Tage lang beobachtet hatte. Zehn Menschen, die sich in fast jeder Hinsicht voneinander unterschieden– Größe, Gewicht, Geschlecht, Alter, soziale Schicht und sexuelle Vorlieben.


  Sein Weg führte ihn weg von der Creeksea-Siedlung und dorthin, wo er zuvor das Gewehr vergraben hatte. Ein Teil von ihm, der träge Teil, wollte es im Haus behalten, bis er es brauchte, doch der andere Teil, der, der fast unendliche Mühen auf sich nehmen würde, um seine Sicherheit zu gewährleisten, sagte ihm, dass man den Ärger geradezu heraufbeschwor, wenn man ein Gewehr im Haus hatte. Am besten wäre es, die Waffe wieder zu vergraben, selbst wenn er sie in zwei Tagen wieder ausbuddelte.


  Als er das Gewehr in das Loch zurücklegte, die aufgewühlte Erde darüberscharrte und sie dann mit Moos und Farn bedeckte, überlegte er, wann er sein nächstes Opfer töten sollte. Serienmörder töteten, wenn man den Fernsehsendungen und Filmen glauben konnte, entweder in regelmäßigen Abständen– an jedem 23.November zum Beispiel oder bei Vollmond– oder mit wachsender Häufigkeit, weil ihre Obsession sie fester und fester im Griff hatte. So wurden sie anscheinend meistens erwischt– sie waren berechenbar. Von Anfang an hatte Carl sich bemüht, unberechenbar zu sein, nicht nur, was die Wahl seiner Opfer betraf, sondern auch hinsichtlich der Frage, wann er sie umbrachte. Der längste Abstand zwischen zweien seiner Morde betrug fast ein Jahr, der kürzeste– zwischen dem Foltermord an der Fernsehsprecherin und dem in die Luft gesprengten Pendler– zwei Tage. Dazwischen lagen Lücken von Wochen und Monaten. Kein Muster, also auch keine Berechenbarkeit. Das Problem war nur, je mehr Menschen er umbrachte, desto mehr gab es, was er nicht wiederholen konnte. Irgendwann würde er vielleicht sogar gezwungen sein, zwischen zwei Morden zwei oder drei Jahre verstreichen zu lassen.


  Das würde genauso sein, wie wenn man still in einem Versteck lag und irgendein Tier beobachtete. Damit würde er zurechtkommen.


  Nach dem nächsten Mord, entschied er, würde er kreativer sein müssen. Gift war noch eine Option. Vielleicht konnte er jemanden mit dem Auto überfahren– nicht mit seinem eigenen natürlich, sondern mit einem, das er würde stehlen müssen. Vielleicht konnte er ein Opfer unter einen Zug stoßen, oder von einem Gebäude. Danach würde er vielleicht die Regeln ein wenig großzügiger auslegen müssen– anstatt nur einen Menschen Anfang 30 zu töten und sich dann nach etwas anderem umzusehen, könnte er die Altersvorgabe auf einzelne Jahre festlegen und davon ausgehen, dass ein erstochener 32-Jähriger sich von einem 33-Jährigen unterschied. Der Gedanke machte ihn unruhig, als nähere er sich einer Linie, die nicht überschritten werden sollte, doch er sah keine Möglichkeit, das zu umgehen. Nicht, wenn er weitermachen wollte, und das wollte er. Das wollte er wirklich.


  Was sollte er schließlich sonst mit seiner Zeit anfangen?


  Er fühlte, wie eine Last von seinen Schultern glitt, als sich die Tür des Hauses hinter ihm schloss. Das Haus war seine Zuflucht, das Versteck, von dem aus er zusah, wie die Welt vorbeizog. Dort fühlte er sich sicher.


  Sein Vater sah im Wohnzimmer fern, als Carl hereinkam. Er war sogar angezogen, wenngleich seine Füße noch immer nackt waren.


  »Dad? Alles in Ordnung?«


  »Ich hatte Lust, aufzustehen. Ich will ja nicht als totaler Invalide enden.« Seine Augen waren wässrig und defensiv.


  »Schon gut. Was ist… mit deinem Kolostomiebeutel?«


  »Den habe ich selbst gewechselt. Und alles sauber gemacht.«


  »Mit antiseptischem Puder?«


  Nicholas nickte. »Mit antiseptischem Puder. Ich bin ja nicht blöd.«


  »Ich weiß«, antwortete Carl sanft. Besänftigend. »Ich weiß. Möchtest du etwas essen? Ich gehe nachher eine Weile weg, aber wir können zusammen zu Mittag essen.«


  Nicholas lächelte. »Das wäre schön. Wo willst du denn hin?«


  Carl zögerte. Er wollte seinem Vater nicht erzählen, dass er seine Mutter durch die Gegend fahren würde. Nicholas klammerte sich nach wie vor an die immer unwahrscheinlichere Überzeugung, dass Eleanor, wenn sie erst ihr Arbeitsleben ins Gleichgewicht gebracht hatte, zu ihnen zurückkommen würde. Carl brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass das niemals geschehen würde. Es sei denn, Carls Pläne trugen Früchte, und das konnte eine Weile dauern.


  »Will mich nur mit ein paar Freunden treffen«, sagte er schließlich. »Ich lasse mein Handy an. Du kannst mich anrufen, wenn irgendetwas ist. Zum Abendessen bin ich wieder da.«


  »Ein Mädchen?«, fragte sein Vater mit glitzernden Augen. »Du könntest auch länger wegbleiben. Mit ihr essen gehen.«


  Carl fühlte, wie sich sein Magen verkrampfte. Wann sollte er jemals Gelegenheit haben, ein Mädchen kennenzulernen, geschweige denn, mit einem Mädchen auszugehen? »Nur ein paar Freunde«, wiederholte er und beherrschte das plötzliche Aufwallen des Zorns. »Vom Jagdclub. Wir gehen einen Kaffee trinken. Nichts Besonderes.«


  Er machte Suppe und Sandwiches zum Mittagessen; danach ließ er seinen Vater vor dem Fernseher sitzen und zog sich etwas einigermaßen Gepflegtes an. Dann fuhr er zum Haus seiner Mutter in Maldon. Es war ein altes Haus, wahrscheinlich stammte es aus der Zeit von Queen Victoria, wenn es nicht sogar noch älter war. Carl hatte es noch nie betreten. Eleanor hatte ihn oder Nicholas niemals hereingebeten. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie es sich mit jemandem teilte oder allein dort wohnte. Sie schirmte ihr Leben ab.


  Sie wartete in der Tür, als er in ihrer Auffahrt hielt: eine hochgewachsene Frau mit langem grauem Haar, das sie sorgfältig frisierte, jedoch niemals färbte. Falsche Vorspiegelungen jeglicher Art waren ihr stets verhasst gewesen. Sie trug eine weite Jacke über einem langen, recht förmlichen Kleid. Keine Halskette, keine Ohrringe. Keinerlei Ringe. Die Nachmittagssonne warf einen rosigen Schein auf ihre papierzarte Haut.


  »Ich habe damit gerechnet, dass du zu spät kommst«, sagte sie, öffnete die hintere Tür und schob eine große Aktentasche ins Auto, der sie sodann folgte. Zorn zuckte in Carls Brust auf angesichts dieser automatischen Annahme, dass er der Chauffeur und sie ein Fahrgast sei, statt dass sie seine Mutter und er ihr Sohn war und sie beide vorn saßen. Doch er erstickte das Aufflackern. Er durfte sie heute nicht gegen sich aufbringen oder sie reizen. Er musste mit ihr dort sein, am Tatort.


  »Ich habe gesagt, ich bin um drei da, und das bin ich auch«, erwiderte er leise. »Wo fahren wir hin?«


  »Fahr nach Chigwell. Ich sage dir, wohin du fahren musst, wenn wir dort sind.«


  Chigwell. Eine kleine, finstere Knospe der Wonne begann sich in Carls Brust zu entfalten. Chigwell, wo er Catherine Charnaud gefoltert und ermordet hatte. Zurück zum Schauplatz des Verbrechens!


  Der Gedanke hielt ihn während der ganzen Fahrt warm und glich in etwa die Tatsache aus, dass seine Mutter kein weiteres Wort mit ihm wechselte. Stattdessen zog sie einen Satz Ordner aus der Aktentasche und saß da und las, während er fuhr.


  Obwohl Carl den Weg kannte, achtete er darauf, abzuwarten, bis seine Mutter wortlos nach rechts oder links zeigte, als sie nach Chigwell hineinfuhren. Bald bogen sie in die Straße ein, in der er, wie er sich erinnerte, damals sein Auto geparkt hatte. Ein momentanes Frösteln lief ihm über den Rücken, und er schauderte. Würde jemand sich an den Wagen erinnern? Die Nummernschilder waren anders, aber Farbe und Form waren dieselbe. Hatte irgendjemand in jener Nacht aus dem Fenster geschaut?


  Gänsehaut überzog seine Unterarme, und er konnte fühlen, wie Schweiß aus der Wärme seiner Achselhöhlen über seine Rippen rieselte. Dies war der Augenblick, von dem er jahrelang geträumt hatte, und jetzt, wo er da war, wusste er nicht, was er tun, wie er reagieren sollte.


  »Sei einfach still«, wies seine Mutter ihn an. »Überlass das Reden mir.«


  Carl kämpfte seine plötzliche Panik nieder und hielt vor dem Tor des Hauses. Ein Haufen Journalisten drängte sich vor, um zu sehen, wer in dem Wagen saß, dann ließen sie von dem Auto ab, als sie sahen, dass es niemand Besonderes war.


  »Eleanor Whittley«, sagte Carls Mutter zu dem Polizisten, der am Tor Dienst tat. »Ich werde erwartet.«


  Der Constable zog ein Klemmbrett zu Rate, dann nickte er. »DCI Lapslie wartet auf Sie«, sagte er müde. »Parken Sie vor dem Haus. Ich sage ihm Bescheid, dass Sie da sind.«


  Kies knirschte unter den Reifen, als das Tor sich hinter ihnen schloss. Bei Tageslicht sah das Haus weniger eindrucksvoll aus; die Gesimse und der Säulenvorbau waren offenkundig Massenware aus Gips.


  »Bleib hier, bis ich wiederkomme, Carl.«


  »Aber–« Carl zögerte. Er wollte das Schlafzimmer noch einmal sehen. Er wollte das Blut sehen. »Vielleicht brauchst du jemanden, der deine Tasche trägt. Oder Notizen macht.«


  »Ich komme schon zurecht.« Eleanor stieß die Autotür auf und stieg aus.


  Die Haustür ging auf, und ein Mann kam heraus.


  »DCI Lapslie«, sagte der Mann und kam auf den Wagen zu. Seine Stimme wurde durch das Autofenster gedämpft. Er war groß und dünner, als Carl erwartet hätte. Die Haut um seine Augen herum sah knitterig aus, als verbrächte er viel Zeit damit, schmerzlich zusammenzuzucken.


  Eleanor und Lapslie entfernten sich ein Stück, außer Hörweite. Carl mühte sich, sie zu verstehen, aber vergeblich. Es schien, als sei Lapslie zunehmend gereizt, und nach ein paar Minuten ging er seiner Mutter voran zurück ins Haus.


  Carl saß knapp eine Stunde lang da, betrachtete das Haus und erinnerte sich daran, was dort drin geschehen war. Schließlich trat Eleanor aus der Tür mit dem Säulenvorbau und kam zum Auto herüber.


  »DCI Lapslie hat mir angeboten, mit mir nach Chelmsford zu fahren, damit ich mir die Tatortfotos ansehen kann«, sagte sie. »Er sorgt dann später für einen Wagen, der mich nach Hause bringt.« Sie öffnete die hintere Tür und holte ihre Tasche aus dem Wagen. »Du kannst jetzt fahren.«


  »Okay«, antwortete er kleinlaut. Dann ließ er den Motor an, fuhr aus dem Tor und um die Ecke, wo er parkte. Er war noch nicht bereit, nach Hause zu fahren.


  Zehn Minuten später fuhren ein schwarzer Saab und ein roter Audi ab, einer hinter dem anderen. Als er seine Mutter auf dem Vordersitz des Audi sah– auf dem Vordersitz, wie er mit einem Stich kochender Wut bemerkte–, fuhr er los und folgte ihnen in diskretem Abstand aus Chigwell hinaus.


  Da er wusste, dass sie nach Chelmsford fuhren, überholte Carl die beiden Wagen, nachdem er gesehen hatte, welche Route sie nahmen. Dabei achtete er darauf, die zulässige Höchstgeschwindigkeit nicht so weit zu überschreiten, dass sie ihn anhielten oder ihn jemand anderem meldeten. Dann wartete er auf einem Parkplatz am Rand von Chelmsford, bis sie vorbeikamen, und folgte ihnen zu einem anonymen Gebäude aus den 70ern in der Nähe des Stadtzentrums, bei dem es sich wohl um das Polizeirevier handeln musste. Er parkte auf der anderen Straßenseite und sah zu, wie sie von hinten auf den Hof fuhren, durch eine automatische Schranke, die Lapslie öffnete, indem er einen Code in ein Tastenfeld tippte, das an einem Pfahl befestigt war.


  Carl ließ seinen Wagen stehen und ging über die Straße zur Vorderseite der Polizeiwache. Eine Horde Kameraleute und Reporter stand auf dem Parkplatz vor dem Gebäude; sie drängten sich wegen der Kälte eng zusammen, plauderten und tranken Kaffee aus Pappbechern. Sie schienen weniger auf irgendeine brandheiße Meldung zu warten, als einfach nur hier herumzuhängen, weil niemand in der Redaktion ihnen gesagt hatte, wo sie als Nächstes hingehen sollten. Einen Augenblick lang erwog Carl, sich ihnen anzuschließen und so zu tun, als sei er ein Reporter von einem Radiosender aus der Gegend, doch er verwarf die Idee schnell wieder. Es war gut möglich, dass die meisten Reporter einander kannten– wahrscheinlich tauchten sie bei denselben Pressekonferenzen und abgesperrten Tatorten auf–, und er würde als Neuling auffallen. Und er kannte die ganz besondere Sprache, derer sich Reporter bedienten, nicht gut genug– den Slang, die technischen Fachausdrücke–, um das durchzuziehen. Stattdessen versuchte er, wie ein gelangweilter Zuschauer auszusehen, die Sorte Mensch, die am Rand jeder Menschenmenge andockte, nur um herauszufinden, was los war.


  Er hoffte, irgendwelche Gesprächsfetzen über die beiden Fälle aufzufangen, über die Fortschritte, die die Polizei vielleicht gemacht hatte oder auch nicht, doch die Fälle schienen das Letzte zu sein, worüber irgendeiner der Journalisten reden wollte. Fußball, Freundinnen, Politik… alles, außer dem, was Carl hören wollte.


  Gerade wollte er nach Hause fahren, als eine Woge der Erregung durch die Menge lief.


  »Was ist denn los?«, fragte er einen Kameramann in einer Lederjacke, der vor ihm stand.


  »Pressekonferenz«, antwortete der Mann und wuchtete sich seine Kamera auf die Schulter wie eine Panzerfaust. »Wird auch verdammt noch mal Zeit. Ich frier mir hier schon den ganzen Tag die Eier ab.«


  Ein paar Minuten später trat DCI Lapslie durch die Türen des Polizeireviers. Auf der obersten Stufe blieb er stehen. Hinter ihm war eine Frau. Beklommen hielt Carl Ausschau nach seiner Mutter, doch sie war nicht da. Vielleicht hatte Lapslie schon einen Wagen besorgt, der sie nach Hause brachte.


  »Ladys und Gentlemen, vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind«, sagte Lapslie mit lauter, befehlender Stimme, die keine Unterbrechung zuließ. »Ich werde ein kurzes Statement vorlesen, und danach ist Zeit für Fragen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir uns mitten in einer laufenden Ermittlung befinden und dass jede Minute, die ich damit zubringe, Sie zu informieren, eine Minute ist, während der ich nicht mit meinem Team das Beweismaterial überprüfe.« Er hielt einen Moment lang inne und fuhr dann vor einem Hintergrund klickender Kameras fort: »Wie Sie bestimmt wissen, wurde heute Morgen ein Pendler auf dem Weg zur Arbeit ermordet. Sein Tod war das Resultat einer absichtlich herbeigeführten Explosion auf dem Bahnhof Braintree Parkway um ungefähr halb sechs. Der Name des Opfers… der Name des Opfers war Alec Wildish, und ich darf Sie davon in Kenntnis setzen, dass seine Angehörigen informiert wurden.«


  Carl fühlte, wie sich Wärme in seinem Körper ausbreitete. Es ging nicht um den Charnaud-Mord, an dem seine Mutter jetzt arbeitete, aber das hier war fast ebenso gut. Es ging um den letzten Mord, den in Braintree.


  Alec Wildish. Wenigstens hatte er jetzt einen Namen für sein Opfer. Einen Alec hatte er noch nie umgebracht.


  »Selbstverständlich ist dies eine traumatische Zeit für sie«, sprach Lapslie weiter, »und wir bitten Sie, die Familie in Ruhe zu lassen, während sie sich mit ihrem Verlust abfindet.«


  Carl reckte den Hals, um die junge Frau besser sehen zu können. Sie beobachtete Lapslie mit besorgter Miene.


  »Wir haben eine komplette forensische Untersuchung des betreffenden Gebiets vorgenommen«, fuhr Lapslie fort, »und die Aussagen aller Personen zu Protokoll genommen, die anwesend waren. Wir verfolgen mehrere entscheidende Untersuchungsansätze und rechnen damit, in naher Zukunft Resultate zu erzielen. Man hat mich gebeten, Ihnen gegenüber zu betonen, dass im Augenblick kein Anlass zu der Vermutung besteht, dass dieser tragische Vorfall etwas mit Bandenaktivitäten oder Terrorismus zu tun hat.«


  Carl schien es, als würde Lapslie mehr schwitzen, als er sollte. Vielleicht wurde er nervös, wenn er mit der Presse redete.


  »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass ich, wenn ich mehr sagen würde, den gegenwärtig andauernden Befragungsprozess vorbelasten würde. Ich bitte Sie, das zu respektieren und Ihre Fragen entsprechend zu formulieren.«


  Eine andere junge Frau– eine Asiatin mit einem Klemmbrett–, die hinter Lapslie versteckt gewesen war, trat vor, doch einer der Journalisten ganz vorn in der Meute rief: »Haben Sie Verdächtige?«


  »Wir verfolgen zahlreiche Befragungsansätze, und es wäre unangemessen, wenn ich im Augenblick mehr ins Detail gehen würde«, sagte Lapslie.


  »Ist das Opfer am Tatort gestorben oder im Krankenhaus?« Das kam von jemand Unrasiertem in Jeans und kariertem Hemd neben Carl. Er versuchte, sich ganz klein zu machen, damit man ihn nicht bemerkte.


  »Das Opfer ist am Tatort gestorben«, antwortete Lapslie fest.


  »Raten Sie der Öffentlichkeit, öffentliche Verkehrsmittel zu meiden?« Eine andere Stimme, kultivierter diesmal.


  »Wir betrachten diese Explosion als ein isoliertes Vorkommnis. Die Bahngesellschaften sind gebeten worden, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken, aber ich möchte betonen, dass wir nicht damit rechnen, dass dies hier der erste in einer Serie von Bombenanschlägen gegen Bahnhöfe oder irgendetwas anderes ist.«


  »Bedeutet die Tatsache, dass man Ihnen diesen Fall übertragen hat, dass die Ermittlungen im Fall Catherine Charnaud nicht weiterkommen?«


  Carl versuchte dahinterzukommen, was für ein Ausdruck auf Lapslies Gesicht lag, zu sehen, ob es irgendwelche Beweise gab, irgendetwas, womit seine Mutter arbeiten konnte, doch Lapslie sah einfach nur so aus, als könne er in weiter Ferne irgendetwas hören, was sonst niemand hörte. Er hatte den Kopf schief gelegt, und er runzelte die Stirn.


  Und dann sackte DCI Lapslie ohne Vorwarnung auf die Knie, kippte vornüber und fiel der Länge nach auf die Stufen der Polizeihauptwache von Chelmsford.


  
    [home]
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  Als man ihn der Essex Constabulary zugeteilt hatte, hatte Lapslie einige rasche Internetrecherchen durchgeführt, um zu sehen, was da auf ihn zukam. Obwohl er viele der Einzelheiten entweder in seiner örtlichen Bibliothek oder bei dem Informationsdienst hätte überprüfen können, dem er damals zugeteilt war, hätte beides bedeutet, dass er einige Zeit mit anderen Menschen in einem Raum gesessen hätte. Und ganz gleich, wie still es in einer Bibliothek oder bei einem Informationsdienst sein soll, es gibt immer etwas, was den Frieden stört– das Umblättern einer Seite, das Klicken einer Tastatur, das sanfte Schnarchen von jemandem, der beim Zeitunglesen eingeschlafen ist–, und das machte sich auf unwillkommene Weise in Lapslies Mund bemerkbar: ein penetranter metallischer Geschmack, der jedes Glas Wasser und jede Dose Cola verdarb, mit denen er ihn wegzuspülen versuchte. Also entschied er sich dafür, den größten Teil seiner Recherche zu Hause oder irgendwo in einem leeren Büro durchzuführen. Nachdem er zuerst auf oberster Ebene herausgefunden hatte, was er konnte (die Behörde war von ihrer Hauptwache in Chelmsford aus mit weniger als 3000 Polizeibeamten für 3600Quadratkilometer und ungefähr anderthalb Millionen Menschen zuständig), wühlte er sich sodann durch die zehn Gebietsunterteilungen, für die der Chief Constable verantwortlich war. Braintree war eine davon, doch nachdem er »Polizeiwache Braintree« in die Suchmaschine getippt hatte, war er überrascht, ein Foto von einem imposanten quadratischen Gebäude zu erblicken, das in einem schönen, schillernden Blau gekachelt war. Auf dem Schild über den breiten Türen stand »Braintree Police Department«, was ein wenig seltsam war, doch er brauchte ein paar Minuten, um dahinterzukommen, dass er die Polizeidienststelle der Stadt Braintree in Massachusetts in den USA vor sich sah, nicht Braintree im englischen Essex. Natürlich ließ die Polizeiwache von Braintree, als er endlich das Bild fand, das er suchte, und das Gebäude dann leibhaftig vor sich sah, im Vergleich mit ihrem amerikanischen Gegenstück einiges zu wünschen übrig. In jenem eigentümlichen architektonischen Stil der 70er erbaut, der sich besonders auf gerade Linien, Schichten und Terrassen zu kaprizieren schien, fiel es an seinem Standort in der Stadtmitte auf wie ein bunter Hund.


  Und jetzt saß er abermals vor dem Bildschirm eines Computers und sah die Hauptwache von Braintree bei der Arbeit, nur war er diesmal in einem ansonsten leeren Büro in Jane Catheralls Leichenhalle stationiert und betrachtete das Innere des Gebäudes, nicht das Äußere.


  Emma Bradbury hatte eine temporäre Einsatzzentrale eingerichtet, in der die verschiedenen Polizeibeamten und die zivilen Helfer arbeiten konnten, die mit den Ermittlungen zu dem Bombenanschlag auf dem Bahnhof Braintree Parkway befasst waren. Die eine Hälfte des Raums war mit Schreibtischen, Computern und Telefonen bestückt, während die andere für Besprechungen sowie die verschiedenen Weißwände, Kartenständer und Pinnwände freigehalten worden war, die sich mit der Ausweitung der Ermittlungen vermehren würden. Außerdem war es ihr gelungen, eine Videokonferenzschaltung einzurichten, mit einer Webcam an einer Seite der Einsatzzentrale, die alles, was sie sah, an Lapslie weitergab, während eine ähnliche Kamera oben auf dem Bildschirm vor ihm sein Bild auf einen Bildschirm in der Einsatzzentrale schickte. Mikrofone an beiden Enden trugen Geräusche und Worte hin und her, doch anders als im richtigen Leben konnte er sie mit Lautstärkeregler und Stummtasten dosieren.


  Lapslie fühlte sich merkwürdig bei dem Versuch, Ermittlungen aus der Ferne zu leiten, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Lösten die Hintergrundgeräusche in einer Bibliothek einen metallischen Geschmack in seinem Mund aus, so war das Geräusch mehrerer telefonierender und miteinander redender Polizeibeamter wie ständiges Nasenbluten. Und das war bereits vor der kürzlichen und unvermuteten Verschlimmerung seines Zustandes so gewesen. In Einsatzzentralen pflegte es selbst zu den besten Zeiten ziemlich laut zu sein. Ihm und den Ermittlungen würde es nichts nützen, wenn er immer wieder Besprechungen fluchtartig verlassen musste, um sich zu übergeben. Er hätte die Ohrenschützer tragen können, die Emma so rücksichtsvoll besorgt hatte, aber was für eine Botschaft würde das vermitteln? Anführer mussten sich ins Team einbringen, und wenn er dort von allen isoliert saß, dann würden sie anfangen zu reden. Die Gerüchte über seinen Zustand würden zunehmen. Nein, es war am besten, Emma den sichtbaren Kopf des Teams sein zu lassen, während er im Schatten hockte.


  Eine leise kleine Stimme ganz hinten in Lapslies Verstand sagte ihm immer wieder, dass er überreagiere, doch sein Herzrasen und das Zittern seiner Hände sagten ihm, dass er lediglich vernünftig war. Er konnte eine kalte Schweißschicht auf der Stirn fühlen. Irgendwie musste er diese Sache in den Griff bekommen. Er konnte doch nicht den Rest seines Lebens so verbringen, sich die Welt auf Armeslänge vom Leibe halten, bei seinem eigenen Job zuschauen.


  Auf einer Seite der Einsatzzentrale sah Lapslie Emma, ins Gespräch mit einem Streifenpolizisten vertieft. Er drückte auf einen Knopf auf seiner Tastatur, der eine Lampe neben dem Bildschirm in der Einsatzzentrale aufleuchten ließ. Emma sah es, und an ihrer Körpersprache konnte er erkennen, dass sie sich aus ihrer Unterhaltung löste.


  »Boss?«, fragte sie und setzte sich vor ihren Monitor und die Kamera. »Funktioniert das Ding hier einigermaßen?« Ihre Stimme, vieler ihrer Frequenzen beraubt, brachte noch immer einen Hauch Zitrus mit, doch es war mehr wie die Erinnerung an einen Geschmack.


  »Scheint so. Als Erstes: Das haben Sie gut gemacht, den Raum da zu kriegen. War bestimmt nicht einfach.«


  »War es auch nicht. Ich glaube, DI Morritt hatte ein Auge auf dieses Büro geworfen, für sich selbst. Im Augenblick klemmt er in einer Ecke neben der Kaffeemaschine. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, sagt er mir, ich soll ihm was besorgen, wo er die Tür zumachen und allein sein kann. Ich überlege, ob ich seinen Schreibtisch in den Lastenaufzug stellen lasse.«


  Lapslie lachte. »Und ich sage dann im Beschwerdeverfahren zu Ihren Gunsten aus. Okay, wo stehen wir mit dem Fall?«


  Emma schaute nach links unten und furchte die Stirn. Irgendwo hatte Lapslie einmal gelesen, dass die Richtung, in die ein Mensch beim Nachdenken blickte, anzeigte, welchen Teil ihres Gehirn sie benutzten. Nach links unten zu sehen wies darauf hin, dass jemand auf Erinnerungen zurückgriff.


  »Wir haben sämtliche Zeugenaussagen vom Bahnhof abgeglichen«, antwortete sie nach ein paar Sekunden, »und jetzt kämmen wir sie nach irgendetwas Ungewöhnlichem durch: Menschen auf Dächern, merkwürdiges Benehmen und so weiter. Separat sehen wir uns Alec Wildishs bisheriges Leben an. Er hat allein gelebt, aber es gibt da eine Ex-Frau in der Nähe von Maldon. Sie hat ein Alibi, das überprüfen wir gerade.«


  »Okay, hört sich an, als würden wir alles abhaken. Sind übrigens die Angehörigen schon informiert worden?«


  »Das hat DI Morritt gemacht. Ich glaube, das war eine Möglichkeit für ihn, den Fall wieder ein bisschen unter seine Kontrolle zu bringen.«


  »Und ich gönne es ihm von Herzen. Gibt’s irgendwas im Umfeld des Opfers– Familienleben, Arbeit, sozialer Umgang–, das auf ein Motiv hinweisen könnte?«


  »Noch nichts. Er hat ein ruhiges Leben geführt. Keine Passionen, keine starken Emotionen, soweit wir es sagen können. Für die Polizei vor Ort gab es keinen Grund, ihn auf dem Radar zu haben.«


  »Und die Örtlichkeiten? Sagen Sie mir, dass es in seiner Straße einen Crackschuppen gibt, gegen den er so viele Petitionen eingereicht hat, dass sie beschlossen haben, etwas gegen ihn zu unternehmen.«


  »Da gibt’s einen Teeladen. Zählt das auch?«


  »So wie es mit diesem Land läuft, irgendwann vielleicht schon. Aber nicht jetzt.« Er seufzte. »Wir sind auf dem Weg in eine Sackgasse.«


  »Hat sich bei der Autopsie irgendwas ergeben?«


  »Nichts. Ich nehme doch an, weder die Ex-Frau noch ihr neuer Freund sind in der Army? Das würde den Sprengsatz erklären.«


  »Sie arbeitet bei Kwik-Fit. Da kriegt man eine Uniform.«


  »Ist nicht dasselbe.« Lapslie überlegte einen Moment. »Was Neues von der Spurensicherung?«


  Emmas Miene hellte sich auf. »Sean Burrows hat eine E-Mail geschickt, ob wir ein Update zu seinen Tests möchten. Möchten Sie, dass ich hinfahre?«


  Lapslie dachte kurz nach. »Wenn ich mich recht erinnere, ist das Labor der Spurensicherung im Vergleich mit einer Polizeieinsatzzentrale ein Ort der Ruhe und Stille. Ich glaube, das halte ich eine Weile aus. Wenn nicht, gehe ich und lasse Sie weitermachen. Treffen wir uns in einer halben Stunde dort?«


  Sie warf einen raschen Blick auf die rechte untere Ecke ihres Bildschirms. Einen Augenblick lang sah es so aus, als starre sie auf Lapslies linkes Knie, doch er begriff, dass sie auf die Zeitangabe in der Windows-Statuszeile blickte. »Kein Problem, ich werde da sein. Ach, das wollte ich noch sagen: Der Chief möchte, dass Sie eine Pressekonferenz arrangieren. Es besteht großes Interesse an dem Fall– Mann wird in die Luft gesprengt, während er auf einen Zug wartet, kein erkennbares Motiv. Sie können sich ja vorstellen, was die Zeitungen daraus machen werden.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass die Daily Mail gerade eine Schlagzeile zusammenschustert, in der sie um den Zustand unseres Landes bangt.«


  »Und wahrscheinlich versuchen die, das Ganze den illegalen Immigranten anzuhängen.«


  Der Gedanke, eine Pressekonferenz abzuhalten, erschreckte ihn. Schon bei der Vorstellung prickelte Schweiß auf seinen Handflächen, seiner Kopfhaut und zwischen seinen Schulterblättern. Der Geräuschpegel, der schiere unkontrollierbare Lärm, wäre genug, um ihm den Rest zu geben, wenn eine Geschmacksempfindung nach der anderen auf seiner Zunge um Aufmerksamkeit rang, von denen es für manche auf der Welt gar keine richtige Entsprechung gab.


  Krampfhaft schüttelte er den Kopf. »Ist nicht mein Ding. Zu viele Leute; zu viel Krach. Soll DI Morritt sich darum kümmern.«


  »Ich habe ihn gefragt. Er hat gesagt, es sei die Aufgabe desjenigen, der die Ermittlungen leitet, die Pressekonferenz abzuhalten.«


  Lapslie fühlte, wie sich seine Mundwinkel nach unten bogen, wie die Muskeln zuckten. Er kam sich vor wie ein bockiges Kind. »Super. Wenn’s um Schreibtische geht, möchte er das Sagen haben; wenn es darum geht, sich mit der Presse rumzuschlagen, macht er gern einen Rückzieher und lässt mich in der Schusslinie stehen. Emma, ich kann das einfach nicht. Ich kann wirklich nicht.«


  Sie nickte mitfühlend. »Ich rede mit dem Chief und schaue, ob wir es vielleicht aufschieben können oder ob jemand aus der PR-Abteilung das machen kann.«


  »Danke. Das ist nett von Ihnen. Oh, und sorgen Sie für mehr Polizeipräsenz in Braintree, mit Schwerpunkt Parkway, wenn Sie können. Mehr Streifen, zu Fuß und im Auto. Sagen Sie denen, sie sollen nach verdächtigen Aktivitäten auf den Dächern Ausschau halten. Zumindest ist das etwas, was wir bei der Pressekonferenz verkünden können.«


  »Kein Problem.« Sie stand von ihrem Stuhl auf, so dass die Einsatzzentrale hinter ihr in ihrer ganzen Pracht sichtbar wurde. Einer oder zwei der Beamten, die für die Telefone zuständig waren, warfen der Kamera einen argwöhnischen Blick zu; ihnen war klar, dass der Boss sie beobachtete, doch bald wurden sie wieder in den Rhythmus der Ermittlungen hineingezogen und vergaßen ihn völlig.


  Lapslie lehnte sich auf seinem Stuhl in dem kargen Büro in der Leichenhalle zurück und ging im Geiste die Details des Falles durch– was an Details vorhanden war. Allmählich kam ihm der Verdacht, dass es überhaupt kein Motiv gab, dass Alec Wildish rein zufällig von einem Bombenleger ausgesucht worden war, der ebenso leicht die Person neben ihm, die Person hinter ihm oder den Bahnhofsleiter hätte töten können. Und wenn der Mord einfach nur ein ungezielter Akt gewesen war, konnten sie vermutlich mit weiteren rechnen. Aber wo?


  Noch immer konnte er das Bild von Alec Wildish nicht aus seinem Kopf verdrängen, aufgeschlitzt auf Dr.Catheralls Autopsietisch. Wer konnte morgens aufstehen und wissen, dass eine Chance bestand, und sei es auch nur eine ganz kleine, dass er so enden würde? Die Menschen verschlossen in ihrem normalen Leben die Augen vor allen erdenklichen Möglichkeiten.


  Sein Handy begann zu klingeln: Bruchs Erstes Violinkonzert. Gleichzeitig schmeckte er Kaffee. Er griff danach und nahm den Anruf rasch entgegen, bevor der Geschmack zu stark wurde.


  »Lapslie.«


  »DCI Lapslie? Chief Superintendent Rouse möchte Sie sprechen.«


  Unwillkürlich setzte sich Lapslie auf seinem Stuhl auf.


  »Mark?«


  »Sir. Ich nehme an, Sie möchten ein Update zu dem Bombenanschlag in Braintree. Oder geht es um den Mord an Catherine Charnaud?« Er ließ die unausgesprochene Folgerung– dass er gleichzeitig für zwei Fälle von großem öffentlichem Interesse zuständig war– in der Luft hängen.


  Etwas Tropisches lag in Rouses Stimme, als er antwortete, was zwar nicht besagte, dass er log, wohl aber, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. »Die Polizeiführung bekommt bei beiden Fällen zunehmend Druck. Anscheinend wird BBC2 heute Abend eine ausführliche Sendung zu dem Mord an Catherine Charnaud bringen, und das Innenministerium hat schon wegen der Bombe angerufen. Können Sie morgen um neun rüberkommen und mich auf den neuesten Stand bringen?«


  Nach Chelmsford fahren. Der Verkehr. Der Lärm. Und dann zu Rouses Büro hinaufgehen, dasitzen und den Mann reden hören. Lapslie spürte, wie das Zittern seiner Hände zunahm, und ballte sie zu Fäusten. Großer Gott, was geschah mit ihm? Würde er von jetzt an vor allem Angst haben?


  »Sir, können wir das vielleicht per Videokonferenz erledigen? Nur–«


  »Videokonferenzen halte ich mit dem Innenminister und dem Chief Constable ab«, entgegnete Rouse entschlossen. »Nicht mit Untergebenen. In meinem Büro. Neun Uhr.«


  »Nur ich, Sir?«, wollte Lapslie wissen und ahnte, wie die Antwort lauten würde.


  Rouse machte eine besonnene Pause. »DI Morritt kommt auch rüber.«


  »Sie haben schon mit ihm gesprochen?«


  »Er hat schon mit mir gesprochen.«


  Lapslie nickte, obwohl Rouse ihn nicht sehen konnte. »Ich verstehe. Er fühlt sich auf den Schlips getreten.«


  »Er ist… gekränkt, weil er zur Seite geschoben worden ist, ja. Das besprechen wir später. Er ist übrigens ein guter Mann.«


  »Ganz sicher.« Lapslie fragte sich, ob er Rouse gegenüber die Pressekonferenz zur Sprache bringen sollte, doch er hatte das Gefühl, dass er für ein Telefonat bereits genug abgeblitzt war. Sollte Emma das übernehmen.


  Rouse legte auf ohne auch nur eine einzige der Formalitäten, mit denen man ein Telefongespräch beendet. Lapslie betrachtete sein Handy ein paar Augenblicke lang und überdachte seine Optionen. Nicht hingehen? Kündigen? Lief wahrscheinlich auf dasselbe hinaus.


  Wenn er Ohrstöpsel trug und ein Beruhigungsmittel nahm, ehe er losfuhr, würde er das Ganze vielleicht überstehen. Vielleicht.


  Auf dem Bildschirm war Morritt in der Einsatzzentrale zu sehen, genau dort, wo Emma es geschildert hatte: neben die Kaffeemaschine gequetscht. Er telefonierte, während er sich mit der anderen Hand Notizen machte. Früher hätte er den Hörer zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, heutzutage jedoch waren die Telefonate der Polizei computergesteuert, und man konnte ein Headset mit einem eingebauten Mikrofonarm tragen, um Anrufe zu erledigen, während man mit den Händen irgendetwas anderes tat. Oder um beim Arbeiten einfach auf dem Computer Musik zu hören.


  Auf dem Weg zu seinem Auto klingelte Lapslies Handy abermals. Er schaute auf das Display. Sonia stand dort.


  Er blieb wie angewurzelt stehen. Sein Mund war plötzlich völlig trocken. Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne, fühlte die Rauheit des normalerweise feuchten Zahnschmelzes. Seine Hand, die das klingelnde Telefon hielt, zitterte ein wenig und drückte dann auf »Annehmen.«


  »Sonia?«


  »Mark, ich störe dich doch nicht, oder?« Wie immer war ihre Stimme eine Mischung aus madagassischer Vanille und Orangenblütenhonig.


  Er verbiss sich die ersten fünf oder sechs Antworten, die ihm in den Sinn kamen.


  Ganz egal, welche Absicht hinter dem stand, was er erwiderte, Sonia würde eine Möglichkeit finden, es falsch zu verstehen, genau so, wie er stets unbeabsichtigte Bedeutungen in alles hineininterpretierte, was sie sagte. Das war der Status ihrer Beziehung: Sie lauerten beide empfindsam auf Angriffe aus dem Hinterhalt und reagierten entsprechend, ob die Attacke nun echt war oder nicht. Emotional waren sie beide hochsensibel.


  »Es ist schön, deine Stimme zu hören«, meinte er schließlich und umging die Frage vollkommen. Ich habe immer viel zu tun würde sich anhören, als versuche er, zu punkten und vielleicht auch anzudeuten, dass er mit seinem Leben nichts anderes anfangen konnte, jetzt, wo sie und die Kinder fort waren. Egal, wie viel ich zu tun habe, für dich habe ich immer Zeit klang zu ernst, als sei er im Begriff, zusammenzuklappen und sie anzubetteln, zurückzukommen.


  »Ist schon eine ganze Weile her«, sagte sie, und er konnte beinahe hören, wie sie die Worte am liebsten wieder hinuntergeschluckt hätte. Sie wusste, er könnte nun die Tatsache ansprechen, dass sie nur anrief, wenn sie irgendetwas wollte, nie einfach nur, um zu plaudern.


  Stattdessen umging er auch dies und hielt sich zurück, bis er wusste, weshalb sie anrief. »Wie geht’s den Kindern?«


  »Jamie hat eine Belobigung von der Schule bekommen. Ich scanne sie ein und maile sie dir. Robbie ist erkältet, aber er besteht trotzdem darauf, zu schwimmen, wann er nur kann.«


  »Kannst du mir auch ein paar Fotos mailen? Ich habe das Gefühl, ich habe die beiden seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Zu flehend, zu bedürftig. Und es gab ihr die Möglichkeit, etwas darüber zu sagen, wie wenig Zeit er mit ihnen verbrachte.


  »Mach ich«, versprach sie und vermied die naheliegende Antwort. Ein Zugeständnis. »Mark, können wir uns irgendwann treffen und einen Kaffee trinken? Ich muss dich etwas fragen.«


  »Morgen?« Er war überrascht. Sonia schlug nur selten vor, dass sie sich treffen sollten, ohne dass die Kinder dabei waren.


  »Früh?«


  »Allem Anschein nach habe ich eine Besprechung mit Alan Rouse in Chelmsford«, sagte er mit einer Spur Bitterkeit. »Er ist jetzt Chief Superintendent. Wie wär’s mit Mittagessen?«


  Sie zögerte widerstrebend. »Okay«, gab sie schließlich nach, »aber nur eine Kleinigkeit. Ich habe nachmittags einen Termin.«


  »Soll ich dich abholen?« Er wusste, dass sie ablehnen würde, doch es machte ihm ein bisschen Freude, sie einen Moment lang in die Defensive zu drängen.


  »Nein«, antwortete sie rasch. »Wir treffen uns im Restaurant. Das Café Rouge im Stadtzentrum von Chelmsford? Um halb eins?«


  »Okay. Halb eins. Bis morgen.«


  »Bis morgen. Wiedersehen.« Sie brach die Verbindung so schnell ab, dass sie den Finger bereits auf der Taste gehabt haben musste. Normalerweise gab es eine Verzögerung von ungefähr einer Sekunde, wenn jemand ein Telefonat beendete, während der er das Handy vom Ohr nahm, es vor sich hinhielt und auf die entsprechende Taste drückte. Oder interpretierte er zu viel in jede Kleinigkeit hinein?


  Widerwillig verließ er die Leichenhalle und ging zum Parkplatz.


  Das Labor der Spurensicherung lag in der Wildnis von Essex, ein umzäuntes, bewachtes Grundstück fernab von allem anderen. Nur der Vogelgesang, der nach Kirschen schmeckte, war zu hören. Emma wartete bereits auf ihn. Sie mussten sich beide in einem Empfangsbereich anmelden. Einen Dienstausweis vorzuzeigen reichte nicht mehr aus: Als Folge von Terrorangriffen im Vereinigten Königreich von Großbritannien und Nordirland waren die Sicherheitsmaßnahmen um sämtliche forensischen Einrichtungen herum verstärkt worden. Einer von Burrows’ Mitarbeitern– ein dürrer Jüngling mit rotblondem Haar– kam, um sie abzuholen. Er führte sie durch resopalgeflieste Gänge, in denen das einzige Geräusch das Klack-Klack ihrer Schuhabsätze und das Pffft der Brandschutztüren war, die sich hinter ihnen schlossen. Diese Geräusche erzeugten in Lapslies Mund einen Hintergrundgeschmack nach Anis, doch er schluckte ihn hinunter und ging weiter. So weit war alles okay. So weit.


  Burrows’ Labor war strahlend weiß und gekachelt: Dunstabzüge an der Wand und in der Mitte des Raumes aufgereihte Arbeitstische. Auf manchen standen Mikroskope, auf anderen Hightech-Geräte, die Lapslie nicht identifizieren konnte, und auf wieder anderen simple Dinge wie Lichtkästen und Kameras auf Stativen. Burrows kam ihnen an der Tür entgegen. Lapslie hatte vergessen, wie klein er war: Kaum größer als Jane Catherall, schätzte er, obwohl der weiße Haarschopf, der senkrecht von der Kopfhaut in die Höhe ragte, ihm noch ein paar Zentimeter mehr verschaffte.


  »DCI Lapslie, DS Bradbury.« Seine Stimme ließ Lapslie an Brombeeren denken, an Himbeeren, an Wodka. »Willkommen in meinem Reich.«


  »Mr.Burrows– Sie wollten uns sprechen? Ich nehme an, es geht nicht nur um einen Höflichkeitsbesuch?«


  Burrows schüttelte den Kopf. »So erfreulich es ist, Sie zu sehen, ich habe Ihnen wirklich etwas zu erzählen. Kann ich Ihnen übrigens einen Kaffee anbieten?«


  Lapslie schüttelte den Kopf, bevor Emma antworten konnte. Er wollte so schnell wie möglich hier weg, und so, wie sein Mund sich anfühlte, war das Letzte, was er wollte, dort noch einen weiteren starken Geschmack einzubringen. »Nein danke. Was ist bei der Untersuchung der Braintree-Bombe herausgekommen?«


  »Es gibt eine Menge Proben zu untersuchen, aber bisher haben wir nichts Ungewöhnliches gefunden. Natürlich werden wir sämtliche Fragmente analysieren, die chemische Zusammensetzung des Sprengstoffs überprüfen und versuchen, ihn zu einem Hersteller zurückzuverfolgen, aber das ist so ziemlich das Beste, was wir tun können.«


  »Wissen Sie, was für ein Sprengstoff es war?«


  Burrows lächelte. »Ach, es geht doch nichts über alte Favoriten. Es war Semtex H– im Grunde genommen ist das eine Mischung aus Pentaerythritol-Tetranitrat und Cyclotrimethylentrinitramin, je fünfzig zu fünfzig, mit einer Zugabe von N-phenyl-2-naphtylamin als Antioxidans und Di-n-octylphtalat sowie Tri-n-butylcitrat als Weichmacher.«


  »Wenn Sie jemals bei Mastermind auftreten«, bemerkte Emma, »dann denken Sie unbedingt daran, Sprengstoff als Ihr Spezialthema zu wählen.«


  »Komisch, dass Sie das erwähnen«, fuhr Burrows unbeirrt fort. »Ich weiß wirklich eine ganze Menge über Semtex. Das Zeug, das nach 2002 hergestellt worden ist, ist absichtlich mit Ethylenglykoldinitrat gepanscht worden, so dass es von den Sicherheitsbehörden leichter entdeckt werden kann. Außerdem ist es mit einer rötlich orangen Lebensmittelfarbe namens Sudan 1 gefärbt worden, damit es auffälliger ist. Die chemische Analyse bestätigt, dass der Sprengstoff, der in Braintree verwendet wurde, die ursprüngliche Variante ist, nicht die neue verschnittene Version.«


  »Dann hat es also keinen Sinn, Hersteller und Lieferanten zu überprüfen«, meinte Lapslie. »Wie sieht es mit dem potenziellen Auslösepunkt oben auf dem Dach von dem Einkaufszentrum aus? Gab’s da irgendetwas zu finden?«


  »Nichts Brauchbares«, antwortete Burrows betrübt. »Es gab Hinweise, dass jemand dort war. Wir haben ein Stückchen entfernt eine kleine Urinpfütze gefunden: Sieht aus, als hätte der Betreffende dringend aufs Klo gemusst und hätte pinkeln müssen. Ich nehme mal an, dass das kein Hund war, nicht oben auf dem Dach. Wahrscheinlich hat er in eine leere Flasche gepisst– auf so was stehen diese Überlebenskünstlertypen–, aber ein bisschen ist danebengegangen.«


  »Überlebenskünstlertypen?«, fragte Emma.


  »Das ist eine ganz bestimmte innere Einstellung«, erklärte Burrows. »Ich habe mich in das Thema eingelesen. Möchtegern-Militärs, Ex-Army-Angeber. Das ist der Reiz einer Bombe: Sie können sich einreden, dass sie Jäger sind, die ihrer Beute nachstellen, und nicht einfach nur Mörder.«


  »Ordnungsgemäß zur Kenntnis genommen«, sagte Lapslie. »Können Sie aus dem Urin irgendetwas schließen?«


  »In Urin ist nur wenig oder gar keine DNS vorhanden«, erwiderte Burrows, »und selbst wenn wir welche isolieren könnten, würde uns das wenig nützen, solange wir nichts haben, womit wir sie vergleichen können. Wir untersuchen gerade die Hormonspiegel: Wenigstens sollte einem das sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau ist, aber wahrscheinlich ist es ein Mann. Bombenleger sind meistens Männer.«


  »Wieder die Sache mit der inneren Einstellung, nicht wahr?«


  »Ich bin ganz einfach ein verhinderter Profiler«, gab Burrows zu. »So wird man eben, wenn man jeden Tag über Haar- und Spermaproben brütet. Man fragt sich: Wessen Haar ist das? Warum hat der Betreffende es blond gefärbt und dann ein paar Tage später rot? Ist er unzufrieden damit, wie er aussieht? Und diese Samenprobe: Weiß der Spender, dass er in Sachen Spermien nicht viel zu bieten hat? Hat er deshalb so viele Frauen so brutal vergewaltigt– lediglich ein unterdrückter Minderwertigkeitskomplex?« Er schüttelte sich. »Beweismaterial ohne Kontext ist nur Datenmaterial, das sage ich immer.«


  »Okay«, sagte Lapslie, verdutzt über Burrows’ plötzlichen Ausbruch von… von was? War es eine tiefsitzende Unzufriedenheit mit seinem Job? Oder war es einfach nur seine zugrundeliegende Menschlichkeit, die da durch die Fassade des Wissenschaftlers durchschimmerte? »Danke. Lassen Sie es mich wissen, wenn noch etwas anderes auftaucht.«


  Burrows zögerte nachdenklich. »Etwas ist allerdings ungewöhnlich an dem Urin, und deswegen dachte ich, Sie sollten vorbeikommen. Er hat eine deutliche violette Färbung. Könnte das Resultat von irgendetwas sein, was der Bombenleger gegessen oder getrunken hat, aber es könnte auch ein Stoffwechselproblem sein. Ich stelle gerade ein paar Nachforschungen dazu an.«


  »Okay– lassen Sie mich wissen, was Sie finden.«


  Als sie das Labor verließen, sagte Lapslie zu Emma: »Haben Sie es geschafft, mich aus dieser Pressekonferenz rauszupauken?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Rouses Büro war hartnäckig. Das geht über die Bühne, und Sie werden es machen. Wir haben zwei Stunden Zeit, zurückzufahren und uns vorzubereiten.«


  »Scheiße«, brummte er niedergeschlagen. Es gab keinen Ausweg.


  »Um das Positive zu betonen, ich habe es so arrangiert, dass ich mich in Catherine Charnauds Haus mit der Profilerin treffe. Die Zeit reicht gerade, um das vor der Pressekonferenz zu erledigen. Ich vermute, Sie wollen mitkommen?«


  »Sie vermuten richtig«, knurrte er.


  Die Rückfahrt zu Catherine Charnauds Haus in Chigwell war mittlerweile vertraut, und Lapslie stellte fest, dass seine Gedanken beim Fahren abschweiften; er sann über das Trommelgeräusch nach, das er immer wieder hörte, und darüber, ob Jane Catherall wohl recht damit hatte, dass es eine Verbindung zu dem Mörder andeutete. Und wenn dem so war: War es etwas, das nur er riechen konnte, oder gab es da einen eindeutigen Geruch, den der Mörder ausströmte und den jeder wahrnehmen konnte, wenn er nahe genug herankam?


  Die Profilerin war nicht da, als sie ankamen, also gingen Lapslie und Emma auf direktem Wege ins Haus.


  »Ich nehme doch an, der Freund wohnt nicht hier?«, erkundigte sich Lapslie.


  Emma schüttelte den Kopf. »Anscheinend läuft das Haus auf ihren Namen, und wir bearbeiten den Tatort ja noch. Im Augenblick wohnt er bei einem Kumpel.«


  Lapslie verzog das Gesicht. »Für mich ist er immer noch derjenige welcher. Wenn Ihre Profilerin uns sagt, dass der Mörder höchstwahrscheinlich ein junger, muskulöser Sportler mit geringer Intelligenz ist, dann würde ich sagen, wir haben unser Geld zum Fenster rausgeschmissen.«


  »Das können Sie gleich selbst rausfinden«, gab Emma zurück und schaute zur Tür hinaus. »Ich glaube, sie ist gerade angekommen. Ich gehe und sorge dafür, dass das Zimmer leer ist.«


  Lapslie trat aus dem Haus, als Eleanor Whittley gerade zur Veranda heraufkam. Sie war groß und elegant; Mitte 50, schätzte er. Ihr graues Haar trug sie lang, und ihre Augen waren hell und klar.


  »Ich bin Eleanor Whittley«, verkündete sie, bevor er irgendetwas sagen konnte. Er schmeckte Sellerie und Pfeffer in ihrer Stimme, und einen Hauch Wacholderbeeren.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Lapslie streckte die Hand aus. »DCI Lapslie.«


  Eleanor Whittley betrachtete Lapslies Hand, als wäre es eine bis dato unbekannte Fischspezies. »Ich gebe anderen Leuten nie die Hand«, sagte sie. »Das ist nicht unhöflich, nur praktisch. Händeschütteln ist ein fetischisierter Brauch, der aus der Zeit stammt, als Krieger ihre rechte Hand ausgestreckt haben, um zu zeigen, dass sie keine Waffen darin hielten. Heutzutage hat es keinerlei Bedeutung.« Sie furchte die Stirn, als fiele ihr gerade etwas ein. »Sie waren doch für den Fall Madeline Poel verantwortlich, nicht wahr?«


  Der Name kam für Lapslie unerwartet. Er hatte eine ganze Weile nicht mehr an Madeline Poel gedacht. »Insoweit, als wir eine Zeitlang gar nicht wussten, dass wir einen Fall hatten, ja.«


  »Ein interessanter Charakter, soweit ich das aus den Berichten schließen kann, die ich gelesen habe. Schade, dass Sie sie haben sterben lassen. Ich hätte gern mehr über sie herausgefunden und darüber, was die aberrante Persönlichkeit hervorgerufen hat, die Sie und andere beobachtet haben.«


  Ein Zornesblitz zuckte durch seinen Verstand. »Ich habe sie nicht ›sterben lassen‹.«


  »Sie haben es nicht geschafft, sie zurückzuhalten, obwohl Ihnen bekannt war, dass sie eine Zyankali-Mischung zur Hand hatte.« Eleanor blickte mit einem Gesichtsausdruck zu ihm auf, den Lapslie an Jane Catherall gesehen hatte, wenn sie einen besonders problematischen Leichnam begutachtete. »Wollten Sie, dass sie stirbt? Schließlich hatte sie versucht, Sie zu vergiften, und war davor für mindestens acht Todesfälle verantwortlich gewesen, und wahrscheinlich für noch mehr.«


  Der Zornesblitz drohte sich zu einem handfesten Gewitter auszuwachsen. »Wie dem auch sei, es war meine Aufgabe, sie zu verhaften, nicht, sie zu töten.«


  »Der Psychologe, dessen Bericht der Akte beigefügt war, hat geschrieben, sie sei ein klassischer Fall von multipler Persönlichkeitsstörung gewesen, aber ich bin da anderer Meinung.« Eleanor schaute weg, zurück zu ihrem Auto. »Mir scheint, dass die verschiedenen Persönlichkeiten, die sie präsentiert hat, keine Alternativen füreinander waren, sondern sequenziell aufeinander folgten. Sie hat nicht von einer Identität zur nächsten gewechselt, sondern hat sich von einer zur anderen fortbewegt, als würde sie mental vor einem traumatischen Ereignis fliehen, das tief in ihrer Vergangenheit begraben lag.«


  »Ich neige dazu, Ihnen zuzustimmen«, sagte Lapslie. Er bekam allmählich Respekt vor Eleanor Whittley. Sie schien Madeline Poels komplexe Psychologie auf eine Art und Weise durchschaut zu haben, wie es den Polizeipsychologen nicht gelungen war. »Nach dem wenigen zu schließen, was ich feststellen konnte, als ich mit ihr gesprochen habe und was ich an Belegen zu ihrem früheren Leben ausgraben konnte, hatte sie immer noch Zugang zu Erinnerungen ihrer früheren Identitäten. Sie wusste nicht nur, wer sie war, sondern auch, wer sie gewesen war.«


  »Sehr aufschlussreich. Wir werden uns noch weiter darüber unterhalten.« Es war weniger eine Bitte als eine Anweisung. »Jetzt muss ich mit dem Tatort anfangen.«


  »Wonach genau suchen Sie?«, erkundigte sich Lapslie in dem Versuch, wieder wenigstens ein bisschen die Kontrolle über das Gespräch zu übernehmen.


  »Mein Fachgebiet sind Persönlichkeitsstörungen.« Auf Lapslies hochgezogene Brauen hin erläuterte sie: »Die Bezeichnung ›Persönlichkeitsstörung‹ wird generell so aufgefasst, dass sie für psychologische Probleme steht, die sich aus persönlichen Dispositionen ergeben und nicht aus einem Zusammenbruch oder einer Diskontinuität des psychologischen Funktionierens.«


  Lapslie wusste, was sie meinte, beschloss jedoch, sie ein bisschen unter Druck zu setzen. »Können Sie das für mich weiter ausführen?«, fragte er und bediente sich einer Formulierung, die ein bestimmter Chief Constable, mittlerweile im Ruhestand, bekanntermaßen oft verwendet hatte, wenn er wollte, dass man ihm etwas erklärte.


  »Ich meine ein zugrundeliegendes Problem, das schon eine Weile vorhanden ist, anstatt ein Problem, das plötzlich auftritt.«


  »Was für eine Art von Problem? Können Sie mir ein paar Beispiele nennen, mit denen ich vielleicht vertraut bin?«


  »Der Eintrag zu Persönlichkeitsstörungen im DSM, dem Diagnostic and Statistical Manual of Mental Disorders– den ich für die American Psychiatric Association mitentworfen habe– führt eine Anzahl verschiedener Kategorien auf, zum Beispiel paranoid, schizoid, schizotypisch, antisozial, obsessiv, passiv-aggressiv, sadistisch und masochistisch. Das sind alles dauerhafte Muster der Umweltwahrnehmung und der Umweltbeziehung. Kriminelle, die in eine dieser Kategorien fallen, werden Verbrechen mit eindeutigen ›Signaturen‹ begehen, und es ist mein Job, diese Signaturen zu erkennen und Ihnen zu sagen, nach was für einem Verbrecher Sie suchen.«


  Eleanor schien großes Gewicht auf die Theorie zu legen und eher weniger darauf, sie in die Praxis umzusetzen. »Ich bin mir nicht sicher, wie uns das helfen wird«, brummte Lapslie.


  »Lassen Sie mich versuchen, es klarer auszudrücken. Der Vorgang des ›Profiling‹ nutzt sowohl physische als auch nichtphysische Informationen. Dazu gehört die Anordnung des Tatortes, die charakterliche Veranlagung des Opfers, die An- oder Abwesenheit signifikanter Gegenstände sowie Hinweise nicht nur darauf, was dem Opfer angetan wurde, sondern was der Täter vor und nach dem Verbrechen getan hat. Mein Ziel ist es, Ihren Ermittlungsbereich einzugrenzen, und die grundlegende Annahme lautet, dass das Verhalten des Täters am Tatort eine Konsistenz der Persönlichkeit reflektiert, aufgrund derer man ihn vielleicht identifizieren kann.«


  »Okay«, sagte Lapslie. Er hatte sie genug gepiesackt. »Gehen wir rauf und schauen, was wir sehen.«


  Emma Bradbury kam gerade aus der Küche, als Lapslie Eleanor ins Haus führte. Er stellte sie einander vor. Emma, die vielleicht irgendein subtiles Signal auffing, versuchte gar nicht erst, Eleanor die Hand zu geben.


  Das Schlafzimmer war mehr oder weniger so, wie Lapslie es in Erinnerung hatte, abzüglich Catherine Charnauds Leiche natürlich, die noch immer in der Gerichtsmedizin gelagert war und dort bleiben würde, bis der Fall entweder gelöst oder geschlossen worden war. Ihr Blut war zu einem dunklen Braun getrocknet; auf dem blauen Bettüberwurf war eine unbefleckte Leerstelle von der exakten Breite ihres Körpers. Für Lapslie sah das Ganze auf seltsame Weise aus wie eine alte Karte– zwei Kontinente, durch einen Ozean getrennt. Der Geruch im Zimmer war jetzt muffiger als zuvor, weniger metallisch und unangenehmer, doch das breite Fenster und die Kissen und sogar die Turnschuhe unter dem Stuhl waren genau wie vorher.


  Sie blieben alle in der Tür stehen, regungslos und erwartungsvoll, die Aufmerksamkeit auf das Bett konzentriert, als warteten sie alle darauf, dass die Show begann. Eleanor beugte sich ein wenig vor, den Kopf zur Seite geneigt.


  »Das ist–«, setzte Emma an.


  »Bitte!« Eleanor hob die Hand. »Ich ziehe es vor, ohne vorgefasste Meinung anzufangen.« Jetzt, da er dichter bei ihr stand, dachte Lapslie einen Moment lang, dass ihre Stimme immer mehr nach Wacholderbeeren schmeckte; plötzlich jedoch wurde ihm klar, dass sie tatsächlich nach Gin roch. Sie hatte getrunken.


  Langsam trat sie vor, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, nahm alles im Zimmer in sich auf.


  Während sie arbeitete, schloss Lapslie die Augen und lauschte. Er konnte Emmas Kleidung rascheln hören, wenn sie sich bewegte. Er konnte das ferne Grollen des Straßenlärms auf der Hauptstraße hören. Er konnte Vögel hören, die einander etwas zuzwitscherten und sangen.


  Und er konnte Trommeln hören, ganz schwach, fast so, als wäre er etliche Kilometer von einem Rockkonzert entfernt– dieselben Trommeln, die er gehört hatte, als er das letzte Mal hier gewesen war, als Catherine Charnauds Leichnam ausgestreckt auf dem Bett gelegen hatte. Ein Rockkonzert von der Sorte, zu dem Emma wahrscheinlich gehen würde, dachte er lächelnd.


  »Sie haben umfassende Fotografien des Tatortes, so, wie Sie ihn vorgefunden haben?«, erkundigte sich Eleanor und unterbrach seinen Gedankengang.


  »Selbstverständlich.« Lapslie öffnete die Augen. »Die sind alle in der Einsatzzentrale im Chelmsford.«


  »Wieso in Chelmsford? Die Ermittlungen sollten doch wohl von Chigwell aus durchgeführt werden?«


  Lapslie zuckte die Achseln. »Unser Chief Superintendent wollte angesichts der Bekanntheit des Opfers die direkte Kontrolle über den Fall haben. Und ich glaube, er wollte auch eine Botschaft an die Medien übermitteln, dass er das hier ernst nimmt und nicht einfach nur die Kollegen vor Ort machen lässt.«


  »Ich muss die Fotos sehen. Und natürlich die Leiche.«


  »Das arrangiere ich alles. Fällt Ihnen jetzt gleich irgendetwas auf?«


  Eleanor schüttelte den Kopf. »Es ist zu früh, um sich ein Urteil zu bilden. Ich nehme doch an, die junge Frau ist irgendwie fixiert worden?«


  »Mit Plastikbändern, ja.«


  »Und hat der Täter diese Bänder mitgebracht oder sie hier gefunden?«


  »Hier. Sie waren in einer Küchenschublade.«


  »Und die Waffe, mit der sie gefoltert und getötet wurde?«


  Emma zog die Brauen zusammen. »Folter? Sind Sie denn sicher, dass es Folter war? Ist das nicht eine… vorgefasste Meinung?«


  Eleanor warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Man braucht keine auf Forensik spezialisierte klinische Psychologin zu sein, um zu wissen, dass es sehr viel mühsamer ist, einem Opfer das Fleisch von den Knochen zu schneiden, wenn es noch lebt, als wenn es tot ist. Es muss einen ausgleichenden Gewinn geben, der Zeit und Energie aufwiegt; der Täter muss irgendetwas davon haben, etwas Psychologisches. Das deutet darauf hin, dass er es genießt, dass er Freude an dem Schmerz hat, den er dem Opfer zufügt. Kurz gesagt, Folter.« Sie warf einen Blick auf das Bett. »Und das Gewebe von ihrem Arm– haben Sie das gefunden?«


  Lapslie schüttelte den Kopf. »Nein. Der Mörder… der Täter… muss es mitgenommen und es entweder beseitigt oder als eine Art schauerliche Trophäe behalten haben.«


  »Oder er hat es gegessen«, murmelte Eleanor.


  »Gegessen?«


  »Anthrophagie ist bei Serienkillern eine einigermaßen verbreitete Obsession. In Kasachstan gab es Nikolai Dzhumagliev, in Amerika Jeffrey Dahmer, in Frankreich Issei Sagawa, in Deutschland Karl Denke… Die Liste ist noch lang.«


  »Und Dennis Nielsen hier in Großbritannien«, murmelte Emma.


  »Das stimmt nicht«, widersprach Eleanor. »Dennis Nielsen hat zwar seine Opfer zerschnitten und gekocht, aber er hat es getan, um die Überreste zu beseitigen, nicht, um sie zu essen. Sehen Sie den Unterschied? Übrigens, ich nehme doch an, Ihr Spurensicherungsexperte hat die Küche auf Spuren von Aktivität überprüft?«


  Lapslie sah Emma fragend an. Sie nickte. »Keine schmutzigen Teller oder Kochutensilien und keinerlei Anzeichen dafür, dass in dieser Nacht dort irgendetwas abgewaschen worden ist.«


  »Natürlich könnte der Täter es auch roh verzehrt haben«, überlegte Eleanor. »Wie Sushi. Aber warum der Arm? Kannibalen fangen normalerweise entweder mit den Gesäßbacken an, wenn das Opfer weiblich ist, oder, wenn es männlich ist, mit den Genitalien. Es gibt bei Anthrophagie ein deutliches sexuelles Element und außerdem eine Art Trophäensammeln. Das ist eine Möglichkeit, das Opfer wahrhaftig zu besitzen, es für immer zu besitzen, auf die persönlichste Art und Weise, die es gibt.« Sie runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich habe nach der Waffe gefragt, die verwendet wurde.«


  »Ein Messer.« Lapslie hielt inne, ihm war ein wenig übel. »Ein Küchenmesser. Es wurde nie gefunden.«


  »Aber es stammte aus der Küche«, meinte Eleanor; ihr Tonfall war mehr erklärend als fragend.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Lapslie.


  »Wegen der Plastikbänder«, erklärte Eleanor. »Der Täter hat alles, was er brauchte, hier vorgefunden, im Haus. Das deutet stark darauf hin, dass der Mord nicht im Voraus geplant war, sonst wäre er vorbereitet gewesen, hätte sein Werkzeug mitgebracht. Ein bevorzugtes Messer vielleicht, oder ein Seil, das er bereits gekauft hat. Bei geplanten Morden ist die Vorbereitung für den Täter fast genauso wichtig wie die Tat selbst. Sie ziehen sexuelle Befriedigung aus der ritualistischen freudigen Erwartung des Kommenden. Bei ungeplanten Morden passiert die Tat beinahe aus Versehen, vielleicht als Eskalation eines Streits oder als schiefgegangenes experimentelles Sexualerlebnis. Etwas Unerwartetes geschieht, und plötzlich ist der Täter dabei, einen Mord zu begehen, mit allem, was gerade greifbar ist, und agiert dabei fast wie ein Voyeur seines eigenen Handelns. Typischerweise behaupten sie hinterher, sie wüssten nicht, was sie dazu bewogen habe, aber wenn man auf ihr Leben zurückblickt und auf das, was sie in den Tagen und Wochen vor dem Ereignis getan haben, ist es oft möglich, ein Muster zu erkennen, das darauf hinweist, was kommen wird. Ein Muster, das sie selbst nicht sehen können.«


  »Ungeplant«, wiederholte Emma. »Die Eskalation eines Streits oder ein schiefgegangenes experimentelles Sexualerlebnis. Mit allem, was gerade greifbar ist.«


  »Ich weiß, was Sie denken«, meinte Lapslie. »Der Freund. Er kommt nach Hause, er ist betrunken, sie kriegen Streit, und ehe er es sich versieht–« Er stockte. »Foltert er sie? Schneidet ihr das Fleisch vom Arm? Das glaube ich immer noch nicht. Warum das Fleisch? Warum der Arm?«


  »Er ist der einzige Verdächtige, den wir haben«, gab Emma zu bedenken.


  »Aber das heißt nicht, dass er schuldig ist«, entgegnete Lapslie. Er wandte sich an Eleanor. »Was können wir noch tun, um zu helfen?«


  »Hier kann ich nicht allzu viel tun«, erwiderte sie. »Der nächste Schritt wäre, mir die Leiche und die Tatortfotos anzusehen. Wäre es möglich, das jetzt gleich zu tun?«


  Lapslie schaute auf die Uhr. »Ich habe in einer Stunde eine Pressekonferenz zu einem anderen Fall«, sagte er. »Die findet auch in Chelmsford statt. Wollen Sie dorthin mitkommen?«


  »Mein… Fahrer… wartet draußen in seinem eigenen Wagen. Ich möchte ihn nicht zu lange aufhalten. Er muss zurück, um… nun ja, aus anderen Gründen. Könnten Sie mich mitnehmen?«


  »Natürlich, und dann könnte ich dafür sorgen, dass ein Polizeifahrer Sie hinterher zu Hause absetzt. Wenn Ihnen das recht ist.«


  »Das wäre akzeptabel.« Sie nickte. »Ich sage ihm, dass er fahren soll.«


  Lapslie wandte sich an Emma Bradbury. »Nehmen Sie sie mit«, wies er sie an, während Eleanor zu ihrem Auto ging, in dem, wie Lapslie zum ersten Mal bemerkte, ein Fahrer saß. »Ich will, dass sie weiß, dass sie für mich arbeitet und nicht umgekehrt.«


  Auf der Fahrt nach Chelmsford ließ Lapslie sich alles durch den Kopf gehen, was er bisher über die Ermittlungen wusste und was er sagen könnte. Beides war nicht besonders viel. Ein Mann war tot, aus der Ferne in die Luft gesprengt, und sein Mörder befand sich immer noch auf freiem Fuß. Verschiedenen Hinweisen wurde nachgegangen. Das war so ungefähr alles. Der Schlüssel war natürlich, positiv zu klingen und sich zu bemühen, den Medien nichts zu liefern, was sie als Basis für panische Schlagzeilen oder als Aufmacher für die Zehn-Uhr-Nachrichten verwenden konnten. Selbstverständlich hatte er schon früher Pressekonferenzen abgehalten– es war fast unmöglich, bis zu seinem Dienstgrad aufzusteigen, ohne einiges an Erfahrung im Umgang mit der Presse oder mit Fernseh-Crews zu haben–, doch er hatte diesem Prozess nie so viel abgewinnen können, wie manche seiner Zeitgenossen es anscheinend taten. Nach einem nichtssagenden Statement beantwortete er am Schluss anscheinend sämtliche Fragen mit einer von drei Standardphrasen: »Ich fürchte, im Augenblick kann ich dazu nichts sagen«, »Wir gehen sämtlichen Spuren nach«, »Wir bitten die Öffentlichkeit, sich mit jeglichen Informationen an uns zu wenden«.


  Als er an der Vorderseite der Polizeihauptwache von Chelmsford vorbei und dann um das Gebäude herum zu dem Eingang mit der Schranke fuhr, konnte Lapslie eine Horde Journalisten um die Stufen herumwimmeln sehen. Ein paar Fernsehkameras waren zu sehen: Wahrscheinlich Lokalnachrichtensender, allerdings würde sich das ändern, wenn die Zeit verging und die geballte Aufmerksamkeit des ganzen Landes sich auf Braintree richtete– vorausgesetzt, er hatte den Bombenleger bis dahin nicht geschnappt. Als er den Wagen anhielt und ausstieg, wurde er sofort von einer Asiatin in einem hübsch geschnittenen dunklen Kostüm angesprochen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Emma Eleanor Whittley in das Gebäude führte.


  »DCI Lapslie? Ich bin Seiju.« Ihre Stimme ließ Karamellsplitter und Rote Bete Lapslies Gurgel hinuntergleiten. Schon jetzt konnte er fühlen, wie sein Magen zu rebellieren begann. Er ging auf den Hintereingang der Hauptwache zu. Die Frau hielt mit ihm Schritt. »Ich bin die PR-Vertreterin für dieses Gebiet.« Sie reichte ihm eine dünne Aktenmappe. »Hier ist das Statement, das wir für heute verfasst haben. Bitte lesen Sie es sich ein paarmal durch, dann klingt es natürlicher, wenn Sie es vorlesen. Achten Sie darauf, so oft wie möglich Blickkontakt aufzunehmen. Wenn Sie das Statement zu Ende vorgelesen haben, werde ich um Fragen bitten. Wir lassen denen Zeit für vier oder fünf, dann brechen wir ab und sagen, dass Sie mit den Ermittlungen weitermachen müssen.«


  »Muss ich ja auch«, sagte er. Es hatte keinen Sinn, sich zu ärgern. So lief Polizeiarbeit heutzutage, und, wer konnte das wissen, vielleicht würde irgendjemand, der sie sah, sich wirklich mit irgendeiner brauchbaren Information melden. Wunder gab es immer wieder.


  Emma, die ihren Wagen geparkt hatte, schloss zu ihnen auf. »Ich habe dafür gesorgt, dass ein Vernehmungszimmer freigemacht wird«, berichtete sie und nahm vielsagend Blickkontakt zu Lapslie auf. »Damit Sie das Statement in… Ruhe und Frieden lesen können.«


  Er nickte ihr zu und brachte es nicht fertig, zu lächeln. »Danke. Das ist nett.«


  »Raum acht, vierter Stock.«


  »Haben Sie noch einen anderen Anzug?«, verlangte Seiju zu wissen. »Nein. Hmm. Mit dem Make-up–«


  »Kein Make-up«, wehrte er schroff ab. »Ich bin Polizist, kein verdammter Nachrichtensprecher.«


  Auf dem Weg durch die Wache zu dem Vernehmungszimmer blätterte er den Inhalt der Aktenmappe durch und ließ sowohl Emma als auch Seiju irgendwo hinter sich zurück; er bemühte sich, so schnell zu gehen, dass er keine Zeit hatte, irgendwelche Geräusche zu registrieren. In dem Statement stand nichts, was ihn überraschte, und nichts, das irgendetwas verriet. Der Standort des Bombenlegers war das Einzige, was im Augenblick nur das Ermittlungsteam wissen sollte, und er wurde nicht erwähnt.


  In dem Vernehmungszimmer saß er mit geschlossener Tür einen Moment lang still da und dachte nach. Dachte darüber nach, wie seine Synästhesie plötzlich zu einem Problem geworden war, anstatt nur ein Hindernis zu sein. Und dachte an Sonia.


  Sie waren 20Jahre verheiratet und jetzt seit drei Jahren getrennt. Es war noch Liebe da, dessen war er sich sicher, doch sie konnten einfach nicht zusammenleben. Die Synästhesie bedeutete, dass er Ruhe brauchte, besonders wenn er zu Hause war. Kein Radio, kein Fernsehen, keine CDs und keine lauten Geräusche. Die Stille hatte Sonia fast in einen Nervenzusammenbruch getrieben, doch die Alternative wäre gewesen, dass Lapslie aufgrund der Flut kurzgeschlossener Sinneswahrnehmungen dasselbe passiert wäre. Und die Geburt der Kinder machte alles nur noch schlimmer. Sonia hatte vorgeschlagen, er solle im Haus Ohrstöpsel tragen, und das funktionierte auch eine Weile, abgesehen davon, dass es ihn von all den normalen Familienaktivitäten ausschloss. Wenn jemand mit ihm sprach, konnte er ihn nicht hören und antworten, und wenn er jemanden etwas fragte, hieß es, er solle nicht so laut sprechen. Er kam sich in seinem eigenen Leben vor wie ein Beobachter.


  Am Schluss war das Einzige, das schlimmer war, als ohne seine Familie zu leben, mit ihr zu leben.


  »›Meine Leiter, sie verkam, nun muss ich da, woraus die Leitern stiegen‹«, zitierte er leise, »›im Lumpensammlerstand des Herzens liegen.‹«


  Ein Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft der PR-Frau Seiju an.


  »Es geht los«, sagte sie strahlend. »Sind Sie so weit?«


  »Nein«, antwortete er leise. »Spielt das eine Rolle?«


  Er trat hinaus und schritt den Korridor hinunter, während er sich innerlich für die Konfrontation mit der Presse wappnete. Auf dem Weg durch die Eingangshalle konnte er durch das Glas der Türen sehen, wie sie sich schweigend versammelten. Sie rangelten sich bereits um die besten Plätze, knurrten wie eine Meute Hunde, die versucht, an eine einzige Futterschüssel heranzukommen.


  Im raschen Trab stieß er die Tür auf. Es war, als träte er aus der hermetisch versiegelten Stille eines Flughafenterminals in einen heulenden Sturm hinaus. Alle schienen gleichzeitig zu reden. Ihm war, als ersticke er an einem Strom von Blut. Die kupferbittere Wärme füllte seinen Mund, seinen Rachen, seine Nasenhöhlen. Er wollte würgen, doch er wagte es nicht. Nicht vor allen Leuten.


  »Ladys und Gentlemen, vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind«, sagte er, während er auf die oberste Stufe trat. Journalisten überall in der Menge öffneten den Mund, ohne darauf zu achten, was er sagte, bereit, die erste Frage zu stellen, die ihnen in den Sinn kam, doch Lapslie sprach weiter, ließ ihnen keine Zeit, etwas herauszubringen, drängte die Übelkeit zurück, die in seinem Magen wütete. Er legte die Hände mit der Aktenmappe auf den Rücken, damit niemand das Papier zittern sah. Schweiß trat ihm auf die Stirn, doch er konnte ihn nicht abwischen. Damit würde er sie nur darauf aufmerksam machen. »Ich werde ein kurzes Statement vorlesen, und danach ist Zeit für Fragen. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir uns mitten in einer laufenden Ermittlung befinden und dass jede Minute, die ich damit zubringe, Sie zu informieren, eine Minute ist, während der ich nicht mit meinem Team das Beweismaterial überprüfe.«


  Er holte rasch Atem, während er die Mappe hob und sie aufschlug, sie ganz aufbog, so dass er sie leicht mit einer Hand halten konnte. Seiju hatte die Worte in einer großen, deutlichen Schrift ausgedruckt, so dass er sie lesen konnte, ohne die Augen zusammenzukneifen. Die Worte kamen automatisch, wurden von seinen Augen zum Mund weitergeleitet, ohne sein Gehirn zu beteiligen. Er versuchte sie wenigstens teilweise spontan klingen zu lassen.


  Nach ein paar Sätzen hielt er kurz inne; seine Augen huschten über den Text, ehe er mit dem nächsten Abschnitt weitermachte. Das Hemd klebte ihm in den Achselhöhlen, und er hoffte inständig, dass die Schweißflecken nicht durch den Stoff seines Anzugs sichtbar wurden. Er schluckte das Blut hinunter, das er schmeckte und doch nicht im Mund fühlen konnte.


  Als er mit dem vorgefertigten Statement fertig war, schaute Lapslie sich um und versuchte, die Hände ruhig zu halten. Obwohl die meisten der anwesenden Journalisten das, was er sagte, mit irgendeinem Gerät aufnahmen, machten sich doch ein paar von ihnen schriftliche Notizen.


  Seiju trat vor, bereit, als Zeremonienmeisterin für die Fragestunde zu fungieren, doch einer der Journalisten ganz vorn in der Meute war schneller und fragte nach Verdächtigen.


  Lapslie antwortete mit etwas Nichtssagendem und Unverbindlichem. Er konnte das Beben in seiner Stimme hören. War es offenkundig? Konnte es sonst noch jemand hören?


  Eine andere Stimme rief von hinten, wollte wissen, wo das Opfer gestorben war. Als ob das wichtig wäre. Lapslie gab eine kurze, sachliche Antwort und versuchte, den Zorn und den Schmerz nicht in seiner Stimme durchklingen zu lassen. Großer Gott, lange hielt er das nicht mehr aus.


  Ein Mann ganz vorn in der Meute stellte eine semiintelligente Frage nach Bedrohungsgraden in der Öffentlichkeit. Seinem Anzug und der Art und Weise nach, wie es ihm gelungen war, seine Position zu halten, vermutete Lapslie, dass er von der BBC war. Lapslie sagte ihm, dass die Explosion als isolierter Vorfall betrachtet würde, und versuchte, kurze Sätze zu machen, damit seine Stimme nicht mittendrin erstarb. Sein Magen rebellierte immer weiter gegen die strenge Kontrolle, die er ausübte. Er sehnte sich verzweifelt nach einem Glas Wasser.


  Irgendjemand weiter hinten– möglicherweise derjenige, der die Frage gebrüllt hatte, wo das Opfer gestorben sei– rief eine weitere Frage, doch Lapslie wurde durch ein Geräusch abgelenkt. Es war schon eine Weile da, dicht unterhalb seiner bewussten Aufmerksamkeit, doch irgendetwas daran verlangte, dass er es zur Kenntnis nahm: ein Trommeln, wie ein schneller Herzschlag oder wie wenn jemand mit der flachen Hand auf das Metall eines Autodachs schlägt. Es hatte etwas Ursprüngliches, etwas, das Lapslie bis ins Innerste erschütterte. Das Trommeln war so laut, dass er erwartete, den Boden zittern zu fühlen. Warum drehte sich niemand um, um zu sehen, woher es kam? Sie stellten Fragen, ihre Münder öffneten und schlossen sich wie Fischmäuler, doch er konnte nicht hören, was sie sagten. Alles, was er hören konnte, waren die Trommeln.


  Und dann konnte er nicht einmal mehr die Trommeln hören, als er gnädigerweise in Bewusstlosigkeit versank und auf den Stufen der Polizeihauptwache von Chelmsford zusammenbrach.


  
    [home]
  


  10.


  Carl erwachte und erstickte einen Aufschrei, den Handrücken gegen den Mund gepresst. Licht von der Straßenbeleuchtung draußen wurde von Regenpfützen auf den Gehsteigen und im Rinnstein zurückgeworfen und tüpfelte seine Zimmerdecke mit einem unsteten Schein.


  Im Schlafzimmer nebenan schnaufte sein Vater, dann wälzte er sich im Bett herum und fing an zu schnarchen.


  Er erinnerte sich nur noch an kurze Bruchstücke des Traums. Tiere, ganz vertrocknet und staubig, die Augenhöhlen schwarze, leere Löcher, huschten über die Bettdecke auf ihn zu. Sie hielten seine Arme und Beine fest, umwanden sie mit Draht und bogen ihn in eine schmerzhafte Pose, dann sahen sie vom Rand des Zimmers aus zu, wie er gegen die Drahtfesseln ankämpfte und das Blut dort aus den Wunden sickerte, wo die scharfen Enden in sein Fleisch schnitten.


  Schließlich stand er auf und machte sich Frühstück: zwei Scheiben Toast mit dünn daraufgekratzter Margarine und ein wenig Erdnussbutter. Es war noch früh, doch er schüttete für seinen Vater Frühstücksflocken in eine Schale und schaltete den Wasserkessel an, für eine Tasse Tee.


  Viel Appetit hatte er nicht mehr. Er aß, um bei Kräften zu bleiben, doch es machte ihm keine Freude, und er schmeckte das Essen kaum. Es war Treibstoff, sonst nichts. Er wusste auch, warum. Damals, als seine Mutter und sein Vater noch zusammen gewesen waren, vor dem Unfall, hatte er manchmal heimlich in die Fachbücher seiner Mutter geschaut und in die forensischen Berichte, die sie mit nach Hause gebracht hatte, um sie zu lesen. Die Dinge, die dort abgebildet waren, hatten dafür gesorgt, dass ihm das Essen tagelang vergangen war. Noch immer zog sich ihm der Magen zusammen, wenn sie unverhofft in seinen Gedanken auftauchten wie ein verfaulter Baumstamm in einem Teich. Er erinnerte sich noch an das Foto eines Mannes, der Selbstmord begangen hatte, indem er sich eine Pistole in den Mund geschoben und abgedrückt hatte. Sein Kopf hatte ausgesehen, als wäre er oben geborsten und an den Seiten auseinandergedrückt worden wie eine zerquetschte Melone. Die Augäpfel waren durch die Druckwelle des Schusses geplatzt und eingesunken; Flüssigkeit war auf die Wangen des Toten gelaufen. Dieses Bild hatte ihn ein ganzes Schuljahr lang heimgesucht. Es hatte Momente auf Partys gegeben, auf denen er sich ordentlich zugesoffen hatte und gerade eng umschlungen mit einem Mädchen tanzte, wenn diese Fotografien urplötzlich in seinem Verstand auftauchten und er nach draußen stürzen musste, um sich zu übergeben. Und dann die Fotos diverser irakischer Selbstmordattentäter. Seine Mutter hatte das Verteidigungsministerium dabei beraten, Profile solcher Attentäter zu erstellen, und einige der Bilder, die man ihr geschickt hatte, zeigten, was bei den Explosionen mit den Männern passierte. Eines, das wusste er noch, hatte Kopf und Schultern eines Mannes gezeigt, vom Rest des Körpers abgetrennt; die verkohlte Haut war aufgeplatzt wie ein Puzzle und ließ rohes, rotes Fleisch darunter erkennen. Ein Arm hing schlaff herab, der andere war im Gelenk abgerissen. Dieses Foto hatte ihn monatelang verfolgt.


  Oder vielleicht lag es an der Krankheit, dass er keinen Hunger hatte, die Schrunden an den Händen und das häufige Verlangen, seine Blase zu entleeren. Er musste sich einen Termin beim Arzt besorgen. Die Praxis machte um acht auf; in weniger als einer Stunde konnte er dort anrufen.


  Um ein bisschen Zeit totzuschlagen, bis sein Vater wach war oder er telefonieren konnte, schaltete Carl den Fernseher an. Außer wenn sein Vater unten war, war er stets auf BBC News 24 eingestellt. Carl konnte mit den endlosen Medizindramen nichts anfangen, mit den stumpfsinnigen Promi-Interviews und den Sendungen, in denen ganz normale Leute entweder auf ihrem Dachboden oder auf dem Flohmarkt irgendeine teure Antiquität entdeckten und dann so tun mussten, als sei es ihnen egal, auf wie viel das Ding geschätzt wurde. Das Einzige, wofür Carl sich interessierte, waren Fakten, und er hoffte, dass in den Nachrichten etwas über die Bombe auf dem Bahnhof gesagt und außerdem weiter über die festgefahrenen Ermittlungen im Mordfall Catherine Charnaud berichtet werden würde.


  Carl empfand ein Gefühl der Macht bei dem Gedanken, dass er und nur er wusste, dass diese beiden Ereignisse miteinander verknüpft waren.


  Nach den unvermeidlichen Berichten über den Premierminister, der sich mit Terrorismus herumschlug, die anscheinend einfach nur Tag für Tag durchliefen, sagte der Sprecher etwas über die Bombenexplosion. Carl spitzte die Ohren.


  »Adam Till steht vor der Hauptwache der Polizei von Essex in Chelmsford. Adam, was ist dort los?«


  Auf dem Bildschirm erschien ein junger Mann im Anzug, mit einem wattierten Mantel darüber. Er stand vor einem Gebäude im 70er-Jahre-Stil, dessen oberer Teil vom Bildrand abgeschnitten war. Menschen mit Kameras wimmelten zwischen ihm und dem Gebäude herum. Er hielt ein Mikrofon in der Hand und starrte aus dem Bildschirm. Eine kurze Pause entstand, ehe er antwortete.


  »Dominic, ich bin hier in Chelmsford, wo der Beamte, der die Ermittlungen leitet, Detective Chief Inspector Mark Lapslie, gestern eine Pressekonferenz zu der Explosion abgehalten hat. Viel verrät die Polizei im Augenblick nicht, doch die ganz klare Botschaft ist, dass sie das Ganze nicht für den Teil einer terroristischen Kampagne hält. Stattdessen gehen sie von der Theorie aus, dass es sich hierbei um einen Einzelvorfall handelt. DCI Lapslie ist während der Pressekonferenz unerwartet erkrankt, die daraufhin abgebrochen werden musste. Von der Polizei hört man, dass er ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Noch hat niemand gesagt, wer in seiner Abwesenheit die Ermittlungen leitet.«


  Der Reporter verschwand, und man sah Aufnahmen vom Vortag, auf denen der Polizeibeamte Fragen beantwortete. Die Kamera hatte sich seitlich von der Stelle befunden, wo Carl gestanden hatte, und hatte den Augenblick vollendet eingefangen, in dem Lapslie zusammengebrochen war. Doch als er zu Boden sackte, ertappte Carl sich dabei, wie er die Frau beobachtete, die hinter ihm stand. Ihr Haar war dunkel und sehr kurz geschnitten; sie trug eine golden-orangerote Seidenbluse und ein schwarzes, tailliertes Jackett. In einem Ohr hatte sie einen kleinen Goldstecker.


  Carl merkte, dass er sich immer mehr auf die Polizistin konzentrierte. Ihre Augen, ihr Haar, ihre Körperhaltung… Jäh kam ihm ein Gedanke, und es war, als zucke plötzlich elektrischer Strom über seine Haut, vom Nacken bis zu den Fingerspitzen.


  Und wenn er sie tötete? Wenn er tatsächlich ein Mitglied des Polizeiteams tötete, welches das Verbrechen untersuchte, das er davor begangen hatte?


  Das wäre anders, dachte er; sein Herz raste, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Das wäre ganz anders.


  An dem Mord, den er als Nächstes begehen wollte, musste etwas Neues, etwas Unterschiedliches sein, und wenn das Opfer mit einem früheren Verbrechen in Verbindung stünde, wäre das perfekt. Die Polizei würde hektisch davon ausgehen, dass man die Beamtin wegen ihrer Beteiligung an diesen Ermittlungen erschossen hatte, während es tatsächlich ein absoluter Zufall gewesen war. Carl würde nicht nur absichtlich kein Muster erzeugen, er würde ein falsches Muster erzeugen.


  Er lehnte sich auf dem Sofa zurück und studierte sein Opfer mit konzentrierter Eindringlichkeit. Er würde trotzdem den Kopfschuss aus der Distanz wählen, mit dem Gewehr, doch jetzt, wo er ein Ziel hatte, konnte er anfangen, die am besten geeigneten Orte auszukundschaften. Zum Beispiel könnte er die Frau durch ein Fenster ihres Hauses oder ihrer Wohnung erschießen, vorausgesetzt, dass er ein paar hundert Meter freies Schussfeld und einen Ort hatte, von wo aus er schießen könnte, ohne gestört zu werden. Oder, noch besser, er konnte die Frau durch das Fenster ihres Büros erschießen, wo immer das auch war, oder wenn sie die Hauptwache verließ.


  Und was war mit diesem Polizisten– Mark Lapslie? Wollte Carl, dass er dabei war, wenn seine Assistentin niedergeschossen wurde? Wollte Carl zusehen, wie er ihren leblosen Körper in den Armen hielt?


  Er schauderte. Wie perfekt wäre das?


  Als Erstes würde er den Namen der Frau herausfinden müssen, wo sie wohnte und welches ihre Gewohnheiten waren. Das würde dann zu einem Tatort und zu einem Plan führen. Und dann war da noch die Frage, wann er es tun sollte. Carl hatte immer unterschiedlich lange Zeit zwischen zwei Morden verstreichen lassen, damit kein erkennbares Muster entstand, und die letzten beiden waren sehr dicht aufeinander gefolgt. Sollte er eine angemessene Zeitspanne warten, ehe er die Polizistin erschoss, oder würde damit an sich schon ein Muster erzeugt?


  Er beschloss, es dem Zufall zu überlassen. Die nächste Zahl, die er sah, würde die Anzahl der Tage angeben, bevor er die Frau erschoss.


  Er schaltete den Fernseher aus, rief in der Arztpraxis an und bekam mit ein wenig Glück einen Termin später am Vormittag. Dann brachte er seinem Vater das Frühstück nach oben und überprüfte dessen Kolostomiebeutel, bevor er ihn essen ließ. Der Beutel war nicht festgeschnallt, sondern mit einem kleinen Wachskreis und einer klebrigen Paste direkt an der Haut seines Vaters befestigt. Er war nicht einmal halb voll; Carl hatte ihn am Abend zuvor gewechselt, und es sah aus, als könne er noch ein paar Stunden warten, bis er ihn abermals wechselte. Er freute sich nicht darauf.


  »Dad«, sagte er, nachdem er den Beutel begutachtet hatte, »ich habe einen Termin beim Arzt. Ich bin ungefähr eine Stunde weg. Wenn ich zurückkomme, mache ich dir Mittagessen. Hast du genug Bücher? Möchtest du, dass ich dir etwas aus der Bibliothek hole?«


  Nicholas Whittley schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sehe ein bisschen fern«, sagte er mit seiner dünnen, näselnden Stimme. »Könntest du mir eine Zeitung mitbringen?«


  »Kein Problem.«


  Nachdem er die Frühstücksschalen und das Besteck abgewaschen hatte, machte Carl sich auf den Weg zur Arztpraxis. Er brauchte nur ein paar Minuten zu warten, ehe sein Name auf dem Leuchtschild erschien: Carl Whittley– Behandlungszimmer 5, Dr.Scotter.


  Zimmer 5. Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass er nach einer Zahl Ausschau hielt. Wahrscheinlich hatte er auf der Herfahrt alle möglichen Zahlen gesehen, auf Straßenschildern und Autokennzeichen, doch diese hier war die erste, die ihm wirklich auffiel.


  Fünf. Fünf Tage, bis er die Polizeibeamtin umbringen würde. Also gut.


  Dr.Scotter war eine blonde Frau Mitte 20. Carl hatte sie noch nie gesehen.


  »Also, Mr.Whittley– was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sie sich. Ihre Miene war aufgeschlossen, aber unbeteiligt. Höflich professionell.


  Er zog den Handschuh von der linken Hand, dann von der rechten. Die Ärztin beugte sich vor und zog angesichts der blasenbedeckten Haut die Brauen hoch. »Wissen Sie, wie das passiert ist?«, fragte sie.


  »Das ist schon öfter passiert«, antwortete er schlicht.


  Sie wandte sich dem Computerbildschirm auf ihrem Schreibtisch zu und scrollte durch seine Krankengeschichte. »Ah, ja. Sie haben eine ganz schöne Akte bei uns. Porphyrie ist keine besonders häufige Krankheit. Ich erinnere mich, dass wir sie im Studium durchgenommen haben, aber ich habe noch nie einen Patienten gesehen, der daran erkrankt war. Und Sie denken, Sie haben wieder einen Schub?«


  Er zuckte die Achseln. »Normalerweise fängt es so an.«


  »Irgendwelche anderen Symptome? Schmerzen im Bauchbereich, zum Beispiel?«


  Er krümmte sich ein wenig. »Noch nicht. Ich weiß noch, wie schlimm es beim letzten Mal geworden ist.«


  »Probleme beim Stuhlgang?«


  »Sie meinen Verstopfung oder Durchfall? Nichts in der Art. Ich uriniere anscheinend ziemlich viel, und die Farbe ist anders. Dunkler. Daran habe ich zuerst gemerkt, dass etwas nicht stimmt.«


  »Sind Ihnen irgendwelche… Stimmungsumschwünge aufgefallen?«


  Er zuckte die Schultern. »Schwer zu sagen. Ich glaube, ich werde nervöser.«


  »Okay.« Die Ärztin hielt einen Moment lang inne und dachte nach. »Sie müssen eine Urinprobe dalassen, zum Testen, damit wir sicher sein können. Wie Sie wahrscheinlich wissen, können akute Porphyrieschübe gefährlich sein. Wenn das möglich ist, würde ich Sie gern für ein paar Tage zur Überwachung ins Krankenhaus schicken. Nur für alle Fälle.«


  Carl schüttelte den Kopf. »Mein Dad«, erklärte er. »Er hat eine Darmerkrankung; er hat einen Kolostomiebeutel bekommen. Er braucht wirklich jemanden, der ihn rund um die Uhr versorgt. Ich kann nicht länger als ein paar Stunden von zu Hause weg. Können Sie irgendetwas tun, wobei ich zu Hause bleiben kann?«


  »Sind Sie beide allein?«


  Er stockte. Schluckte. »Mum ist ausgezogen. Sie ist nicht damit klargekommen.«


  »Hmmm.« Missbilligung. Carl merkte, wie sich um seiner Mutter willen Zorn in ihm regte, und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ich könnte es wahrscheinlich so organisieren, dass ein Betreuer vorbeikommt«, meinte Dr.Scotter. »Ich könnte sogar einmal am Tag eine Krankenschwester nach ihm sehen lassen.«


  Wieder schüttelte Carl den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das klappen wird«, meinte er. »Dad ist ziemlich… hilfsbedürftig. Es macht ihn nervös, wenn sich Leute um ihn kümmern, die er nicht kennt. Der Kolostomiebeutel ist schon für Angehörige schlimm genug. Wenn da Fremde dran rummachen… er würde ausrasten. Wirklich.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, dass Ihre Mutter für eine Weile wieder zu Hause wohnt? Und wenn nur vorübergehend?«


  Er wandte den Blick ab. »Ich arbeite daran«, antwortete er leise. »Aber das wird noch eine Weile dauern.«


  »Okay. In diesem Fall«, sagte sie und tippte beim Sprechen Notizen, »müssen wir sofort mit der Behandlung anfangen. Essen Sie mehr Kohlenhydrate– Reis, Kartoffeln, Pasta… solche Sachen. Wenn die Symptome andauern, versuchen Sie es mit Glukosegetränken– alles mit Kohlensäure, aber natürlich nicht die Diätvarianten. Ich kann Ihnen eine Salbe gegen die Hautreizungen geben, und ich verschreibe Ihnen Hämatin. Das bringt natürlich keine vollständige Heilung, aber es ist ein eisenhaltiges Molekül, das helfen kann, die Schwere der Symptome und die Dauer des Schubes zu reduzieren. Manchmal kann der Stoffwechsel eines Menschen die Wirksamkeit beeinflussen, wenn sich also die Symptome in ein paar Tagen nicht bessern, lassen Sie sich wieder einen Termin bei mir geben, dann verschreibe ich Ihnen Häm statt Hämatin. Wenn eins nicht wirkt, wirkt oft das andere. Okay so weit?«


  »Ich komme noch mit.«


  »Gut. Es besteht die Möglichkeit, dass sich Übelkeit, Erbrechen, Angstzustände und Ruhelosigkeit einstellen, dann kann ich für kurze Zeit Phenothiazine verordnen. Wenn Sie anfangen, an Schlaflosigkeit zu leiden, kann ich Chloralhydrat oder niedrige Benzodiazepindosen verschreiben, aber kein Barbiturat. Das macht es nur noch schlimmer. Haben Sie schon solche Symptome?«


  »Noch nicht. Schlechte Träume, aber das ist so ziemlich alles.«


  »Die meisten Menschen mit Porphyrie entwickeln niemals Symptome. Bei manchen Leuten allerdings können bestimmte Faktoren wie Drogen, Hormone oder Diät Symptome hervorrufen, einen Schub auslösen.«


  »Drogen?«, wiederholte er. »Ich nehme doch keine… Ich meine, ich habe noch nie…«


  Sie lächelte und hob beschwichtigend halb die Hand. »Ich rede nicht von Cannabis oder Kokain oder Heroin«, erklärte sie, »obwohl das nicht gerade helfen würde. Ich meine chemische Substanzen im weiteren Sinne: Barbiturate habe ich schon erwähnt, Antiepileptika und Antibiotika auf Sulfonamidbasis, zum Beispiel. Steroide können dieselbe Wirkung haben, und eine kalorien- und kohlenhydratarme Ernährungsweise auch, außerdem große Mengen Alkohol oder Rauchen. Stress ist ebenfalls ein starker Provokationsfaktor, und wenn Ihr Vater krank und Ihre Mutter nicht da ist, dann kann ich mir vorstellen, dass es in Ihrem Leben eine Menge Stress gibt. Manchmal weiß man einfach nicht, was der auslösende Faktor ist. Es gibt vieles, was wir über Porphyrie nicht wissen.« Wieder warf sie einen Blick auf seine Hände und runzelte die Stirn. »Das Merkwürdige ist, dass Hautreizungen normalerweise ein Symptom einer anderen Unterart von Porphyrie sind als die, die bei Ihnen diagnostiziert worden ist. Es ist ungewöhnlich, dass zwei verschiedene Porphyrietypen gleichzeitig auftreten, allerdings nicht unmöglich. Nur ein sehr unglücklicher Zufall.«


  »Das Motto meines Lebens«, sagte Carl leise.


  Die Ärztin tippte noch mehr Notizen in den Computer, und plötzlich würgte der Drucker neben ihr ein Blatt Papier aus. Sie reichte es Carl. »Hier ist das Rezept für das Hämatin. Wenn Sie das früher schon bekommen haben, dann wahrscheinlich als Injektionen, doch es gibt eine neue Darreichungsform als Tabletten. Es wird schnell durch die Darmwand ins Blut aufgenommen. Nehmen Sie morgens und abends je eine Tablette.«


  »Darf ich etwas fragen?«, erkundigte er sich.


  »Selbstverständlich. Was denn?«


  »Porphyrie. Macht einen das… aggressiver? Gewalttätig?«


  Sie musterte ihn wachsam. »Merken Sie derartige Symptome?«


  »Ich habe vorhin doch gesagt, dass ich nervös bin. Ich wollte nur wissen, ob ich damit rechnen kann, dass es schlimmer wird.«


  »Okay.« Sie schien sich auf ihrem Stuhl ein wenig zu entspannen. »Es kann durchaus neurologische Auswirkungen geben. Paranoia ist eine davon, und das kann das Gefühl auslösen, dass Sie beobachtet werden, oder verfolgt, oder dass die Leute über Sie reden. In solchen Fällen kann Angst oder möglicherweise aggressives Verhalten die Folge sein. Wenn Sie glauben, dergleichen zu verspüren, dann kann ich Ihnen etwas verschreiben: ein Sedativum wie Benzodiazepin oder einen Betablocker wie Propranolol. Wenn Sie sich so fühlen…«


  Er schauderte und versuchte, es zu unterdrücken. Beruhigungsmittel nehmen? Das war es offensichtlich, was sie von ihm wollte, aber wo würde er dann enden? Zugedröhnt bis unter die Augenbrauen und unfähig, zu funktionieren. »Vielen Dank«, wehrte er ab, »aber im Augenblick ist das so weit okay. Wenn ich anfange, mich komisch zu fühlen, komme ich wieder.«


  »Lassen Sie sich einen Termin in einer Woche geben«, wies sie ihn an. »Ich möchte sehen, wie es Ihnen geht.«


  Nachdem er der Arzthelferin seine Urinprobe dagelassen hatte, machte Carl auf dem Weg nach draußen an der Rezeption halt, um sich für die nächste Woche einen Termin geben zu lassen, und dann noch einmal in der Apotheke, um sich die Tabletten zu holen. Sie waren von rostroter Farbe, und in dem Fläschchen waren 30Stück. Er nahm sofort eine und spülte sie mit Speichel hinunter.


  Zu Hause bereitete er das Mittagessen für seinen Vater zu, doch er konnte fühlen, wie die Gereiztheit in ihm brodelte. Er musste raus, etwas tun, anfangen zu planen.


  Er brachte seinem Vater Mittagessen und Zeitung und überprüfte von neuem den Kolostomiebeutel. Er war voller als am Morgen, doch beim Draufdrücken konnte er fühlen, dass zumindest ein Teil davon Darmgase waren. Er konnte ihn noch ein paar Stunden so lassen, ehe er ihn leerte.


  Eine halbe Stunde später war Carl in seinem Auto unterwegs nach Chelmsford, gekleidet in Jogginghosen, ein Kapuzensweatshirt und eine leichte Jacke, den Kopfhörer seines iPods in die Ohren gestöpselt. Seine Gedanken surrten beim Fahren vor Möglichkeiten. Das Jagdfieber ließ Adrenalin durch seine Blutgefäße strömen und seine Kopfhaut kribbeln.


  Er stellte den Wagen in einer Seitenstraße in Chelmsford ab, gleich um die Ecke von der Polizeiwache, derselben, in der er gestern geparkt hatte, und ging an dem Gebäude vorbei, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Noch immer stand eine Schar Kameraleute und Reporter auf dem Parkplatz vor der Wache. Ein paar davon würden sich vielleicht vom Vortag her an ihn erinnern, also musste er etwas finden, von wo aus er beobachten konnte. Er erblickte ein Café auf der anderen Straßenseite, ging hinein und bestellte sich eine Tasse Kaffee und ein Stück Karottenkuchen. Die konnte er eine halbe Stunde oder so strecken, bevor er weiterging und sich einen anderen Beobachtungsposten suchte.


  Nach dem Café ging Carl zu einer Parkbank in Sichtweite des Gebäudes, ließ sich zusammensacken wie ein Betrunkener oder ein Drogensüchtiger und schlug die Kapuze hoch, um sein Gesicht zu verbergen. Er sah zu, wie die Reporterhorde größer und kleiner wurde, als manche verschwanden, um anderen Hinweisen nachzugehen, und neue dazustießen. Vom Park zog er weiter auf die Galerie im zweiten Stock eines Wohnblocks, von der aus man auf die Polizeihauptwache schaute– eine mögliche Schussposition für ihn, falls er in eine leere Wohnung einbrechen konnte und falls das Büro der Polizistin sich auf dieser Seite der Wache befand. Allzu viel Zeit verbrachte er nicht auf der Galerie; ein Fremder würde rasch von den Bewohnern bemerkt und wahrscheinlich entweder– ironischerweise– für einen Undercover-Polizisten, für einen Drogendealer oder für einen Junkie auf der Suche nach Stoff gehalten werden. Er blieb gerade lange genug, dass es so aussehen würde, als wäre er irgendwo einkaufen gewesen und sei jetzt auf dem Rückweg, wenn er wieder in das Café ging. Er machte sogar bei einer Tankstelle in der Nähe des Parks halt und kaufte ein paar Sandwiches und eine Flasche Wasser mehr, damit er tatsächlich eine Einkaufstüte bei sich hatte, wenn er in das Café zurückkehrte, als er schließlich wirklich essen und trinken musste.


  Es war während seines zweiten Aufenthalts in dem Café, dass er die Frau aus der Hauptwache kommen sah.


  Sie war allein, was hilfreich war. Halb hatte Carl damit gerechnet, dass sie mit diesem ranghöheren Polizeibeamten zusammen sein würde– Lapslie–, vorausgesetzt, er war schon aus dem Krankenhaus entlassen worden, doch sie schien irgendwo hinzuwollen. Carl sah zu, wie sie eilig auf ihr Auto zuschritt– einen roten Audi mit Wunschkennzeichen. Rasch prägte Carl sich die Nummer ein, doch die Frau holte lediglich einen Mantel vom Rücksitz und schloss den Wagen dann wieder ab, ehe sie davonging. Einen Augenblick lang dachte Carl, sie würde wieder in die Polizeiwache zurückkehren, doch stattdessen machte sie sich zu Fuß auf den Weg ins Zentrum von Chelmsford.


  Carl folgte ihr in gebührendem Abstand, damit er nicht entdeckt wurde.


  Die Frau schien nicht in der Lage zu sein, sich langsamer zu bewegen als im Geschwindschritt, und Carl geriet bei der Verfolgung außer Atem. Sie führte ihn am Eingang eines großen Supermarktes vorbei und dann eine Seitenstraße hinunter. Carl wartete an der Ecke und ließ sie weiter vorausgehen, weil er nicht wollte, dass sie sich umdrehte und Carl ganz allein mitten auf der ansonsten leeren Straße erblickte. Als sie am Ende in eine größere Straße einbog, beeilte Carl sich, aufzuholen.


  Als er auf die größere Straße hinauskam, die von Bars und Restaurants gesäumt war, sah er, wie sie ein italienisches Lokal betrat. Er ging langsamer, als er an dem Fenster des Restaurants vorbeikam. Dort drinnen strebte sie auf einen Tisch zu, wo ein Mann sich erhob, um sie zu begrüßen. Er war groß und stämmig, mit Lederjacke und einem Gesicht, das kantig war, grießig; es sah aus, als wäre es in die Rinde eines Baumes geschnitzt. Im rechten Ohrläppchen trug er einen Goldstecker. Die beiden umarmten sich kurz, und er küsste sie auf die Lippen.


  Sie setzten sich, und Carl musste eine jähe Entscheidung treffen. Es gab keinen Ort in der Nähe, von wo aus er sie hätte beobachten können, außer das Restaurant selbst. Sollte er weitergehen und riskieren, sein Opfer aus den Augen zu verlieren, oder in das Lokal treten, trotz der Möglichkeit, dass er beiläufig zur Kenntnis genommen und dann später anderswo abermals bemerkt wurde?


  Rasch fasste er einen Entschluss und drückte die Tür des Restaurants auf. Warme Luft, geschwängert mit dem süßen, rauchigen Duft gebratenen Knoblauchs, schlug ihm entgegen. Unwillkürlich wurde ihm bewusst, dass er hungrig war. Er ließ sich von einer Kellnerin durch den halbvollen Raum führen, wo die Tische dichtgedrängt standen, zu einem kleinen Tisch, der teilweise hinter einer Säule verborgen war. Dankbar sank er auf den Stuhl.


  »Möchten Sie etwas zu trinken bestellen?«, erkundigte sich die Kellnerin und legte eine Speisekarte vor ihm auf den Tisch.


  »Nur ein stilles Mineralwasser, bitte.«


  Die Kellnerin ging, und Carl machte viel Aufhebens darum, die Speisekarte zu studieren, während er seine Beute über den oberen Rand der Karte hinweg im Auge behielt. Die Frau sprach mit ihrem brutalen Begleiter, ließ ihre Hand auf der seinen ruhen. Er sah aus, als fühle er sich unbehaglich, so in den kleinen Stuhl gequetscht, als hätte er Angst, dass er darin stecken bleiben würde, wenn er aufstand, die Armlehnen um seine Hüften geklemmt.


  Der Mann sagte etwas, und sie schüttelte den Kopf. Sein Gesicht war von Carl abgewandt und seine Stimme so tief, dass er die Worte nicht verstehen konnte, und er konnte auch seinen Mund nicht sehen, um sie von den Lippen abzulesen. Er sagte es noch einmal, eindringlicher diesmal. Widerstrebend holte sie ihren Blackberry aus der Handtasche und drückte die »Anrufen«-Taste. Ein paar Sekunden später sagte sie: »Hi, hier ist Emma Bradbury…«


  Emma Bradbury! Frohlockender Triumph stürzte wie ein Wasserfall durch seinen Körper. Das würde der Name seines nächsten Opfers sein, in fünf Tagen! Emma Bradbury!


  
    [home]
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  Lapslie schreckte abrupt aus einem verschwommenen Gewirr von Sinneseindrücken auf, wo die Farbe Grün glatt und glasig war, während Blau unter seinen tastenden Fingern nachgab wie ein Marshmallow. Er fand sich im Bett wieder, in einem Nachthemd, das ihm nicht richtig passte. Er brauchte ein paar Augenblicke, bis ihm wieder einfiel, dass er nicht zu Hause war; er war im Krankenhaus.


  Er setzte sich auf, zog die Arme unter der Bettdecke hervor und schaute sich in dem Zimmer um. Es war größer als jenes, das man ihm damals im Revier zugewiesen hatte, als er ein Constable gewesen war, vor all den Jahren. Und es hatte ein angrenzendes Bad, was das Zimmer im Revier nicht gehabt hatte. Es war genug Platz für zwei Betten, doch obwohl das medizinische Zubehör noch da war, schien das andere Bett weggeschafft worden zu sein. Vielleicht wurde der Patient gerade operiert.


  Er konzentrierte sich auf die Geräusche ringsum: die gedämpften Gespräche, das Piepsen von Überwachungsgeräten, das gelegentliche Scheppern eines fallen gelassenen Metalltabletts. Abgesehen von einem schwachen salzigen Nachgeschmack ganz hinten im Mund, konnte er nichts davon schmecken. Vielleicht lag das an den Beruhigungsmitteln, oder vielleicht waren seine Sinne durch die Ereignisse vorübergehend überlastet, doch es fühlte sich so an, wie er sich in seiner Erinnerung als Kind gefühlt hatte, bevor die Synästhesie begonnen hatte, sich an ihn heranzuschleichen. Normal.


  Lapslie lehnte sich in die Kissen zurück und ließ die Erinnerungen daran, was geschehen war, langsam zurückkommen, wie Treibgutstücke, die von der Flut auf den leeren Strand seines Bewusstseins gespült wurden. Er versuchte sich die Gesichter der Journalisten ins Gedächtnis zu rufen, doch sie waren alle zu einer einzigen Masse verschwommen, so wie immer, zu einer Masse unersättlicher Aasfresser mit offenen Mündern und gierigen Augen: Jäger, die sich um Zeugen oder Ermittler scharten und blutige Fetzen der Wahrheit abrissen, miteinander um die besten Stücke kämpften. Er konnte sich ihre Gesichtszüge nicht vergegenwärtigen. Alles, woran er sich erinnerte, war er selbst, die Hände an den Kopf gepresst. Er selbst, wie er besinnungslos zu Boden fiel.


  Er spürte einen metallischen Geschmack im Rachen, doch diesmal hatte das nichts mit dem zu tun, woran er litt. Dies hier war Panik, unverbrämt und elementar.


  Seine Karriere war praktisch zu Ende. Rouses List hatte funktioniert. Ihm wollte einfach keine Möglichkeit einfallen, wie er das hier überstehen könnte. Sein Handeln hatte die Polizei in Misskredit gebracht, nicht weil er Drogen nahm, Schmiergelder kassierte oder sich mit Prostituierten einließ, sondern weil er vor der Presse Schwäche gezeigt hatte. Er konnte sich nur vorstellen, was die Schlagzeilen über ihn berichteten. Was sie spekulierten. Rouse würde nichts anderes übrigbleiben, als ihn krankheitsbedingt in den Ruhestand zu schicken. Eine Menge konnte verborgen werden, wenn man ein ranghoher Beamter war, vieles davon mit der schweigenden Mithilfe der Kollegen und Vorgesetzten, doch war so etwas erst einmal öffentlich geworden, so gab es nichts, was man tun konnte. Freunde wurden seltsam ambivalent, und die Leute, die zuvor ambivalent gewesen waren, verlangten plötzlich, dass man kündigen solle.


  Er tauchte aus seiner finsteren Depression auf und sah Emma Bradbury neben seinem Bett sitzen.


  »Hi«, sagte sie und lächelte schwach.


  »Die haben mich über Nacht hierbehalten.« Seine Stimme klang kratzig. Er fuhr sich mit der Hand übers Kinn und fühlte Stoppeln unter seinen Fingern, wie Sandpapier. »Zur Beobachtung, haben sie gesagt, obwohl ich nicht weiß, was sie eigentlich beobachten wollten.«


  »Das wussten die wahrscheinlich selbst nicht«, erwiderte Emma leise. »Ärzte sind wie Polizisten; wenn sie keinen brauchbaren Verdächtigen haben, warten sie, bis mehr Beweise reinkommen. Trotzdem, wenigstens haben Sie ein Einzelzimmer. Und ich habe Ihren Anzug und Ihr Hemd reinigen lassen. Sie sind in dem Schrank da drüben.« Sie stockte. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Verlegen. Und angenehm ruhiggestellt. Sie haben mir eine Mischung aus Beruhigungsmittel und Medikamenten gegen Stress verpasst; ich weiß nicht mehr, welche.«


  »Haben Sie ihnen von der Synästhesie erzählt?«


  Er nickte. »Ja, aber ich weiß nicht genau, ob das viel geholfen hat. Die behandeln das Ganze wie eine Mischung aus Halluzination und Panikattacke. Sie haben mich an einen Herzmonitor angeschlossen, um nach Anomalien zu suchen, und sie haben eine Kernspintomographie gemacht und nach Gehirntumoren gesucht, aber sie haben nichts gefunden, was wohl eine Art Segen ist.« Er hielt inne und lauschte den Hintergrundgeräuschen des Krankenhauses. »Was ist passiert?«, fragte er. »Ist es so schlimm, wie ich glaube?«


  Emmas Lächeln war von einer Grimasse nicht zu unterscheiden. »Es könnte besser sein. Sie sind einfach umgekippt, vor allen Leuten. Irgendwer hat einen Krankenwagen gerufen, aber die Journalisten haben einfach nur dagestanden und Fotos gemacht und das Ganze gefilmt, während wir darauf gewartet haben, dass er kommt. Sie sind auf der Titelseite sämtlicher Zeitungen, und Newsnight hat auch etwas darüber gebracht.«


  »Und wahrscheinlich sagen alle, ich sei Alkoholiker?«


  »Noch nicht, aber die Gerüchteküche ist angelaufen. Irgendjemand hat der Presse auch erzählt, was in Braintree Parkway passiert ist. Ich glaube, es war Dain Morritt, der scheint Freunde bei den Medien zu haben, bei denen er sich regelmäßig einschleimt. Der Chief hat ein Statement abgegeben, dass Sie seine volle Unterstützung haben–«


  »Gott steh mir bei, ich bin erledigt.«


  »– aber die Medien sind sich uneins, ob sie Sie als Beispiel dafür nutzen sollen, dass alle Polizeibeamten unter steigender Stressbelastung leiden, oder ob sie behaupten sollen, Sie wären ein versoffenes Relikt aus den Achtzigern, das nicht mal in der Lage ist, einen einzigen Fall von großem öffentlichem Interesse zu bearbeiten, geschweige denn zwei.«


  »Abgesehen davon, dass mein Ruf dabei ruiniert worden ist– hat diese Pressekonferenz sonst noch irgendetwas bewirkt? Ist jemandem etwas eingefallen, irgendwelche Anrufe von Zeugen, die etwas Brauchbares gesehen haben?«


  Emma schüttelte den Kopf. »Die üblichen Anrufe von irgendwelchen Spinnern. Ein Typ hat Stein und Bein geschworen, dass die Bombe von den Freimaurern gelegt worden sei, aber anscheinend macht er das bei allen Fällen so, die irgendwie Aufsehen erregen. Er ist überzeugt, dass Michael Todd– der Chief Constable, der vor ein paar Jahren unter mysteriösen Umständen im Lake District ums Leben gekommen ist– heimlich von den Freimaurern ermordet wurde. Dr.David Kelley auch, dieser Regierungswissenschaftler. Anscheinend sind die Freimaurer die Wurzel allen Übels, von Jack the Ripper bis zum heutigen Tag.«


  »Und wenn wir einen Zeugen haben, der sagt, er hätte jemanden mit hochgekrempeltem linkem Hosenbein vom Tatort wegrennen sehen, dann glaube ich ihm. Sonst noch etwas?«


  »Nichts von den Überwachungskameras auf dem Parkplatz, und wir haben den Sprengstoff auch nicht zu einem Verkäufer zurückverfolgen können. Niemand hat sich zu der Explosion bekannt, außer der Scottish Liberation Front, aber die bekennen sich zu allem, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ihnen vielleicht jemand glaubt. Jedenfalls bestätigt das Fehlen eines glaubwürdigen Bekenntnisses so ziemlich, dass keine terroristische Organisation dahintersteht. Ich bin immer mehr der Ansicht, dass wir es mit einem einmaligen Vorfall zu tun haben, der nicht gegen jemand Bestimmtes gerichtet war. Ein überdeutlicher Fall von willkürlichem Vandalismus, wenn Sie so wollen.«


  »Ich will nicht so«, knurrte Lapslie. »Ich will überhaupt nicht so. Die Leute wollen, dass es für so etwas einen Grund gibt. Rouse will, dass es für so etwas einen Grund gibt. Was sagt es denn über eine Gesellschaft aus, wenn wir akzeptieren, dass es Leute gibt, die einfach so rumlaufen und aus Spaß an der Freude willkürlich Bomben legen?«


  »Im Gegensatz zu denen, die eine Steinplatte von einer Autobahnbrücke schmeißen, so dass ein Fahrer in die Leitplanke fährt und eine Massenkarambolage mit zwanzig anderen Autos verursacht? So weit sind wir doch schon, Boss. Die Gesellschaft zerfällt um uns herum.«


  »Okay.« Er seufzte. »Vielen Dank für diesen heiteren Gedanken. Dann sind wir also so ziemlich an einem toten Punkt angelangt.«


  »So ziemlich.«


  »Lassen Sie mal ein paar bessere Nachrichten hören. Was tut sich bei dem Mordfall Catherine Charnaud?«


  »Ah.«


  »Ist das ein ›Ah‹ wie in ›Ah, wir haben eine Spur!‹ oder eins wie in ›Da gibt’s auch keine Fortschritte‹?«


  »Letzteres. Eleanor Whittley, die Profilerin, hat sämtliche Beweismittel und Akten durchforstet, und ich glaube, heute schaut sie sich in der Pathologie die Leiche an. Ich habe die Aussage von Darren Barlow an sie weitergeleitet, Catherines Freund, und sie wird uns ihre Ansicht darüber mitteilen, ob er ihrem Profil entspricht. Abgesehen davon stecken wir fest.«


  »Wie sieht’s mit dem Alibi des Freundes aus? Haben Sie es schon knacken können?«


  »Noch nicht.« Emma seufzte. »Seine Mannschaftskameraden bestätigen, dass er die ganze Nacht mit ihnen saufen war, aber ich glaube, da läuft einiges an Kumpanei. Die würden ihn nicht verpfeifen.«


  »Was ist mit dem Anruf von ihrem Handy bei diesem Abschleppdienst in Chingford?«


  »Ja, das ist immer noch komisch. Ich habe ihren Wagen durchchecken lassen, und es ist nichts kaputt, was repariert werden müsste. Ein paar Katzer im Lack, und die Reifen müssten ausgewuchtet werden, aber nichts, worüber man sich um diese Uhrzeit Gedanken machen würde. Ich habe jemanden losgeschickt, um mit dem Besitzer der Werkstatt zu reden, aber es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er jemals mit Catherine Charnaud gesprochen hat oder irgendwie mit ihr zu tun hatte.«


  »Haben die einen Anrufbeantworter? Hat der irgendetwas aufgezeichnet?«


  »Nein. Den schalten sie nachts aus, hat er gesagt, sonst hätten sie da fünfzehn Nachrichten von Autofahrern drauf, die sofort Hilfe brauchen und mit denen sie nichts anfangen können, und ein halbes Dutzend Bestellungen für ein indisches Abholrestaurant.«


  »Sackgasse?«, meinte er und fühlte, wie die Medikamente das, was normalerweise brennende Frustration wäre, in milden Verdruss umwandelten.


  »Sackgasse«, bestätigte Emma. Sie sah ihn an. »Es sei denn, Sie wissen etwas, das ich nicht weiß.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Noch immer starrte sie forschend in sein Gesicht. »Als ich Dr.Catherall angerufen habe, um einen Besuchstermin für Eleanor Whittley zu machen, hat sie gefragt, wie es Ihnen geht. Nachdem ich ihr erzählt hatte, was passiert ist, hat sie mir eindringlich nahegelegt, dass ich Sie nach Ihrer Synästhesie fragen soll. Ihre genaue Formulierung war: ›Fragen Sie Mark, ob er glaubt, dass der Mörder bei der Pressekonferenz anwesend war.‹ Mehr wollte sie nicht sagen– meinte, das müssten Sie mir erzählen. Kriege ich hier irgendwas nicht mit? Ich dachte, Sie hätten einfach nur wieder so eine Attacke gehabt wie auf dem Bahnhof in Braintree.«


  »Ja, aber da ist noch mehr dran.« Er betrachtete sie seinerseits, musterte sie prüfend, so wie sie ihn gemustert hatte. Das Ganze war schon schlimm genug. Wenn er ihr die Wahrheit darüber sagte, was geschehen war, würde er dann eines Tages feststellen, dass es gegen ihn verwandt wurde?


  Wie dem auch sei. Niemand konnte den Ausgang der allersimpelsten Folge von Ereignissen wirklich vorhersagen. Die einzig angemessene Art, das eigene Leben zu leben, war, sich an die Regeln zu halten, und eine seiner Regeln lautete: »Sag die Wahrheit, wann immer du kannst.« Manchmal, wenn er besonders zynisch gestimmt war, pflegte er hinzuzufügen: »Und wenn auch aus keinem anderen Grund als dass es deine Feinde so richtig durcheinanderbringt.«


  »Wissen Sie noch, wie ich in Catherine Charnauds Schlafzimmer gedacht habe, ich würde Trommeln hören, als wir die Leiche gesehen haben? Laute Trommeln?«


  »Ja.« Sie nickte. »Sie haben gedacht, irgendwo würde ein Radio laufen.«


  »Und dann wieder, auf dem Dach von dem Einkaufszentrum in Braintree, wo der Bombenleger unserer Meinung nach Stellung bezogen hatte?«


  »Ja.« Jetzt war sie neugierig, zog die Stirn in Falten. »Was hat denn das mit den Morden zu tun? Ich dachte damals, Ihre Synästhesie spinnt mal wieder.«


  »Das hat sie auch getan, aber nicht so, wie Sie denken. Es war, als hätte die Synästhesie den Rückwärtsgang eingelegt. Statt dass ein Geräusch einen Geschmack ausgelöst hat, hat ein Geschmack– oder vielmehr ein Geruch– ein Geräusch ausgelöst. Ein Trommeln. Und Jane Catherall glaubt, dass der Geruch irgendetwas mit dem Mörder zu tun hat.« Er öffnete den Mund, um Emma zu sagen, dass der Mörder auch bei der Pressekonferenz zugegen gewesen sein musste, hielt sich jedoch zurück. Das wäre eine Unwahrscheinlichkeit zu viel.


  Emma sah ihn mit ausdrucksloser Miene an und wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Ich weiß, das hört sich verrückt an«, fuhr er eindringlich fort, »aber hören Sie mir zu. Wir wissen, dass der Mörder auf das Dach des Einkaufszentrums gepisst hat. Was ist, wenn er auch die Toilette in Catherine Charnauds Haus benutzt und Spuren hinterlassen hat, ein paar Spritzer? Und wenn nun in dem Urin irgendeine Chemikalie ist, die ich riechen kann, etwas, wonach nur er riecht?«


  »Das ist… wohl möglich«, meinte Emma bedächtig. »Jedes Mal, wenn ich Spargel esse, kann ich es innerhalb einer halben Stunde riechen. Bei Pilzen ist es genauso. Läuft glatt durch mich durch, wie Bittersalz. Aber…« Sie bewegte die Hände, als versuche sie, etwas zu greifen, was direkt vor ihr hing. »Aber es ist doch unfassbar, dass diese beiden Fälle zusammenhängen.« Sie sah den Ausdruck der Hoffnungslosigkeit auf seinem Gesicht, den er zu verbergen suchte. »Hören Sie zu, ich schlage Ihnen einen Deal vor. Ich verfahre mit dieser Theorie so, als wäre es tatsächlich so, und gehe noch mal los und suche nach Verbindungen zwischen den beiden Fällen. Ihr Teil des Deals besteht darin, mit dieser Theorie so zu verfahren, als wäre es nicht so. Als ob Sie halluzinieren. Erzählen Sie Ihrem Arzt davon. Lassen Sie sich von ihm zum Psychiater überweisen, oder zum Neurologen, oder irgendwohin. Ich möchte, dass jemand bei Ihnen ermittelt, während ich in diesen beiden Fällen ermittele. Tut mir leid, wenn das krass klingt, aber so muss es laufen.«


  Er überlegte einen Moment lang. Sie hatte recht– es war in der Tat ein vernünftiges Ansinnen. Je mehr er darüber nachdachte, desto überzeugter war er, dass Jane Catherall richtiglag, doch Menschen, die Stimmen in ihrem Kopf hörten, welche sie anwiesen zu töten, waren ebenso überzeugt davon, dass diese Stimmen real waren.


  »Geht in Ordnung«, sagte er. »Zuallererst– lassen Sie die Toilettenschüssel in Catherine Charnauds Badezimmer auf Urinspuren untersuchen, und treiben Sie die Testergebnisse zu der Urinpfütze auf, die wir auf dem Einkaufszentrum gefunden haben.«


  »Ich mach mich gleich dran«, versprach sie. »Und wenn ich zurückkomme, dann will ich hören, dass Sie mit jemandem gesprochen haben, der für so was legitimiert ist.«


  Als Emma fort war, ließ Lapslie sich eine Zeitlang in der zeitlosen Routine des Krankenhauses treiben. Wäre nicht die Art und Weise gewesen, wie das Licht, das durchs Fenster fiel, die Schatten durchs Zimmer schob, so hätte er nicht einmal merken können, dass die Zeit verging. Das Frühstück kam, und er aß lustlos. Das Essen hatte weder Geschmack noch Struktur, und er fand das tröstlich. Er war Geschmacksempfindungen leid.


  Dann musste er von neuem eingeschlafen sein, denn als er die Augen öffnete, waren die Schatten abermals gewandert, und ein junger Arzt im weißen Kittel stand mit einem Klemmbrett in der Hand am Fußende des Bettes.


  »Entschuldigung«, sagte Lapslie. »Ich bin eingenickt.«


  »Kein Problem.« Der Arzt schaute auf das Klemmbrett. »Ich habe bloß Ihre Vitalzeichen überprüft.« Lapslie schmeckte etwas Tropisches in seiner Stimme. Mango? Papaya? Die Wirkung der Medikamente hatte eindeutig nachgelassen.


  »Wann kann ich wieder arbeiten?«, erkundigte er sich und setzte sich im Bett auf.


  »Nur keine Eile.« Das Gesicht des Arztes war offen, freundlich. »Alles zu seiner Zeit. Sie sind bei der Polizei, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Ganz schön stressiger Job, könnte ich mir vorstellen.«


  Lapslie schürzte die Lippen. »Manchmal schon. Bin ich deswegen zusammengeklappt?«


  »Kommt darauf an. Was für Fälle bearbeiten Sie denn im Moment?«


  Eine kleine Knospe des Misstrauens begann sich in Lapslies Innerem zu entfalten.


  »Ich habe gerade mehrere Fälle auf dem Tisch.«


  »Was ist mit dieser Nachrichtensprecherin? Haben Sie damit was zu tun?«


  »Ich habe eine Frage zu meinen Medikamenten«, wechselte Lapslie ganz bewusst das Thema. »Was bekomme ich eigentlich?«


  Der Arzt schaute auf sein Klemmbrett. »Nur das, was ich bei Ihrem Zustand erwarten würde. Haben Sie bei dem Fall irgendwelche Hinweise?«


  »Wie genau ist denn mein Zustand?«


  »Ich habe gehört, Darren Barlow, der Freund der Toten, wird immer noch verdächtigt. Stimmt das?«


  »Wie hoch sind meine Medikamente dosiert?«, fauchte Lapslie.


  »Ist Ihnen bekannt, dass er wegen schwerer Körperverletzung vorbestraft ist?«


  »Ist Ihnen bekannt«, gab Lapslie mit leiser, drohender Stimme zurück, »dass es eine Straftat ist, sich als Arzt auszugeben?« Er hatte keine Ahnung, ob das stimmte oder nicht, doch er war bereit, es darauf ankommen zu lassen.


  Der Arzt lächelte. »Sie können’s einem schließlich nicht verübeln, wenn man’s mal versucht. Wir bieten 25000Pfund für ein Exklusivinterview.«


  »Und ich biete eine gebrochene Nase, wenn Sie mir nicht sofort aus den Augen gehen.«


  »Das ist doch ein gutes Angebot.« Der Mann hob die Schultern und spreizte die Hände, eine übertriebene Geste der Fairness. »Schauen Sie, wir können Sie entweder hier interviewen, oder wir können einfach was erfinden und behaupten, Sie hätten es gesagt. So zugedröhnt, wie Sie waren, werden Sie nicht beweisen können, dass es anders war. Wir zahlen auch bar, wenn das ein Problem ist.«


  »Sicherheitsdienst!«, brüllte Lapslie.


  Immer noch achselzuckend wich der »Arzt« zurück. »Es ist ja nicht so, als hätten Sie bei der Polizei noch eine Karriere vor sich«, bemerkte er. »Warten Sie noch ein paar Tage, dann werden Sie sich wünschen, Sie hätten sich was zurückgelegt.«


  Zwei Schwestern kamen ins Zimmer gestürzt, doch da war der Mann schon verschwunden. Lapslie erklärte, was passiert war, doch er konnte an ihren Gesichtern sehen, dass sie zweifelten. Anstatt auf seiner Geschichte zu beharren, erkundigte er sich, ob er mit jemandem aus der Psychiatrie sprechen könne. So viel war er Emma schuldig.


  Eine Weile beschäftigte sich Lapslie zwanghaft mit den Worten des falschen Arztes. Es war so leicht, sich das Gehalt mehrerer Monate zu verdienen– gib ihnen einfach ein paar saftige Zitate und lass sie die Arbeit machen. Und seine Loyalität der Polizei gegenüber würde ja nicht belohnt werden. Er war sich ziemlich sicher, dass man ihn nach dem, was geschehen war, im Regen stehen lassen würde. Die Frühpensionierung winkte, und was sollte er dann tun? Für den Rest seiner Tage ein stilles Leben führen? Kein Geräusch, kein Geschmack, nichts als eine fade, leere Existenz, bis zu seinem Tod?


  »Und wir stehn hier wie auf dem dunklen Pass, wo, voll verwirrten Rufs von Flucht und Schlacht, sich Heere blind bekriegen in der Nacht«, murmelte er leise vor sich hin.


  »Matthew Arnold?« Ein weiterer Mann im weißen Kittel stand am Fußende des Bettes. Er war in mittleren Jahren und hatte einen absurd großen Schnurrbart. Seine Stimme schmeckte so ähnlich wie ein Gummiballon. »Kommt nicht oft vor, dass hier drin jemanden die Poesie des 20.Jahrhunderts rezitiert.«


  »Entschuldigung. Ist eine schlechte Angewohnheit.« Blinzelnd sah Lapslie den Mann an. »Wer sind Sie?«


  »Dr.Garland. Von der psychiatrischen Station. Anscheinend wollten Sie mit jemandem sprechen.«


  »Können Sie sich ausweisen?«


  Garland lachte. »Normalerweise frage ich das die Patienten, aber, um ehrlich zu sein, erst nachdem sie mir erzählt haben, sie seien entweder Napoleon oder der entthronte heimliche Herrscher der Welt.« Er suchte in seiner Tasche herum und holte einen eingeschweißten Ausweis mit seinem Foto darauf hervor. »Das sollte genügen. Ich kriege damit zwar keinen Preisnachlass in der Kantine, aber ich kann auf den reservierten Parkplätzen parken.«


  Lapslie betrachtete den Ausweis. »Mir ist klar, dass das nach Paranoia aussieht, aber vorhin war ein Journalist hier, der sich als Arzt ausgegeben hat.«


  »Ah. Hab davon gehört.« Garland sah Lapslie an. »Sie sind dieser Polizeibeamte. Hab Sie in den Nachrichten gesehen.« Er angelte sich mit dem Fuß einen Stuhl und setzte sich. »Erzählen Sie mir alles.«


  Also tat Lapslie es. Er schilderte seine Synästhesie, die Auswirkungen, die sie auf sein Leben und auf seine Berufslaufbahn hatte. Er berichtete von den beiden Fällen, von den Trommeln und von seinem Zusammenbruch. Er ertappte sich sogar dabei, wie er von Jane Catherall sprach und davon, wie er sich darauf verließ, dass sie zum Kern jedes Problems vordringen konnte. Mit leiser, eindringlicher monotoner Stimme redete er eine halbe Stunde lang und war dabei zweimal den Tränen nahe. Garland hörte zu und nickte hin und wieder; er hielt Blickkontakt und machte sich keine Notizen.


  »Das wär’s«, schloss Lapslie. Er war erschöpft. »Wenn Sie ein Journalist sind, bin ich geliefert, aber ganz ehrlich, Sie haben sich einen Knüller verdient dafür, dass Sie sich diesen ganzen Quatsch geduldig angehört haben. Was denken Sie?«


  »Was ich denke?« Garland reckte sich und schaute aus dem Fenster. »Ich bin kein Synästhesieexperte, obwohl ich genug Ahnung habe, um zu wissen, dass es eher ein neurologisches als ein psychiatrisches Problem ist. Ich glaube nicht, dass Sie halluzinieren. Ich denke, die Theorie Ihrer Kollegin ist wahrscheinlich eine ganz gute erste Vermutung. Nehmen Sie an, dass die beiden Fälle zusammenhängen, und schauen Sie, wo Sie das hinführt.« Wieder sah er Lapslie in die Augen, und sein Blick war beunruhigend warm und verständnisvoll. »Ich denke, ich kann Ihnen wahrscheinlich dabei helfen, die Synästhesie und Ihre Arbeit gleichzeitig zu integrieren. Es gibt da ein paar Übungen, die ich mit Ihnen machen kann. Neurolinguistische Programmierung.«


  »Klingt wie Gehirnwäsche.«


  »Mehr wie Gehirnfrühjahrsputz. Ich melde mich in der nächsten Woche oder so bei Ihnen. Wir machen einen ambulanten Termin.« Er stand auf.


  »Also, kann ich dann gehen?«, erkundigte sich Lapslie.


  Garland zuckte die Achseln. »Vorausgesetzt, dass Ihr Sturz keine Nachwirkungen hat, denke ich, Sie können entlassen werden. Ich rede mit den Schwestern.«


  Er ging. Lapslie überlegte einen Moment. Er fühlte sich seltsam optimistisch.


  Als er aufblickte, stand Dain Morritt neben dem Krankenhausbett.


  »Dain.« Lapslie nickte, verblüfft und betroffen. Wie viel hatte Morritt mit angehört?


  »Sir«, nahm Morritt den Gruß knapp zur Kenntnis. Wie zuvor hatte seine Stimme keinerlei Geschmack.


  »Es überrascht mich, dass Sie hier sind«, sagte Lapslie. »Ich hätte damit gerechnet, dass Sie damit beschäftigt sind, die Ermittlungen zu übernehmen, den Bombenleger dingfest zu machen.«


  »Chief Superintendent Rouse hat mich gebeten, ihn zu begleiten. Er spricht gerade mit einem von Ihren Ärzten.«


  »Ah.« Lapslie hoffte inständig, dass es nicht Garland war. »Er rechnet nicht damit, dass ich imstande bin, die Ermittlungen weiterzuführen.«


  »Sie sind vor der versammelten Presse zusammengeklappt. Das lässt ihn nicht gut dastehen.«


  »Hat mir auch nicht besonders gutgetan.«


  Morritt redete weiter, als hätte er Lapslies Unterbrechung nicht gehört. »Die Leute müssen sehen, dass Rouse etwas unternimmt. Sie sind jetzt eine Belastung. Wir müssen sicherstellen, dass die Befehlsstruktur bei diesem Fall eindeutig ist. Wir riskieren es, dass Beweise durch die Ritzen fallen, wenn die Leute nicht wissen, wem sie Meldung machen sollen.«


  »Und das sind Sie?«, fragte Lapslie.


  Morritt wandte den Blick ab. »Wir wissen doch beide, dass Rouse Sie mit diesem Fall betraut hat, weil er nicht weiß, was er sonst mit Ihnen machen soll. Mit Ihrer… Behinderung… sind Sie in der normalen Polizeiarbeit schwer einzusetzen.«


  Behinderung. Wieder dieses Wort.


  »Ich bin nicht blind oder taub«, sagte Lapslie leise. Sein Kopf schmerzte, und er war müde, doch ihm war klar, dass dieses Gespräch wahrscheinlich den Rest seines Arbeitslebens bestimmen würde, und er musste es richtig hinkriegen. Irgendwie hatte die Unterhaltung mit Dr.Garland ihn zuversichtlicher gemacht. »Ich brauche keinen gesonderten Zugang zu irgendwelchen Gebäuden. Ich bin in der Lage, verständliche Gespräche zu führen. Sobald ich hier rauskomme, kann ich gleich wieder an die Arbeit gehen, wenn Rouse mich lässt. Und, nur für den Fall, dass Ihnen der Gedanke gekommen ist, ich nutze keinerlei gesetzliche Behindertenrechte aus, um Rouse dazu zu bringen, mir Arbeit zu geben.«


  »Warum haben Sie dann meinen Fall übernommen?«, platzte Morritt heraus.


  »Das war Rouses Entscheidung, aber ich würde sagen, bevor wir über die Einzelheiten des Bombenanschlags Bescheid wussten, war es durchaus möglich, dass das entweder mit Terrorismus oder mit Bandenkriminalität zusammenhing. Ein Bombenleger auf einem Dach– denken Sie doch mal darüber nach. Das ist doch keine gewöhnliche Polizeiangelegenheit. Das ist wie etwas, was man aus Basra hört, oder aus Islamabad. Als das Ganze anfing, war es durchaus denkbar, dass wir sofort mit anderen Polizeidistrikten hätten zusammenarbeiten müssen und möglicherweise auch noch mit der Abteilung für organisiertes Schwerverbrechen. Und abgesehen davon, würde die Presse über diese Geschichte herfallen wie Ameisen über ein Picknick, würde nach Unstimmigkeiten suchen, nach Dingen, die sie für Schlagzeilen ausschlachten kann, nach Zeichen der Schwäche. Bei dieser Sache schauen uns alle zu. Das ist jetzt keine Kritik, aber Sie haben keine Erfahrung darin, auf diesem Level zu operieren. Wenn ich eine Vermutung äußern müsste, dann wäre es die, dass Rouse sichergehen wollte, dass er jemanden mit der nötigen Durchsetzungskraft an der Spitze der Ermittlungen haben wollte, um auf diesem Level zu funktionieren.«


  »Jetzt nicht mehr.« Dains Mund lächelte nicht, wohl aber seine Augen, und es war kein freundliches Lächeln. »Ich habe wieder die Leitung.«


  »Und trotzdem…« Lapslie tastete sich an dem zarten Gedankenfaden entlang, der sich in seinem Kopf abspulte. »Und trotzdem ist er hier. Er hat nicht Sie geschickt, damit Sie mir das sagen. Er ist selbst gekommen.«


  Mit gereizter Miene sah Morritt aus dem Fenster. »Ich kann diese Läden nicht ausstehen«, brummte er. »Alle so zusammengeschmissen. Keine Würde.« Dann wandte er sich wieder Lapslie zu und fuhr fort: »Rouse mag Sie; Gott allein weiß, wieso. Was mich betrifft, sind Sie ein Leergewicht, das uns ausbremst, und man sollte Ihre Leine kappen und Sie schwimmen oder absaufen lassen, aber Rouse möchte Sie anscheinend behalten.« Er lächelte ohne jeglichen Humor. »Sie haben mal zusammengearbeitet, nicht wahr?«


  Lapslie nickte. »Aber ich habe nicht den Eindruck, dass ihn das besonders sentimental werden lässt.«


  »Was macht mich besonders sentimental, Mark?«, fragte Chief Superintendent Rouse, der gerade ins Zimmer trat. Er trug einen Anzug, aber trotzdem machte er den Eindruck, als wäre er in Uniform. Er war älter als Lapslie und fülliger um die Körpermitte, und der Ausdruck auf seinem fleischigen Gesicht ließ ihn aussehen wie eine Bulldogge, die auf einer Wespe herumkaut.


  Aufrecht im Bett sitzend und in ein Krankenhausnachthemd gekleidet, fühlte Lapslie sich plötzlich verwundbar. »DI Morritt hat mir gerade seine Ansicht mitgeteilt, dass Sie mich aus irgendeinem fehlgeleiteten Gefühl der Freundschaft behalten, weil wir früher mal in Brixton zusammen saufen gegangen sind. Oder vielleicht denkt er auch, ich habe von damals irgendwelches Erpressermaterial, das ich gegen Sie verwenden könnte. Nacktfotos von Ihnen und einer polnischen Kellnerin.«


  Rouse schnaubte. »Ich behalte Sie, weil Sie Resultate bringen. Sie sind einer der besten Ermittlungsbeamten, die ich habe. Und ich habe schon genug Fotos von mir und dieser polnischen Kellnerin, um mich bei Laune zu halten, schönen Dank auch.«


  Lapslie bedachte Morritt mit einem spitzen Blick. »Ich glaube, es gibt einen Thronprätendenten.«


  Rouse ließ sich schwer auf dem Stuhl nieder, den Dr.Garland vor kurzem geräumt hatte, und legte die Fingerspitzen aneinander. »Mir ist klar«, sagte er behutsam, »dass innerhalb des Teams gewisse Spannungen bestehen wegen der Frage, wer den Befehl hat. Es könnte sein, dass meine Gründe, einen Detective Chief Inspector mit der Leitung eines einzelnen Mordfalles zu betrauen, nicht völlig transparent waren.«


  »Um ehrlich zu sein, Sir«, unterbrach Morritt, »hat DCI Lapslie mir gerade seine Meinung dazu dargelegt, wieso ein ranghoher Beamter bei diesem Fall dabei sein muss.«


  Rouse warf Lapslie einen raschen Blick zu. »Und die lautet?«


  »Die potenzielle Verbindung mit Terrorismus oder Bandenkriminalität, die Möglichkeit, dass eine Zusammenarbeit mit anderen Organisationen wie der Abteilung für organisierte Schwerverbrechen notwendig wird, und die Pressefrage«, fasste Lapslie zusammen.


  »Und, basierend auf Ihren bisherigen Ermittlungen– ist das hier ein potenzieller Terroranschlag oder etwas, das mit kriminellen Banden zu tun hat?«


  Morritt schüttelte den Kopf. »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass es sich hier um mehr handelt als um einen einmaligen Vorfall, wenngleich ungewöhnlich ausgeführt.«


  »Meinen Sie mit ›ungewöhnlich‹ die Mordwaffe?«


  »So ist es«, dozierte Morritt weiter. »Wir suchen nach jemandem, der Zugang zu Sprengstoff sowie einen Grund hatte, Alec Wildish zu töten: möglicherweise einen Freund bei der Army oder irgendjemand, der sich einfach bei eBay ein bisschen Semtex gekauft hat. Anscheinend ist das Zeug nicht schwer zu finden, wenn man sich auskennt.«


  Rouse sah Lapslie an. »Mark– Ansichten?«


  »Ich bin auch der Meinung, dass wir es wahrscheinlich mit einem Einzelvorfall zu tun haben«, antwortete Lapslie bedächtig. »Was den persönlichen Aspekt betrifft, das sehe ich anders. Die meisten Vorfälle, bei denen persönliche Emotionen im Spiel sind– verlassene Freunde, Dreiecksliebschaften und so–, spielen sich auf kurze Entfernung ab. Normalerweise will der Mörder, dass das Opfer sieht, wie sehr es ihn verletzt hat, dass es sieht, wozu es ihn getrieben hat. Der Mörder schickt eine sehr endgültige Botschaft, und er will sich vergewissern, dass sie angekommen ist. Das hier war leidenschaftslos, aus der Ferne. Der Mörder wollte nicht in der Nähe des Opfers sein. Für mich deutete das darauf hin, dass er das Opfer nicht persönlich gekannt hat.«


  »Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass das hier eine Art Attentat war?«, spottete Morritt. »Ein Auftragsmord an einem Filialleiter? In Braintree?«


  »Sämtliche Möglichkeiten werden abgedeckt«, erwiderte Lapslie. »Aber ich glaube nicht, dass das irgendwo hinführt. Wer immer der Mörder auch ist, er verwischt seine Spuren sehr sorgfältig. Den erwischen wir nicht wegen eines simplen Fehlers. Nach meiner Meinung– und übrigens auch nach der meines Teams– ist das hier ein isolierter Fall von extremem Vandalismus.«


  »Sie sind also auch der Ansicht, dass es sich nicht um etwas Größeres handelt? Wir brauchen die Abteilung für organisierte Schwerverbrechen noch nicht hinzuzuziehen oder die Bevölkerung zu warnen, das Haus nicht zu verlassen?«


  »Noch nicht«, sagte Lapslie. »Nicht ohne mehr brauchbare Anhaltspunkte. Die Frage ist, gibt sich der Mörder mit einer einzigen Leiche zufrieden, oder will er mehr?«


  Rouse warf Lapslie einen schnellen Blick zu und kniff die Augen ein wenig zusammen. Diesen Blick hatte Lapslie schon öfter gesehen. Die beiden kannten sich seit vielen Jahren, von diversen Dienststellen und Polizeibezirken her, und jeder wusste die Körpersprache des anderen zu deuten, jenes flüchtige Mienenspiel, das verriet, was ein Mensch dachte.


  »Mark, gibt es da noch etwas?«, erkundigte sich Rouse milde.


  Unwillkürlich verzog Lapslie das Gesicht. Obwohl er sich Emmas Rat– der tatsächlich mehr oder weniger eine Anweisung gewesen war–, niemandem von seiner Theorie zu erzählen, geradezu schmerzhaft bewusst war, war ihm klar, dass er kurz davor stand, den Fall zu verlieren. Herrgott noch mal, er saß im Nachthemd da, während Morritt einen anständigen Nadelstreifenanzug trug. Rouse würde ihm den Fall entziehen, es sei denn, er konnte eine Katze aus dem Sack lassen, doch die einzige Katze, die er hatte, war dürr und unterernährt. Obgleich er sich anfangs gesträubt hatte, den Fall zu übernehmen, verdross ihn der Gedanke, seine Arbeit an jemand anderen abzugeben. Er hatte sich in die Ermittlungen verstrickt, und er konnte sie jetzt nicht aufgeben. Nicht bevor er sie so weit gebracht hatte, wie er konnte.


  »Da wäre noch etwas, Sir, aber ich bin mir nicht sicher…« Er ließ den Satz unvollendet und warf einen Seitenblick auf Morritt, in der Hoffnung, dass Rouse verstand.


  »Geht es um den Fall?«


  »Es hat mit dem Fall zu tun, Sir. In einem weiteren Kontext.«


  »Dann raus damit.« Mit einem Kopfnicken deutete Rouse auf Morritt. »Wenn es mit dem Fall zu tun hat, sollte Dain es hören.«


  Lapslie holte tief Luft. Das würde schwierig werden.


  »Sir, Ihnen ist meine… Krankheitsgeschichte… ja bekannt, aber DI Morritt zuliebe erkläre ich sie noch einmal kurz.«


  »Mark, ist Ihre Krankheitsgeschichte relevant für den Bombenanschlag in Braintree?«, unterbrach Rouse.


  »Ich glaube schon, Sir, ja. So wie mein Gehirn aufgebaut ist, kann das, was ich höre, zu Geschmacksempfindungen umgewandelt werden, und gelegentlich auch umgekehrt. Man nennt das Synästhesie. Das sind keine Halluzinationen, sondern eine Fehlschaltung bei der Verarbeitung von Sinneseindrücken innerhalb meines Gehirns.« Er warf Morritt einen kurzen Blick zu. »Und wie Sie wissen, Sir, hat das laut diversen medizinischen Fachleuten keinerlei Auswirkungen auf meine Fähigkeiten als Detective.«


  Rouse nickte. »Ich habe Ihre Krankenakte gesehen«, bestätigte er, »und ich habe volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«


  »Vielen Dank, Sir. Zusätzlich würde ich behaupten, dass die Synästhesie meinen Fähigkeiten als Detective förderlich ist. Manchmal schmecke ich Tropenfrüchte, wenn jemand mich anlügt. Das klingt nach New-Age-Hexerei, aber tatsächlich fängt mein Gehirn subtile Stresszeichen in der Stimme des anderen auf und macht mich auf einem Umweg darauf aufmerksam.«


  Morritt stieß abfällig die Luft durch die Nase aus.


  »Vor kurzem habe ich eine weitere Möglichkeit bemerkt, wie mir meine Synästhesie bei meinem Job helfen kann. Sie erinnern sich, dass ich an dem Mordfall Catherine Charnaud arbeite?«


  Rouse nickte knapp. »Die Fernsehsprecherin«, brummte er.


  »Als ich am Tatort war«, fuhr Lapslie fort, »hatte ich etwas, was ich nur als Gehörerlebnis bezeichnen kann. Ich habe ein Geräusch gehört, ein ganz besonderes Geräusch, das, wie ich jetzt vermute, mit einem Geruch zusammenhing, der am Tatort präsent war– ein Geruch, der nicht mit dem Opfer assoziiert ist, sondern mit dem Mörder.«


  Rouse betrachtete Lapslie inzwischen mit erheblich mehr Interesse als zu Anfang. Moorritt beobachtete ihn ebenfalls, doch seine Miene verriet nichts.


  »Als ich dem Bombenanschlag auf dem Bahnhof Braintree Parkway nachgegangen bin«, berichtete Lapslie weiter, »habe ich dieses Geräusch auch gehört. Ich glaube, dass es wieder mit dem Mörder zusammenhängt– diesmal, weil der Betreffende auf einem Dach, von dem aus man den Bahnhof sehen kann, uriniert hat, während er darauf gewartet hat, dass sein Opfer aufkreuzt.«


  Rouse beugte sich auf seinem Stuhl vor, den Blick fest auf Lapslies Gesicht geheftet. »Wollen Sie etwa andeuten, die beiden Fälle haben etwas miteinander zu tun?«


  »Das ist noch nicht alles, Sir.« Lapslie holte abermals tief Luft. Das hier würde wirklich schwer zu schlucken sein. »Ich glaube, der Mörder war bei der Pressekonferenz. Deswegen bin ich umgekippt. Ich war einfach… überwältigt… von seiner Gegenwart.«


  DI Morritt schnaubte. »Das ist doch Blödsinn«, stieß er hervor. »Totaler Blödsinn.«


  Rouse brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Lassen wir Mark ausreden.«


  »Danke, Sir. Ich glaube, es besteht die Möglichkeit, dass der Mörder im Fall Catherine Charnaud die Toilette in ihrem Haus benutzt hat. Selbst wenn er gespült hat, müssten Urinspuren auf dem oberen Teil der Schüssel zurückgeblieben sein, und vielleicht Spritzer auf der Brille. Ich glaube jetzt, dass es das ist, was ich rieche.«


  Ein paar Augenblicke lang herrschte Schweigen im Zimmer; nur Rouses Finger waren zu hören, die auf die Tischplatte trommelten.


  »Zwei Morde, auf völlig unterschiedliche Art und Weise verübt, keinerlei herstellbare Verbindung zwischen den beiden Opfern, und Sie erzählen mir, dass beide von derselben Person begangen worden sind? Und dass diese Person bei der Pressekonferenz war? Das ist schwer zu glauben.«


  »Dem schließe ich mich an«, bemerkte Morritt. »Ermittlungen erbringen Hinweise, die zu Theorien führen. Uns darauf zu verlegen, Kriminelle zu erschnüffeln, würde uns ins Mittelalter zurückversetzen. Warum verwenden wir nicht auch noch Phrenologie? Wieso erstellen wir kein Profil des Mörders aufgrund seines wahrscheinlichen Sternzeichens?«


  Rouse sah Lapslie an. »Ich habe verstanden, Dain«, sagte er. »Mark, angenommen, Sie liegen richtig– und das ist nicht leicht–, was für einen Mörder suchen wir dann?«


  »Jemand Vorsichtigen«, antwortete Lapslie. »Eher jemanden, der töten muss, als jemanden, der aus Spaß oder eines Gewinns wegen mordet. Jemanden, der sich alle Mühe gibt, dafür zu sorgen, dass jeder Mord ganz anders ist als der vorherige– eine unterschiedliche Vorgehensweise, ein unterschiedliches Opferprofil, wahrscheinlich unterschiedliche zeitliche Abstände zwischen den Morden. Was bedeutet, dass es weitere Todesfälle gegeben haben wird, in der Vergangenheit. Ungelöste Fälle.« Er hielt inne und wartete, bis seine Gedanken ihn einholten, und eine Parallele kam ihm in den Sinn, eine, die Rouse wahrscheinlich zusagen würde. »So, wie ich geneigt bin, das Ganze zu sehen, ist es ganz ähnlich wie bei einer Weinprobe, Sir. Wenn man es ernst meint, kann man so eine Probe auf zwei verschiedene Arten angehen. Es gibt das vertikale Probieren, wenn man verschiedene Jahrgänge desselben Weins probiert, sie miteinander vergleicht und nach Unterschieden sucht. Das ist das Profil der meisten Serienmörder– sie wenden dieselbe Methode an, und der einzige Unterschied ist der Zeitpunkt. Wissen Sie noch, Madeline Poel im letzten Jahr? Sie hat immer Gift benutzt, hat das Gift immer aus der einen oder anderen Gartenpflanze hergestellt, sich jedes Mal alte Damen als Opfer ausgesucht und die Leichen stets auf dieselbe Weise verstümmelt. Aber es gibt auch das horizontale Probieren, bei dem man Weine aus demselben Jahrgang, aber aus verschiedenen Traubenarten und von unterschiedlichen Böden wählt und dort nach Unterschieden sucht. Und genau das haben wir hier, würde ich sagen– eine horizontale Folge von Morden, jeder verschieden von den anderen. Die einzige Gemeinsamkeit ist der Täter.«


  Rouse nickte langsam. »Sie stellen mich hier vor eine schwierige Wahl«, sagte er. »Kombiniere ich die Ermittlungen auf der Grundlage Ihrer unbewiesenen und ganz ehrlich unwahrscheinlichen Annahmen, oder lasse ich sie weiter separat laufen und riskiere, dass uns irgendwelche wesentlichen Beweise entgehen?«


  »Es gibt noch eine Option, Sir«, sagte Lapslie. »Sie könnten die Ermittlungen weiter separat laufen lassen, aber mich beiden Fällen in übergeordneter Funktion zuweisen, um nach Verbindungen zu suchen– wenn es welche gibt.«


  Rouse sah Morritt an. »Dain– Ansichten?«


  Dain Morritt spitzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass die Ermittlungen etwas miteinander zu tun haben, was bedeutet, dass ich nicht möchte, dass die beiden separaten Teams zu einem aufgeblähten Superteam zusammengefasst werden. Sollte das andererseits geschehen, dann ist DCI Lapslie praktisch ein Rohrkrepierer. Er hat vor der Presse an Glaubwürdigkeit verloren und die Polizei in Verruf gebracht. Ich schlage mit allem gebührenden Respekt vor, dass ihm die Ermittlungen entzogen und… einem qualifizierten Beamten übergeben werden, der zumindest mit einem der Fälle vertraut ist.«


  Rouse klatschte entschlossen mit der flachen Hand auf den Tisch. Fast sah es so aus, als treffe er eine spontane Entscheidung, doch Lapslie argwöhnte, dass er diesen Augenblick schon eine Zeitlang geplant hatte. »Dann ist es entschieden. Dain, Sie koordinieren die beiden Ermittlungen und suchen nach Verbindungen. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Mark, mir ist klar, dass das eine unwillkommene Nachricht ist, aber Sie müssen sich aus den Ermittlungen heraushalten. Wenn die Presse von Ihrer Krankengeschichte erfährt, überschlägt sie sich. Ich nehme an, Sie ziehen eine Frühpensionierung aus gesundheitlichen Gründen in Erwägung, und ich verspreche Ihnen, dass ich gegen keinerlei Unterlagen Einspruch erheben werde, die Sie einreichen wollen. Ist Ihnen das recht?«


  Wieder hörte es sich an wie eine Frage, doch Lapslie wusste, dass es mehr ein Befehl war. Verbittert nickte er. Am Fußende des Bettes nickte DI Morritt ebenfalls. Er lächelte.


  
    [home]
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  Kochend vor unterdrückter Wut beobachtete Carl Whittley Emma Bradbury und ihren Begleiter, bis sie aufgegessen hatten und ihren Kaffee tranken. Ein paarmal beugte die Frau sich vor und berührte die Hand des Mannes. Jedes Mal musste Carl sich die geballte Faust gegen den Oberschenkel rammen; er fragte sich, wieso er nie mit einer solchen Frau in einem Restaurant gewesen war, die seine Hand berührte, mit der Verbundenheit zweier Menschen, die einander gernhatten.


  Wegen seines Vaters, deswegen. Weil Carl den größten Teil seiner Zeit zu Hause verbringen und dafür sorgen musste, dass es seinem Vater gutging. Das rohe Fleisch des künstlichen Darmausgangs reinigen, wo das, was von seinen Innereien noch übrig war, an einem Loch in der Bauchwand angenäht worden war. Die Scheiße aus dem Kolostomiebeutel in die Toilette schütten, den Beutel reinigen und desinfizieren und ihn dann wieder an der rosig-rohen Wunde festmachen. Wann kam er jemals dazu, mit Frauen zusammen zu sein? Welche Frau würde jemals ihre Zeit mit ihm verbringen wollen?


  Es war schmerzhaft, ihnen zuzusehen, doch er zwang sich dazu. Er musste Bescheid über die beiden wissen– über sie. Offensichtlich hatten sie einander sehr gern, wenngleich der Mann es nicht so sehr zur Schau stellte wie Emma.


  Er merkte, dass er auf die Toilette musste, doch er hatte Angst, dass sie vielleicht gehen könnten, ehe er zurückkam, also zwang er sich, zu warten. Geduld, Geduld. Der Druck auf seiner Blase war unangenehm, und der regelmäßige dumpfe Aufprall seiner Faust an seinem Bein machte es nur schlimmer, doch er konnte es sich nicht erlauben, sich von der Stelle zu rühren.


  Endlich, während die beiden Kaffee tranken und bevor einer von ihnen Gelegenheit hatte, die Kellnerin auf sich aufmerksam zu machen und um die Rechnung zu bitten, schnappte Carl sie sich zuerst.


  Der Mann, der bei Emma saß, gab Carl noch immer zu denken. Seine Haltung– selbstbewusst, wachsam und überhaupt nicht unsicher– erinnerte ihn an die Männer, die im Umfeld des Jagdclubs von Essex gearbeitet hatten. Die Hundeführer und die Schmiede. Harte Männer. Männer voller Selbstvertrauen. Falls er dabei war, wenn Carl Emma umbrachte, könnte er Ärger machen. Carl würde sichergehen müssen, dass der Mann ihm nicht in die Quere kam. Oder er würde ihn ebenfalls umbringen müssen.


  Beide töten? Der Gedanke erwischte ihn kalt. Bisher war jeder seiner Morde eine Einzeltat gewesen. Jahrelanges Lesen in den Fachbüchern, Vortragsunterlagen und Fallakten seiner Mutter hatten ihn gelehrt, dass die meisten Serienmörder geschnappt wurden, weil sie sich wiederholten. Nicht dass er sich selbst als Serienmörder sah, doch Carl hatte sich große Mühe gegeben, die Merkmale seiner Opfer und die Art und Weise ihres Sterbens zu variieren: aus nächster Nähe, aus weiter Ferne und völlig unpersönlich, als scheinbarer Unfall… Doch eine Gemeinsamkeit gab es, wurde ihm schlagartig klar. Er hatte jedes Mal nur eine Person umgebracht. Individuen. Sogar auf dem Bahnhof von Braintree Parkway hätte er fünf oder sechs Menschen zugleich töten können, einfach indem er die Bombe früher gezündet hätte, doch er hatte ganz gezielt gewartet, bis nur noch eine Person in Reichweite stand. Wenn es ihm mit den Morden ernst war– und es war ihm ernst–, dann musste er irgendwann mehr als eine Person auf einmal umbringen. Ein ganzes Auto voll vielleicht. Eine Busladung. Einen ganzen Zug voller Menschen.


  Aber nicht diesmal. Er wollte diesen Mann aus dem Weg haben, wenn er dessen Geliebte umbrachte. Auf Carl machte er einen gefährlichen Eindruck.


  Carls Rechnung kam, gerade als der Mann aufstand und zu den Toiletten hinüberging. Als er das sah, fiel Carl wieder ein, wie dringend er seine Blase entleeren musste. Offensichtlich war der Mann schon einmal in dem Restaurant gewesen, er zögerte nicht oder schaute sich suchend um, sondern strebte geradewegs auf die dunkle Ecke zu, wo sich die Toiletten befanden. Als er ging, klingelte Emmas Handy.


  »Hallo?«, sagte sie, und dann: »Dr.Catherall? Dr.Catherall, sind Sie das? Können Sie mich hören?« Schweigen, sie lauschte und verzog angespannt das Gesicht, als sie sich bemühte, die Antwort zu verstehen. »Moment– ich gehe nach draußen, da habe ich besseren Empfang.« Sie stand auf und ging rasch zum Ausgang.


  Und ließ ihre Handtasche über der Stuhllehne hängen.


  Das war seine Chance. Carl erhob sich, legte eine Zehn-Pfund-Note auf den Tisch und nahm seine Jacke von der Lehne seines eigenen Stuhles. Das Geld würde für sein Essen sowie für ein Trinkgeld reichen, das nicht erinnernswert groß oder erinnernswert klein war. Er hielt auf den Tisch zu, an dem Emma und ihr Begleiter eben noch gesessen hatten. Dabei warf Carl einen raschen Blick zu den Toiletten hinüber, ob der Mann zurückkam, doch er war nicht zu sehen. Er bewegte sich ebenfalls in diese Richtung; der Weg führte ihn direkt an dem Tisch vorbei. Schnell huschte sein Blick durchs Restaurant, um zu prüfen, ob irgendjemand in seine Richtung schaute, doch er konnte sehen, dass er unbeobachtet war. Emma war durch das große Fenster zu erkennen; sie hatte ihm den Rücken zugewandt und telefonierte. Die Einzige, die den Raum vielleicht im Blick hätte haben können, war die Kellnerin, und die war zu sehr damit beschäftigt, sich den Zehner zu schnappen, und kehrte ihm ebenfalls den Rücken zu. Ohne von seinem Kurs abzuweichen, ließ er die Hand mit der Jacke sinken und krümmte darunter ein wenig die Finger, so dass sie den Riemen von Emmas Handtasche fassten. Die Tasche glitt von der Stuhllehne, und die Jacke fiel darüber. Carls Hand fing das Gewicht auf, ohne dass er seine Haltung verändern musste. Dann ging er im selben Tempo weiter und wartete darauf, dass sich hinter ihm Lärm erhob, doch es geschah nichts. Er gab sich alle Mühe, geradeaus zu gehen und die Schultern nicht zu senken oder zu verdrehen. Solche seltsamen Bewegungen zogen oft Aufmerksamkeit auf sich.


  Der Mann kam gerade von der Herrentoilette, als Carl dort ankam. Carl hielt das Kinn gesenkt, so dass sein Gesicht im Schatten lag. Unter der Jacke umklammerte er die Handtasche.


  Die Herrentoilette war ein kleiner Raum mit einer einzigen Toilettenschüssel, einem Waschbecken und einem Händetrockner. Rasch verriegelte er die Tür hinter sich und durchwühlte den Tascheninhalt, die Hände noch immer mit dem dünnen Stoff seiner Jacke bedeckt, damit er keine Fingerabdrücke hinterließ. Eine dicke rote Brieftasche fiel ihm auf, und er zog sie heraus und klappe sie auf: Emmas Führerschein war darin deutlich zu sehen. Das würde ausreichen, um Carl ihre Adresse zu verraten, doch das Ganze musste wie Diebstahl aussehen und nicht so, als hätte sich jemand Informationen beschaffen wollen. Schließlich war die Frau Polizistin. Er schob die Brieftasche in seine Tasche und stopfte die Handtasche hinter die Toilette, dann öffnete er den Reißverschluss seiner Hose und entleerte mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung seine Blase in die Toilettenschüssel. Der Urin war violett in dem weißen Porzellan und strudelte in den Abfluss wie Blut, doch er fand, dass er nicht mehr ganz so dunkel war wie vorher. Die Hämatintabletten zeigten Wirkung.


  Emma stand noch immer vor dem Restaurant und telefonierte, als er herauskam. Ihr Gefährte war an den Tisch zurückgekehrt und wartete auf sie. Sein Blick– grau und emotionslos– glitt über Carl hinweg, begutachtete ihn einen beklemmenden Augenblick lang und wanderte dann weiter zu etwas anderem, nachdem er Carl für nicht bedrohlich befunden hatte. Noch hatte er nicht bemerkt, dass die Handtasche fort war. Mit hämmerndem Herzen ging Carl weiter; vorbei an dem Mann, an der Kellnerin, an dem Tisch und durch die Tür hinaus auf die Straße, wobei er sorgsam darauf achtete, sich sofort von Emma abzuwenden, so dass sie nur seinen Rücken zu sehen bekam.


  Ungefähr 50Meter weiter blieb er stehen und blickte ins Schaufenster eines Wohltätigkeitsladens. Dünner Regendunst überzog das Schaufenster von außen, während es von innen vor Feuchtigkeit beschlagen war, so dass die Kerzenleuchter, die geblümten Blusen und die Porzellanpferdchen zu mysteriösen Gegenständen wurden, statt bunt zusammengewürfelter Nippes zu sein, der den Laden nur um ein oder zwei Pfund bereichern würde, falls er sich verkaufte. Vor dem Restaurant beendete Emma ihr Telefonat und ging wieder hinein. Niemand kam herausgestürzt und hielt nach Carl Ausschau. Er stellte sich die Verwirrung und dann die Panik im Innern des Lokals vor, wenn Emma merkte, dass ihre Tasche verschwunden war, die vergebliche Suche unter dem Tisch, die Fragen an die Kellnerin und an alle, die in der Nähe saßen. Jemand erschien in der Tür. Er konnte nicht erkennen, ob es Emma war, ihr Begleiter oder die Kellnerin, doch wer immer es auch war, sah sich um und ging wieder hinein.


  Carl wäre gern noch einmal an dem Restaurant vorbeigegangen, teils um zu sehen, was dort drin passierte, und teils, um zu zeigen, dass er ein harmloser Essensgast war, der die Straße auf und ab schlenderte, und kein Handtaschendieb, doch er entschied sich dagegen. Es hatte keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern, und er hatte, was er brauchte. Stattdessen schlenderte er von dem Lokal weg, langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und blieb hin und wieder stehen, um andere Schaufenster zu betrachten. Nur ein Ladenbummler unter vielen, der müßig die Zeit totschlug.


  Als er wieder bei seinem Wagen angekommen war, nahm er den Inhalt der Brieftasche in Augenschein. 50Pfund in Banknoten sowie ein wenig Kleingeld, 20Euro in kleinen Scheinen, drei verschiedene Kredit- und Bankkarten auf den Namen Emma Bradbury, etliche Quittungen, ein alter Lottoschein, drei Briefmarken in einem Pappheftchen, eine Lage in Folie und Plastik eingeschweißte Aspirintabletten, eine Starbucks-Treuekarte, ein Kondom in einer zerknitterten Folienverpackung und eine Handvoll Visitenkarten. Kein Dienstausweis, wahrscheinlich trug sie den in der Jackentasche bei sich. Und dort, ganz vorn, war der Führerschein: eine fliederfarbene Plastikkarte mit Emmas Foto und einem winzigen Faksimile ihrer Unterschrift darauf sowie, so klein gedruckt, dass man es kaum lesen konnte, ihrer Adresse.


  Carl stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Er hatte befürchtet, dass sie irgendwo hier in der Gegend in einem Polizei-Wohnheim wohnen könnte, was einen Schuss aus weiter Entfernung schwierig, wenn nicht gar unmöglich gemacht hätte, doch die Adresse schien ein Wohnblock in Brentford zu sein.


  Vorsichtig fuhr er nach Hause, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Er würde etwas Zeit in Brentford verbringen müssen, beschloss er. Die Wohnungen und mögliche geeignete Schusspositionen und Sichtwinkel auskundschaften, Fluchtwege festlegen, Emmas Lebensmuster erfassen– wann sie aufstand, wann sie zur Arbeit ging, wann sie zurückkam, was sie am Wochenende tat. Das würde er um seinen Vater herum planen und in regelmäßigen Abständen heimkommen müssen, um nach ihm zu sehen, doch dieses Opfer war Carl zu bringen bereit, wenn es ihm einen sauberen Schuss garantierte.


  Genau das hatte er auch bei Catherine Charnaud gemacht. Er musste alles über sie wissen, wenn er sie töten wollte. Nicht dass sie umzubringen das eigentliche Ziel war, rief er sich in Erinnerung. Es war ein Mittel zum Zweck. Das Ziel war, seine Familie wieder zusammenzubringen, alles andere war dem untergeordnet. Es war wie beim Jagen und Töten von Tieren: Wenn man es aus einem bestimmten Grund tat, zum Beispiel weil man Nahrung brauchte oder Pelze als Kleidung, dann war es in Ordnung. Schwer zu rechtfertigen wurde es, wenn man es zum Vergnügen tat. Deswegen hatte er auch aufgehört, sich mit dem Jagdclub abzugeben. Er fühlte sich einfach nicht wohl dabei, wie viel Freude es den Jägern machte, zu verfolgen und zu töten. Wenn er tötete, gab es immer einen Grund.


  20Minuten bevor er zu Hause ankam, ging ihm auf, dass das Haus seiner Mutter nur ein kurzes Stück entfernt war. Rasch überschlug er im Geiste die Zeit; sein Vater würde wahrscheinlich eine weitere halbe Stunde gut überstehen, und er hätte wirklich gern gewusst, was bei dem Fall passierte, an dem sie arbeitete. Und eine Toilette könnte er auch schon wieder gut gebrauchen. Diese verdammte, blöde Krankheit!


  Er parkte vor ihrem Haus. Ihr Auto war da, also war sie auch da. Wahrscheinlich arbeitete sie.


  Seine Mutter schien überrascht, ihn zu sehen, als sie die Tür öffnete. Sie trug ein langes, eng anliegendes Kleid, und das Haar hing ihr offen über die Schultern und den Rücken. Irgendwie hatte er den Eindruck, dass sie auf jemand anderen wartete. Das Haus roch nach Tomaten und Knoblauch. Kochte sie für jemanden?


  »Tut mir leid, dass ich so reinplatze«, stieß er hervor; seine Blase fühlte sich plötzlich so voll an, dass sämtliche anderen Bedenken davon verdrängt wurden. »Kann ich mal deine Toilette benutzen?«


  »Sicher«, antwortete sie verwirrt. Als er die Treppe hinaufstürmte, rief sie ihm nach: »Carl! Ist das wieder ein Schub? Warst du beim Arzt? Du weißt doch, dass du Medikamente nehmen musst, wenn du wieder einen Schub hast.«


  »Ich nehme Medikamente!«, rief er die Treppe hinunter. Der Druck in seinem Unterleib war jetzt so groß, dass Schmerzblitze seine Unterarme entlangzuckten. Er war doch erst vor einer halben Stunde auf der Toilette gewesen! Wie konnte er schon wieder müssen?


  Er knallte die Badezimmertür zu und riss sich die Hose herunter; dann pisste er einen langen Strom dunkler Flüssigkeit in die Toilettenschüssel. Die jähe Erleichterung war fast ebenso schmerzhaft wie der Druck davor.


  Als er sich hinterher die Hände wusch, bemerkte er, dass neben dem Waschbecken zwei Zahnbürsten standen, eine rote und eine grüne. Was war denn hier los? Wohnte noch jemand in diesem Haus? Er fühlte, wie sich abermals Druck anstaute, diesmal in seiner Brust. Wie konnte sie sich so einfach jemand anderen ins Haus holen, der seinen Vater ersetzte? Seine Finger krampften sich um die kalte Emaille des Waschbeckenrandes. Er musste sich beeilen. Er musste sie mit Fällen überhäufen, die sie nicht zu lösen vermochte.


  »Was nimmst du?«, wollte sie wissen, als er die Treppe herunterkam und in die Küche trat. Sie schnitt Zwiebeln. Ein Topf mit Pasta brodelte auf dem Herd, und neben ihr auf dem Tisch stand ein Glas mit einer klaren Flüssigkeit darin.


  »Hämatin«, antwortete er. »Hab gerade erst angefangen.«


  »Intravenös?«


  »Tabletten. Offenbar eine neue Darreichungsform.«


  »Schön.« Sie wich seinem Blick aus. »Du kannst nicht bleiben. Ich erwarte Besuch.«


  »Wollte ich auch gar nicht. Ich muss zurück. Zu Dad.« Keine Reaktion. »Wie geht’s mit dem Fall voran?«, erkundigte er sich.


  Eleanor wies die Frage mit einem Kopfschütteln ab. »Ich darf nicht darüber reden, das weißt du doch. Die Details sind alle vertraulich.«


  »Ich will ja auch gar keine Details wissen«, drängte er. »Die sind doch ständig in den Nachrichten. Ich wollte nur wissen, ob du Fortschritte machst. Ich…« Er legte eine kunstvolle Pause ein. »Ich interessiere mich eben für deine Arbeit. Immer schon.«


  Ihre Miene wurde weicher. Sie streckte die Hand aus, um ihm durchs Haar zu fahren. »Komisch, aber ich vergesse immer wieder, wie wild du darauf warst, zu hören, was ich gemacht habe, als du klein warst. Ich habe dich immer in deinem Zimmer oder unten im Wohnzimmer dabei erwischt, wie du meine Fachbücher gelesen und meine Fotos angeschaut hast. Eine Zeitlang hatte ich Sorge, dass dir das schaden könnte, aber du bist ein guter Junge geworden. Ich bin stolz auf dich und darauf, wie du für deinen Vater sorgst. Ich weiß, was für ein Opfer du bringst.«


  »Du fehlst mir«, sagte er schlicht. »Ich wünschte, du würdest zurückkommen.«


  Eleanor schüttelte den Kopf. »Daraus wird nichts, Carl, das weißt du. Dein Vater und ich… wir haben uns jetzt zu weit auseinandergelebt. Ich weiß, das klingt hart, aber er ist kein Ehemann mehr. Er ist ein Invalide. Es gibt nichts mehr, was wir teilen könnten– keine gemeinsamen Gespräche mehr, keine neuen Erinnerungen, auf denen wir aufbauen könnten. Ich habe mich weiterentwickelt, und das wird er nie tun. Er ist durch den Unfall gefangen, und durch seine Krankheit.« Sie seufzte. »In vielerlei Hinsicht haben wir alle drei die Rollen getauscht. Nicholas war immer sehr traditionell. Er wollte der Ernährer sein, während ich diejenige sein sollte, die sich um die Familie kümmert, und du warst das Kind, für das gesorgt werden musste. Jetzt bin ich die Ernährerin, du sorgst für ihn, und er ist das Kind. So hätte er das nicht gewollt.«


  Aber dir gefällt es, dachte Carl und versuchte sofort, den Gedanken rückgängig zu machen. Doch der war jetzt heraus, und er konnte nicht umhin, darüber nachzugrübeln. Seine Mutter war erfolgreich und unabhängig. Sie war in ihrem Element.


  »Du fragst nie, wie es ihm geht«, stieß er unwillkürlich hervor.


  Sie zuckte zusammen. »Carl, ich weiß, wie es ihm geht. Er ist ein Krüppel, körperlich und geistig, und er wird ständig Pflege brauchen, bis er stirbt.«


  Ihm ging auf, dass er sich ihres Unbehagens angesichts der Richtung, die das Gespräch genommen hatte, bedienen konnte, um sie zu dem Thema zurückzumanövrieren, über das er wirklich sprechen wollte.


  Er beschloss, sich dem Ganzen von der Seite her zu nähern. Als er den Blick durch die Küche wandern ließ, sah er eine Visitenkarte auf der Handtasche seiner Mutter liegen, neben der Mikrowelle. »Ich habe den Polizeibeamten gesehen, mit dem du dich getroffen hast. Ist das da seine Karte? Er war in den Nachrichten. Hat ausgesehen, als hätte er eine Art Anfall gehabt.«


  Gereizt schüttelte seine Mutter den Kopf. »Ich weiß nicht, was da los war«, sagte sie. »Eben redet er noch mit mir über den Catherine-Charnaud-Fall, und dann ist er plötzlich in den Nachrichten, wie er eine Pressekonferenz wegen eines Bombenanschlags hält. Ist es denn zu viel verlangt, dass er sich auf einen Fall zurzeit konzentriert? Und dann kippt er um. Ich habe es von einem Büro im ersten Stock aus gesehen. Seither habe ich nichts von ihm gehört, und was soll ich jetzt machen?«


  »Diese beiden Fälle«, meinte Carl vorsichtig. »Die haben doch nichts miteinander zu tun, oder?«


  Eleanor runzelte die Stirn. »Warum sollten sie etwas miteinander zu tun haben?«


  Er wusste nicht recht, ob er sich freuen oder ärgern sollte, dass seine beiden jüngsten Morde nicht miteinander in Verbindung gebracht worden waren. Aber es war ja noch viel Zeit. »Ich dachte nur, wenn derselbe Detective zuständig ist…«


  »Das hat wohl eher etwas mit Personalmangel bei der Polizei zu tun.«


  »Aber trotzdem«, ließ er nicht locker, »das macht es doch bestimmt schwer für ihn, gute Arbeit zu leisten.«


  »Deswegen braucht er offenbar auch eine forensische Psychologin«, erwiderte Eleanor. »Zu seiner Unterstützung. Und bei einem Mord dieser Art, denke ich, ist er überfordert. Aber ich kann wirklich nicht mehr dazu sagen.«


  »Ich verstehe. Ich gehe wohl lieber«, sagte er und wandte sich zur Tür. »Dad macht sich bestimmt Sorgen.«


  »Natürlich. Danke, dass du vorbeigekommen bist. Oh, kannst du mir noch einen Gefallen tun, bevor du gehst?«


  Überrascht drehte er sich wieder um. »Ja, natürlich.«


  Eleanor ging durch die Küche und nahm etwas vom Kühlschrank. Während sie ihm den Rücken zukehrte, streckte Carl die Hand aus und nahm die Visitenkarte an sich, die auf ihrer Handtasche lag. Er wusste nicht genau, warum, doch er dachte, dass sie vielleicht nützlich sein könnte, und zumindest würde es für seine Mutter so schwieriger sein, mit dem Polizisten Kontakt aufzunehmen.


  Als sie sich wieder zu ihm umdrehte, wirkte sie fast mädchenhaft und wollte ihm nicht in die Augen sehen. »Könntest du mir helfen, diese Kette umzulegen? Ich habe sie lange nicht mehr getragen, und ich komme immer mit dem Verschluss nicht zurecht.«


  Sie drückte ihm die Halskette in die Hand und drehte sich herum, während sie mit den Händen unter ihr üppiges graues Haar fuhr, den Kopf vorbeugte und ihren glatten Nacken entblößte.


  Carl betrachtete die Halskette. Sie bestand aus zahlreichen kleinen Glasperlen in schillernden Pfauenschweiffarben. Anstelle eines Federverschlusses, der in eine Öse eingehakt wurde, wie er es gewöhnt war, hatte sie an jedem Ende eine Art Schraubgewinde, wie er es noch nie gesehen hatte.


  Er legte sie um den Hals seiner Mutter und hielt die beiden Enden einen Augenblick lang gefasst, während er versuchte herauszufinden, wie sie zusammenpassten. Diese Haltung erinnerte ihn plötzlich an etwas, und es dauerte einen Moment, bis er darauf kam, was das war.


  Ach ja. Der Taxifahrer.


  »Carl?«


  »Entschuldige.« Er schraubte den Verschluss zusammen und stand dann unbeholfen da, die Hände auf ihren Schultern. Erinnerte sich.


  Er war mit dem Zug nach Gants Hill gefahren und hatte dann kurz nach Mitternacht bei einer dort ansässigen Taxifirma angerufen, von einem Handy mit Prepaid-Karte, das er extra zu diesem Zweck gekauft hatte. Als das Taxi kam, stand er vor der zufällig gewählten Adresse, die er bei dem Anruf angegeben hatte. Er war hinten eingestiegen und hatte dann gesagt: »Können Sie mich zum Bahnhof von Barking bringen?« Von dort aus konnte er einen Zug nach Hause nehmen.


  Er hatte in der Tasche nach der 0,35Millimeter starken Angelschnur getastet, Zugbelastung 10Kilogramm, die er an diesem Morgen eingesteckt hatte. Sie war getarnt, hatte beliebige grüne, braune und schwarze Streifen, so dass die Fische sie im Wasser nicht sehen konnten. Carl hatte sie oft zum Fischen benutzt, in den Bächen der Salzmarschen. Sie war auf eine Spule gewickelt, und er hatte etwa einen Meter abgezogen und um beide Hände geschlungen, die er so tief hielt, dass der Fahrer nicht sehen konnte, was er tat. Auf der Spule waren zehn Meter, also reichlich Reserve, falls er welche brauchte.


  Der Wagen war durch die Straßen von East London gesaust, vorbei an Kebabläden, die die ganze Nacht geöffnet waren, an Pubs, die aussahen, als gäbe es sie schon seit dem 18.Jahrhundert, und an Pubs, die aussahen, als wären sie Flachdachbungalows aus den 50ern. Vorbei an Nachtclubs und Reihenhäusern– oft direkt nebeneinander. Carl hatte die Angelschnur beim Fahren mit den Händen straff gezogen und geprüft, ob sie nachgab oder schlaff wurde.


  Als sie nach Barking kamen, hatte das Taxi eine gewundene Route durch das System von Einbahnstraßen genommen. Carl hatte gewartet, bis sie die Steigung hinauffuhren, die den weiteren Verlauf der U-Bahn markierte, und dann gesagt: »Biegen Sie gleich hinter dem Bahnhof links ab. Ich wohne auf halber Strecke die Straße runter.«


  Die Seitenstraße war dunkel gewesen; die meisten Straßenlaternen waren irgendwann zu Bruch gegangen und niemals ersetzt worden. Der Fahrer hatte den Wagen in eine Lücke zwischen einem BMW und einem Volkswagen geklemmt und den Motor laufen lassen. »Acht Pfund, Kumpel«, hatte er verkündet und beiläufig aus dem Fenster geschaut.


  Als Antwort hatte Carl sich vorgebeugt, ihm die Angelschnur über den Kopf geworfen und sie zugezogen, so fest und so schnell er konnte. Der Mann hatte sich krampfhaft aufgebäumt, seine Hände hatten verzweifelt nach seinem Hals gegriffen. Die Schnur hatte sich tief in seine Haut gegraben. Carl hatte sie festgehalten und sich vorgestellt, wie das Blut in den Schläfen des Taxifahrers hämmerte und die Dunkelheit immer näher kam.


  Dann war der Körper des Mannes zu völliger Reglosigkeit erschlafft. Carl hatte die Schnur noch eine Minute straff gehalten, für den Fall, dass er nur so tat, aber dafür war er nicht clever genug. Der Gestank von Kot und Urin hatte den Wagen erfüllt, als der Schließmuskel des Fahrers sich im Tod entspannte.


  Und als er sich nicht mehr rührte, als seine Hände schlaff neben ihm niederfielen und sein Körper zusammengesackt war, hatte Carl ihn zurückgelassen, hatte ihn in seinem Auto liegen lassen, mit noch immer laufendem Motor, und war davongegangen. Das war jetzt fast ein Jahr her. Es war einer seiner organisierten, geplanten Morde gewesen.


  »Was lächelst du denn?«, erkundigte sich seine Mutter und schaute über die Schulter.


  »Ach, nichts«, erwiderte er. »Nur Erinnerungen.«


  Sie tätschelte ihm die Hand. »Schöne Erinnerungen, hoffe ich doch.«


  »Ganz tolle«, versicherte er. »Wunderschöne Erinnerungen.«


  
    [home]
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  Bis zum Vormittag war Lapslie vollständig angezogen und bereit, das Krankenhaus zu verlassen. Keine Gehirnerschütterung, keine bleibenden Schäden, keine Blutdruckprobleme. Die Schwester bestätigte, dass in der Akte ein Eintrag von Dr.Garland war, der einen ambulanten Folgetermin in der Psychiatrie vorsah. Als er das so schriftlich festgehalten sah, bekam Lapslie es ein wenig mit der Angst. Er wusste, dass er nicht geisteskrank war; Dr.Garland hatte gesagt, er glaube nicht, dass Lapslie geisteskrank sei, und doch stand da das Wort »Psychiatrie« in seiner Krankenakte, für jedermann sichtbar.


  Er fühlte sich elend, leer, doch dagegen konnten die Ärzte nichts tun. Seine Karriere war praktisch zu Ende. Die Ödnis seines Lebens erstreckte sich vor ihm bis zum Horizont seines Todes: keine Landmarken, nichts Interessantes oder Unbekanntes, auf das er sich freuen könnte, bloß flaches, nichtssagendes Gelände, über das man sich nur hinschleppen konnte, Schritt für Schritt, bis zum Ende.


  Man hatte ihm den Fall entzogen. Die Fälle entzogen. Sämtliche Fälle entzogen, so weit er sehen konnte. Lapslie musste sich erst noch darüber klarwerden, was das bedeutete, so weit sein Leben betroffen war. Er musste mit Emma Bradbury und Jane Catherall sprechen, um zu sehen, ob es irgendeine Möglichkeit gab, trotzdem Kenntnis davon zu erhalten, was vorging, ohne dass Dain Morritt davon erfuhr.


  Aber zuerst musste er Mittag essen gehen.


  Auf dem Weg aus dem Krankenhaus verlief er sich. Er folgte den »Ausgang«-Schildern und marschierte schließlich durch eine große Halle, die eine Kombination aus einem Café, einem Verkehrsbüro für Patienten, die Hilfe dabei brauchten, nach Hause zu gelangen, sowie der Phlebotomie-Abteilung war. Als er sich durch drei verschiedene Warteschlangen drängte, die sich durch den Raum wanden, hörte er plötzlich ein fernes Trommeln. Sein Kopf fuhr herum, seine Augen huschten nach rechts und links, suchten nach irgendjemandem, der ihn beobachtete, irgendjemanden, der ihm von der Pressekonferenz her bekannt vorkam. Während Panik in ihm aufstieg, überlegte er, ob er gleich wieder ohnmächtig werden würde. Sein Verstand brauchte ein paar Minuten, um seine Sinne einzuholen: Das Trommeln war anders als das, das er zuvor gehört hatte, heller, ein anderer Takt. Es wurde schwächer, und er blieb stehen; drehte sich um. Das Trommeln wurde wieder lauter. Er schob sich durch die Menge, kreuzte die Warteschlangen, ohne auf die Beschwerden und die zornige Blicke zu achten, die ihm folgten, versuchte die ganze Zeit, das Trommeln lauter und lauter werden zu lassen, bis er aus der Halle heraus war, in einem Flur, der von großen Fahrstuhltüren gesäumt war. Eine dieser Türen stand offen, und gerade wurde von einem Pfleger in blauer Kluft ein Bett dort hineingerollt. In dem Bett lag eine Frau. Sie war offenkundig krank, ihr Kopf war zur Seite gesackt, und sie war kaum bei Bewusstsein. Einen Augenblick lang dachte er, ihre Fingernägel, die sich in die Bettdecke krallten, wären lackiert, doch dann begriff er, dass die fleckige Rötung natürlichen Ursprungs war, nicht aufgepinselt. Sie drehte den Kopf, um ihn ohne Neugierde anzusehen, und er fuhr angesichts der massiven Rötung ihrer Augen ein wenig zurück. Die Frau wandte sich wieder ab und schaute zu Boden.


  Eine junge Ärztin stand hinter dem Bett. Ihr Haar war dunkel, mit einem Band zurückgebunden, und sie sah dünn und angestrengt aus. »Verwandt?«, erkundigte sie sich. »Oder bloß verlaufen?« Durchaus passend für ein Krankenhaus, hatte ihre Stimme einen deutlichen Mentholgeschmack.


  »Polizei«, erwiderte er, trat in den Fahrstuhl und zeigte seinen Dienstausweis vor. »Können Sie mir sagen, was dieser Dame fehlt?«


  »Nein, das kann ich nicht.« Ihr starrer Blick war herausfordernd.


  »Entschuldigung«, sagte er, als sich die Türen schlossen und der Fahrstuhl sich langsam aufwärts in Bewegung setzte. »Ich möchte nicht unhöflich sein.«


  Der Blick der Ärztin wurde nicht weicher. »Wenn sie im Rahmen irgendwelcher Ermittlungen verdächtig ist, dann muss ich Ihnen sagen, dass sie jetzt seit zwei Wochen hier ist. Sie ist nicht in der Lage, das Bett zu verlassen, wir verlegen sie lediglich auf eine andere Station. Wenn Sie mehr wollen, brauchen Sie einen Gerichtsbeschluss.«


  Beschwichtigend hob er die Hände. »Schon gut. Sie hat keinerlei Schwierigkeiten, und die Klinik auch nicht. Es ist nur…« Sein Gehirn raste, suchte nach einer plausibleren Erklärung als »Ich glaube, ich erkenne das Geräusch ihres Geruchs wieder«, und wieder fielen ihm die Augen und die Fingernägel der Kranken auf. Das würde gehen. »Es ist nur, irgendetwas an dieser rötlichen Verfärbung habe ich schon einmal gesehen. Das könnte mir bei einem Fall helfen, an dem ich gerade arbeite. Ist das eine Infektion?«


  »Wenn Sie nicht mit ihr verwandt sind und sie nicht unter Arrest steht, hat sie ein Recht auf ihre Privatsphäre. Wenn sie Ihnen nicht sagen möchte, was ihr fehlt, dann darf ich dieses Recht nicht verletzen.«


  Lapslie schaute auf die Frau hinunter. Sie starrte die Fahrstuhlbeleuchtung an, ohne eine Miene zu verziehen. »Sie widerspricht doch nicht«, meinte er behutsam.


  »Netter Versuch. Läuft nicht. Kommen Sie mit einem Gerichtsbeschluss wieder.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann’s nicht ausstehen, wenn die Leute das sagen. Heutzutage gibt es viel zu viele Krimis im Fernsehen. Noch eine Frage, wenn ich darf?«


  »Geht’s um die Patientin?«, fragte die Ärztin herausfordernd.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein– ich will nur wissen, wie ich hier rauskomme.«


  Mit Hilfe der Ärztin fand er endlich den Ausgang. Das Café Rouge war nicht weit von der Klinik entfernt. Anstatt mit dem Taxi zur Hauptwache zurückzufahren, wo sein Wagen stand, beschloss Lapslie, zu Fuß zu gehen. Die Wolken von vorhin waren verschwunden, und jetzt war der Himmel von zartem Eierschalenblau, von Wolkentupfern geziert. Er zog sein Jackett aus und warf es sich über die Schulter, als er das Krankenhaus verließ, und betrachtete die Umgebung, die er normalerweise nur flüchtig durch die Windschutzscheibe seines Autos wahrnahm.


  Chelmsford war eine alte Stadt, über 800Jahre alt, und überall waren Zeichen ihrer Geschichte zu sehen. Als er quer durch den Park in der Stadtmitte ging, sah er durch die Bäume hindurch ein Viadukt aus roten Ziegelsteinen, das mit 18Bögen einen Fluss überspannte und einen vom Zentralbahnhof kommenden Zug trug, wie es das wahrscheinlich schon seit 100Jahren getan hatte oder noch länger. Unweit davon leitete eine einspurige Überführung die A12 direkt ins Stadtzentrum, doch bizarrerweise schien sie nicht wieder hinauszuführen. Vielleicht wurde einfach zu einer bestimmten Tageszeit die Fahrtrichtung auf der Überführung umgestellt. Überall drängten sich moderne gläserne Geschäftsfronten neben Holzbalken und weißgetünchten Wänden, während in der Stadtmitte eine kleine Kathedrale von Büroblocks umgeben dahockte wie eine nervöse Katze.


  Irgendwo, wahrscheinlich, als er über die Polizei von Essex recherchiert hatte, war Lapslie auf die Information gestoßen, dass Chelmsford während des Bauernaufstandes 1381 für kurze Zeit zur Hauptstadt von England erklärt worden war. Das, sann er vor sich hin, war eine Zeit deutlich vor jeglichem formalem Polizeisystem im Lande gewesen. Damals hatten die Gutsherren ihre Ländereien praktisch selbst polizeilich beaufsichtigt. Nannten Polizisten, besonders in London, das Gebiet, für das ihr jeweiliges Revier zuständig war, deshalb immer noch ihr »manor«, ihre Grundherrschaft?


  Er fand das Café Rouge ein wenig abseits von den Haupteinkaufsstraßen. Als er es sah, hielt er inne, verspürte jähe Atemlosigkeit. Wann hatte er Sonia das letzte Mal gesehen? Wahrscheinlich vor einem Monat, als er auf einem Elternabend in der Schule gewesen war, die seine Kinder besuchten. Sonia hatte sehr freundlich nicht darauf bestanden, dass er die Kinder an jedem zweiten Wochenende zu sich nahm oder dergleichen. In Anbetracht seines Gesundheitszustands hätte das den Zweck der Trennung von vornherein zunichte gemacht: ihm stillen Raum zu verschaffen, in dem er sein Leben leben konnte. Das quid pro quo bestand darin, dass er ihr so viel zahlte, wie er konnte, um sie über Wasser zu halten, was er gern tat, und dass er weiterhin versuchte, am Leben der Kinder teilzuhaben. Was er ebenfalls gern tat.


  Die Vorderseite des Cafés bestand aus einer großen Glasscheibe, auf der in verschnörkelter Schrift der Name stand. Durch das Glas konnte er kleine Tische sehen. Es war einigermaßen voll, immerhin war Mittagszeit, doch es fiel ihm nicht schwer, Sonia in der Menge ausfindig zu machen. Ihr rotes Haar fiel ihr über die Schultern, und ihre recht scharf geschnittenen Gesichtszüge waren zu einer gereizten Miene verkniffen. Sie schaute auf die Uhr, ein rascher Reflex, bei dem die Uhrzeit wahrscheinlich nicht einmal eine halbe Sekunde lang in ihrem Kopf registriert wurde, ehe sie wieder verschwand.


  Und Lapslie wusste, selbst wenn sie in die andere Richtung geschaut, wenn sie mit dem Rücken zu ihm gesessen, selbst wenn sie einen Hut oder ein Kopftuch getragen hätte, das ihr Haar bedeckte, hätte es ihm genauso einen Augenblick lang den Atem verschlagen, hätte er dasselbe kurze Herzflattern verspürt, als sein Blick sie streifte. Während er seiner Frau ins Gesicht starrte, fühlte er, wie die Last der Opfer, die er gebracht hatte, ihn niederdrückte. Schon bevor seine Karriere zerschlagen worden war, war sein Leben ruiniert gewesen. Er hatte es nur nicht zugeben wollen.


  Sonia blickte zu ihm auf; ein Lächeln lag auf ihrem Gesicht und Beklommenheit in ihren Augen.


  »Hi, Mark«, sagte sie. »Du siehst gut aus.«


  Er rang sich ein Lächeln ab, das sich auf seinem Gesicht zu eng anfühlte. »Mir geht’s auch gut. Ich arbeite jetzt wieder Vollzeit.«


  »Ich weiß.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Du brauchst einen neuen Anzug. Den da kenne ich noch von… früher.«


  Früher, bevor wir uns getrennt haben. Verlegen fuhr er mit der Hand über das Revers seines Jacketts: dasselbe, das er gestern angehabt hatte. Die PR-Frau fiel ihm wieder ein– wie hieß sie doch gleich? Seiju?–, die sich vage kritisch darüber geäußert hatte. Lapslie neigte dazu, Anzüge zu tragen, bis sie den Geist aufgaben, und sich dann einen neuen zuzulegen. DI Morritt kaufte sich wahrscheinlich jedes Jahr einen Satz Anzüge, drei Stück, nur um mit der Zeit zu gehen: zwei, um sie während der Woche abwechselnd zu tragen, und einen für Pressekonferenzen, falls er jemals eine würde abhalten müssen.


  »Ich finde, du siehst sehr professionell aus«, setzte Sonia hinzu. »An was für einem Fall arbeitest du denn?«


  Sie hatte keine Nachrichten gesehen, und Newsnight auch nicht. Lapslie fühlte, wie sein Herz ein wenig freier wurde. Wenigstens würden sie das Essen nicht damit verbringen, über seinen Zustand zu reden, und darüber, ob er zurechtkam oder nicht. Irgendwann würde sie davon erfahren, aber nicht jetzt. Zumindest nicht von ihm.


  »Der Mord an dieser Nachrichtensprecherin. Alan Rouse hat mich darauf angesetzt. Eigentlich hat er mir sogar zwei Fälle zugeteilt. Du erinnerst dich doch noch an Alan?«


  Sie nickte. »Ihr wart in den Achtzigern zusammen in Brixton, nicht wahr? Ich glaube, wir waren mal bei ihm zum Dinner. Seine Frau hat sich betrunken und dich angebaggert.«


  »Und dich auch«, gab Lapslie lächelnd zurück. »Am Schluss hat sie sogar Rouse angebaggert, weil sie vergessen hatte, dass sie mit ihm verheiratet war.«


  Sonia riss sich zusammen. »Entschuldige– bitte, setz dich doch. Wolltest du etwas trinken? Ich habe schon Wasser bestellt.«


  »Wasser ist okay. Hast du was zum Essen bestellt?«


  »Ich dachte, ich warte, bis du kommst.« Sie bot ihm eine Speisekarte an und nahm dann selbst eine zur Hand. »Wie ist es im Cottage?«


  »Still«, antwortete er. »Gott sei Dank.«


  »Und das… mit dem Geschmack?«


  »Die Synästhesie?« Er zuckte die Achseln. »Sie ist immer da, im Hintergrund. Manche Leute haben andauernd ein Rauschen im Ohr, manche haben ständig Darmprobleme. Ich schmecke eben alles Mögliche. Es könnte sehr viel schlimmer sein. Wenigstens ist manches davon angenehm.« Er warf einen flüchtigen Blick auf die Speisekarte. Sie schien voller Dinge zu sein, die er ohnehin so ziemlich jeden Tag schmeckte. Warum Geld dafür bezahlen?


  Eine Kellnerin kam mit einer großen blauen Flasche Mineralwasser und verharrte dann wartend mit gezücktem Notizblock.


  »Die Linguine mit Lachs, bitte«, bestellte Sonia.


  Lapslie entschied sich schließlich für das Geschmackloseste, was er finden konnte. »Ich nehme nur den Geflügelsalat mit Mozzarella«, sagte er, klappte die Speisekarte zu und legte sie wieder in die Mitte des Tisches. Die Kellnerin nahm die Speisekarten an sich und ging mit einem Lächeln.


  »Und wie geht’s dir?«, erkundigte sich Lapslie. »Wie sieht’s mit der holistischen Therapie aus?«


  »Man merkt immer, wenn es mit der Wirtschaft bergab geht. Aromatherapiemassagen sind das Erste, was dran glauben muss.«


  »Es läuft nicht gut?«


  Sie zuckte die Schultern. »Nicht besonders. Das ganze Therapiezentrum bekommt die Flaute zu spüren.«


  Er holte tief Luft. »Brauchst du mehr Geld?«, fragte er vorsichtig.


  Mit gequältem Gesichtsausdruck schüttelte sie den Kopf. »Nein, wir kommen gut zurecht. Deswegen wollte ich mich nicht mit dir treffen.«


  Wieso dann?


  »Geht’s den Kindern gut?« Er drehte den Verschluss der Flasche auf und schenkte zwei Gläser voll.


  »Ja. Robbie hatte den ganzen Sommer über eine Erkältung, die nie ganz weggegangen ist, aber ich glaube, jetzt hat er’s überstanden. Jamie hat gerade so einen Testosteronschub, wie ihn Jungs anscheinend kriegen. Ist plötzlich aus jedem einzelnen Paar Hosen und Schuhen rausgewachsen und kriegt bei allem, worum ich ihn bitte, einen Mordswutanfall.« Sie lächelte. »Es ist fast komisch. Im Moment ist sein Lieblingsspruch ›Das ist der schlimmste Tag in meinem ganzen Leben!‹. Ich habe ihn das schon mal fünf Tage hintereinander sagen hören.«


  »Du darfst nicht vergessen, dass in dem Alter alles übertrieben wird«, meinte Lapslie. »Wahrscheinlich fühlt es sich an wie der schlimmste Tag seines Lebens, wenn man bedenkt, dass er nicht gerade viel zum Vergleichen hat. Nicht so wie wir.«


  Sie zuckte zusammen und schaute weg. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Da hast du wohl recht.«


  »Hast du dich den ganzen Sommer um sie gekümmert?«


  »Nein– ich habe so ein Jugendlager für sie gebucht. Schwimmen, Bogenschießen, Spiele, Handwerken… alles Mögliche. Warum gab’s so etwas eigentlich nicht, als wir jung waren? Das Einzige, woran ich mich erinnere, ist ein Schachclub in der Stadtbücherei während der Sommerferien.«


  »Och«, erwiderte Lapslie mit aufgesetztem Yorkshire-Akzent, »damals mussten wir uns eben selbst beschäftigen.«


  Sie lachte, ein echtes Lachen, dann stockte sie. »Es scheint ihnen Spaß zu machen«, meinte sie fast entschuldigend. »Und ich gewinne dadurch Zeit für die Klienten, die ich noch habe.«


  Die Kellnerin kam mit ihrem Lachs und seinem Geflügelsalat. Einen Augenblick lang sagte keiner etwas, während beide einen Bissen aßen.


  »Mark…«, brach sie das Schweigen.


  »Ja.« Er bemerkte, dass sie den Blick starr auf ihren Teller gerichtet hielt, als sei etwas wahrhaft Fesselndes daran, wie der Lachs in das butterglänzende Nudelgewirr bröckelte.


  »Ich weiß, wir haben nie wirklich über langfristige Perspektiven geredet, als die Kinder und ich ausgezogen sind. Wir haben nie gesagt, dass es für immer ist, aber wir haben auch nie gesagt, dass es nur vorübergehend ist. Wir haben uns einfach vor dem Thema gedrückt.«


  Sein Herz fühlte sich an, als sei es gerade doppelt so schwer geworden. Er konnte fühlen, wie es in seiner Brust abwärtszerrte, ein harter Klumpen, der heftiger und heftiger pumpte, um sein träges Blut in Fluss zu halten. »Ich glaube, wir haben gehofft, dass die Synästhesie weggeht oder dass es irgendeine Behandlung dafür geben würde…«


  »Sie ist aber nicht weggegangen. Und es gab keine Behandlung. Mark, wir müssen eine Entscheidung für die Zukunft treffen. Wir können nicht– ich kann nicht– weiter in diesem Zustand der Unsicherheit leben.«


  Das war der Augenblick, in dem Mark Lapslie die Worte aussprach, von denen er geglaubt hatte, er würde sie niemals sagen müssen, die Worte, von denen er wusste, dass zu viele seiner Kollegen sie im Laufe der Jahre geäußert hatten, Worte, die in Zeugenaussagen über die häuslichen Streitigkeiten, zu denen man ihn gerufen hatte, öfter vorkamen, als er zu zählen vermochte.


  »Es gibt einen anderen, nicht wahr?«


  Ihre Gabel, die auf halbem Weg zu ihrem Mund gewesen war, wurde gesenkt, als habe ihr Essen plötzlich etwas Abstoßendes an sich. »Es ist nicht… ernst. Noch nicht. Aber ich muss wissen, ob ich… weitermachen kann. Oder nicht.«


  »Hast du das Gefühl, du brauchst meine Erlaubnis?«


  Irgendetwas an ihrer Gabel voll Lachs war unglaublich faszinierend, was bedeutete, dass Sonia den Blick nicht davon losreißen konnte. »Wir beide waren sehr lange zusammen«, sagte sie schließlich.


  »Waren?«


  »Mark, im Augenblick sind wir weder das eine noch das andere. Kein Paar und auch keine Individuen. Wir leben einen Kompromiss, und wir müssen uns entscheiden, welchen Weg wir einschlagen.«


  »Und diese Entscheidung treffen wir gemeinsam?«


  Diesmal schaute sie zu ihm auf. »Wir müssen«, antwortete sie schlicht. »Es geht doch nicht, dass einer von uns denkt, diese Ehe holpert noch so dahin, und der andere denkt, sie ist tot. Es muss eine gemeinsame Entscheidung sein.«


  Lapslie merkte, wie sein Blick abgelenkt wurde, zum Fenster und der sonnenhellen Welt dort draußen. Zwei Teenager gingen vorbei. Trotz des kalten Windes trug der Junge ein T-Shirt und Cargohosen, das Mädchen war mit Schlabbershorts und einem gelben Trägertop bekleidet. Sie hielten sich an den Händen, als sei es das Natürlichste der Welt. Ihr ganzes Leben erstreckte sich vor ihnen– der Schmerz, das Elend, der Kummer–, und es war ihnen auf völlig unbekümmerte Weise egal. So sollte es auch sein, überlegte er. Wenn Jugendliche wüssten, was auf sie zukommt, würden sie einfach gleich aufgeben. Die Evolution hatte gewusst, was sie tat, als sie sie mit einer kurzen Aufmerksamkeitsspanne sowie der vollkommenen Unfähigkeit ausgestattet hatte, aus dem, was ihre Eltern sagten oder taten, irgendetwas zu lernen.


  »Ich weiß noch«, sagte er und war selbst verblüfft, wie schroff die Worte in der hellen Umgebung des Cafés klangen, »wenn wir uns geliebt haben, die Geräusche, die du gemacht hast–«


  »Mark. Hör auf.«


  »Ich konnte deine Schreie schmecken, und es war der vollkommenste Geschmack der Welt. Es gibt nichts, womit ich das vergleichen könnte: Kein Geschmack in der wirklichen Welt war auch nur annähernd so. Für diesen Geschmack würden die Menschen sterben.«


  »Bitte.« Es hörte sich an, als könnte sie nur eine oder zwei Silben hervorbringen, ehe ihr die Tränen kamen.


  »Das ist wohl die Definition fürs Altwerden«, meinte er. »Wenn einem plötzlich klar wird, dass man schon zum letzten Mal Liebe gemacht hat.«


  »So alt bist du doch gar nicht. Es wird bestimmt noch… Es wird noch andere Frauen in deinem Leben geben.«


  Er musste sich eine automatische Antwort verbeißen: Ich will keine anderen; ich will dich. Stattdessen fragte er: »Wer ist er?«


  »Jemand aus dem holistischen Zentrum. Er wohnt in Ipswich.«


  »Wie heißt er?«


  »Wieso? Willst du ihn überprüfen lassen?« Sie hob eine Hand an die Lippen. »Entschuldige. Das war ziemlich daneben.«


  »Haben die Kinder ihn schon kennengelernt? Was denken sie?«


  »Ich habe ihn noch nicht mit nach Hause gebracht. Ich war noch nicht mal mit ihm aus. Ich möchte nur wissen, was ich sagen soll, wenn er mich fragt. Falls er mich fragt.«


  »Sag ja.« Es waren die richtigen Worte, für sie und für ihn, doch sie fühlten sich in seinem Mund an wie Asche. »Sag ja«, wiederholte er.


  »Bist du sicher?«


  »Denken wir doch mal logisch über das Ganze nach«, schlug er vor.


  »O ja«, sagte sie leise.


  »Die Synästhesie wird nicht besser werden. Ehrlich gesagt glaube ich, es wird schlechter. Und sie ist bereits so schlimm, dass ich es nicht aushalte, sehr lange unter Menschen zu sein. Irgendwo in meinem Leben brauche ich absolute Ruhe, und wenn ich die bei der Arbeit nicht kriegen kann, dann muss ich sie eben zu Hause haben. Ich wünschte, das würde dich und Robbie und Jamie nicht ausschließen, aber so ist es nun mal. Und es ist dir gegenüber unfair von mir, zu erwarten, dass du die ganze Zeit als eine Art Fernpartnerin da bist.«


  »Ich werde immer deine Partnerin sein«, beteuerte sie mit nassen Augen. »Wenn nicht wegen der Erinnerung an das, was wir hatten, dann um der Kinder willen. Nur deine Frau werde ich nicht mehr sein.«


  »Sprechen wir über Trennung oder Scheidung?«


  »Ich bin immer davon ausgegangen, dass das zwei Stationen auf derselben Reise sind«, erwiderte sie. »Und getrennt sind wir ja schon.«


  Er seufzte. »Ich setze mich mit einem Anwalt in Verbindung. Es sollte nicht besonders schwierig werden, schließlich wird nichts angefochten, und wir leben schon lange genug getrennt. Unüberbrückbare Differenzen?«


  »Ja.« Sonia schob ihren Teller weg. »Ich glaube, ich kann nicht…« Abrupt erhob sie sich. »Ich bin gleich wieder da«, stieß sie hervor und eilte in den hinteren Teil des Cafés davon.


  Lapslie schob den Rest seines Geflügelsalats auf dem Teller herum, versuchte, seine Reaktionen zu analysieren, und fand lediglich einen Mischmasch, der, wenngleich er helle Elemente diverser Emotionen enthielt, als stumpfes Gefühlsgemenge geendet hatte, so wie leuchtende Farben lediglich eine braune Pampe ergeben, wenn man sie miteinander mischt, oder wie verschiedenartige starke Geschmäcke zu etwas Wirrem und Unangenehmem werden.


  Als Sonia zurückkam, hatte er bereits der Kellnerin bedeutet, die Rechnung zu bringen, und sie bezahlt.


  Sonia setzte sich nicht einmal mehr hin. Blass verharrte sie hinter ihrem Stuhl. Ihr Haar war vorn ein wenig feucht; sie hatte sich das Gesicht gewaschen. Selbst jetzt noch konnte er nicht anders, als Hinweise zu analysieren und Schlüsse zu ziehen. Wahrscheinlich war es das, worauf er sich verlegte, wenn sonst nichts mehr ging.


  »Ich muss los«, sagte er, machte es ihr leichter. »Ich hab schon gezahlt.«


  Ihre Hand bewegte sich auf ihre Handtasche zu. »Möchtest du, dass ich…?«


  »Nein. Vielen Dank, aber nein. Ich melde mich.« Er fing ihren Blick ein. »Alles Gute. Und lass dich mal sehen.«


  »Werd bloß nicht zum Einsiedler«, sagte sie. »Ich weiß genau, wie leicht es für dich wäre, dich einfach in deinem Cottage einzuigeln. Sorg dafür, dass du ein Leben hast.«


  Sie kam um den Tisch herum und reckte sich empor, um ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss und genoss jenen kurzen Moment lang den Geschmack ihrer Lippen. »Auf Wiedersehen«, sagte sie. »Und danke.«


  Lapslie sah ihr nach, als sie davonging: dieser Körper, den er so gut kannte, verborgen und doch betont durch ihre Kleidung, jetzt für immer von ihm getrennt.


  Eine Weile saß er da und trank langsam ein Glas Wasser. Die Kellnerin räumte die Reste der beiden Mahlzeiten ab und wartete, ob er noch irgendetwas bestellte, doch das Café war nicht voll genug, als dass sie ihn hätte loswerden wollen. Während Gäste und Personal an ihm vorbeifluteten, fühlte er, wie er in eine isolierte Blase hineinglitt, wo die Zeit nicht verging und Emotionen nicht zählten, wo seine Synästhesie irgendwie passiv geworden war, so dass Geräusche eine Zeitlang nur Geräusche waren und keine Geschmacksempfindungen. Wo er in Erinnerungen hin und her huschen und sich einzelne Elemente daraus hervorsuchen, einen vollkommenen Sommertag erschaffen konnte, mit einer vollkommenen Frau und vollkommenen Kindern. Einen perfekten Tag, den es nie gegeben hatte, der jedoch für ihn all das symbolisierte, was er verloren hatte.


  Er tauchte aus diesem Halbtraum auf und stellte fest, dass er das Wasser ausgetrunken hatte und dass zwei Stunden vergangen waren. Sein Handy, das vor ihm auf dem Tisch lag, hatte irgendwann eine SMS empfangen; eine Nachricht, die er weder gehört noch geschmeckt hatte. Sie lautete: Entwicklungen bei Charnaud/Wildish– bitte Sean Burrows anrufen. Um den Augenblick hinauszuzögern, wenn er an seinen Schreibtisch zurückkehren musste, ging Lapslie stattdessen zu Fuß zur Hauptwache und holte seinen Saab vom Parkplatz. Was immer Sean Burrows ihm zu sagen hatte, er wollte es aus erster Hand hören, nicht übers Telefon.


  Gedanken an Sonia und die Kinder beschäftigten fruchtlos seinen Verstand, bis er das forensische Labor erreichte. Wie zuvor musste er seinen Wagen auf dem Parkplatz vor dem Drahtzaun stehen lassen und sich beim Baucontainer des Sicherheitsdienstes anmelden, wo man ihm einen Besucherausweis ausstellte, mit einem unscharfen Foto von ihm darauf, den er sich an einem grünen Band um den Hals hängen musste.


  Schließlich kam jemand, um ihn den Abhang hinauf zu den roten Backsteingebäuden aus den 50ern zu führen, die Burrows’ Labor beherbergten. Ein kalter Wind zerrte trockene Blätter über die Straße, während sie dahingingen. An dem Drahtzaun, der das Grundstück umgab, bildeten sich Laubhaufen.


  Lapslie fand Burrows in seinem blendend weißen Labor auf der Ecke eines Arbeitstisches hockend vor. Ein großer Computerbildschirm war auf dem Tisch hinter ihm aufgestellt worden. Befremdlicherweise saß Jane Catherall neben ihm auf einem hohen Hocker, die kurzen Beine sittsam gute 30 Zentimeter über dem Fliesenboden gekreuzt, und Emma Bradbury stand mit verschränkten Armen hinter ihr. Emma nickte ihm zu. »Boss«, knurrte sie mit grimmiger Miene halblaut.


  »Was ist denn los?«, erkundigte er sich. »Sie machen ein Gesicht wie eine Bulldogge, die Pisse von einer Distel leckt.«


  Finster furchte sie die Stirn. »Irgend so ein Arschloch hat mir im Restaurant die Handtasche geklaut. Die Brieftasche hat er mitgehen lassen, aber die Tasche lag auf dem Männerklo. Warum stinken Herrentoiletten eigentlich immer so? In denen für Frauen ist’s nie so schlimm.«


  Lapslie schüttelte den Kopf. »Das ist wie bei Hunden«, meinte er. »Pheromone im Urin. Wir müssen unser Territorium markieren. Hat der Dieb irgendwas erbeutet?«


  »Nur ein bisschen Bargeld und meine Kreditkarten. Zum Glück hat mein Dienstausweis in meiner Jackentasche gesteckt. Mr.Burrows hat freundlicherweise angeboten, die Handtasche auf Fingerabdrücke zu untersuchen. Ist nicht sehr vielversprechend, aber wenigstens habe ich dann das Gefühl, dass etwas getan wird.«


  »Denken Sie daran, die Karten sperren zu lassen.« Er wandte sich an Jane. »Und Dr.Catherall, ich habe nicht erwartet, Sie hier anzutreffen.«


  »Mir ist ja klar, dass ich wie eine Kreuzung zwischen einem Einsiedlerkrebs und Dr.Frankenstein rüberkomme«, antwortete sie, und ihre Stimme war so weich wie alter Brandy auf Lapslies Zunge, »die niemals die Gerichtsmedizin verlässt, außer um frische Kadaver ranzuschaffen, aber gelegentlich komme ich auch aus anderen Gründen ins Freie. Sean und ich plaudern oft über die Fälle, an denen wir arbeiten, und an der Konfluenz dieser beiden war etwas, das uns nachdenklich gemacht hat.«


  »Jane hat von Ihrer Reaktion an beiden Tatorten erzählt«, sagte Sean Burrows; sein irischer Akzent ließ Lapslie wie immer an Wildfrüchte und starken Gin denken. »Und sie hat auch Ihr Leiden erwähnt. Synästhesie, nicht wahr? Eine faszinierende, wenig erforschte Krankheit.«


  »Ich hoffe doch, ich habe nichts Vertrauliches ausgeplaudert…« Eine Wolke zog über Janes Gesichtszüge.


  »Keine Sorge«, bemerkte Lapslie trocken. »Anscheinend weiß sonst jeder davon.«


  »Jane hat erwähnt, dass irgendwas bei beiden Fällen dieselbe synästhetische Reaktion in Ihrem Hirn ausgelöst hat«, fuhr Burrows fort. »Irgendetwas an den Tatorten.« Mit einem Kopfnicken deutete er auf Emma. »Als Ihr Sergeant aufgekreuzt ist und mich gebeten hat, mich mit der Urinprobe aus Braintree Parkway zu beeilen und außerdem noch zwei Proben aus der Toilette im Haus von Catherine Charnaud zu nehmen, habe ich zwei und zwei zusammengezählt. Also habe ich die Proben durch einen Gaschromatographen gejagt.«


  »Was ist das?«, wollte Emma wissen.


  »Das ist ein Gerät, das eine Dampfprobe nimmt, sie erhitzt und in eine Säule hineindrückt, die mit Kapillarsäulen aus Kieselglas mit einer Außenhülle aus Polyimid ausgekleidet ist. Die Moleküle werden an den Kapillaren absorbiert oder deponiert, weil sie alle ein unterschiedliches Gewicht haben und von unterschiedlicher Größe sind. Wir überwachen die Zeit, die es dauert, bis sie auftauchen–«


  »Der korrekte Ausdruck ist ›eluieren‹«, murmelte Jane halblaut.


  »– und identifizieren sie dann anhand ihrer Position.«


  »Ich glaube Ihnen einfach mal«, sagte Lapslie. »Und was ist das Ergebnis?«


  Anstatt zu antworten, klickte Burrows mit der Maus auf ein paar Buttons auf dem Bildschirm. Ein Bild erschien: zwei übereinandergelegte Grafiken. Jede zeigte eine unregelmäßige Linie, an manchen Stellen flach und an anderen gezackt, wie eine grafische Darstellung vom Wert des englischen Pfunds im Vergleich mit drei anderen Währungen über einen Zeitraum von zehn Jahren.


  »Das hier sind die Spektren der beiden Proben«, brummte Burrows und hantierte noch immer mit der Maus herum. »Wie Sie sehen, gibt es mehrere gemeinsame Elemente in jedem der Spektren– chemische Bestandteile, die in beiden Proben vorkommen.«


  Und Lapslie konnte es tatsächlich sehen. Die beiden Urinspuren hatten mehrere Spitzen gemeinsam, wenngleich von unterschiedlicher Höhe.


  »Wäre das nicht zu erwarten?«, überlegte er fast in einem Selbstgespräch.


  »Schließlich stammt die eine Probe von einer Urinpfütze und die andere aus einer Toilette. Da gibt es doch bestimmt in beiden Urinspuren.«


  »Ja, aber wir kennen die chemische Signatur der verschiedenen Bestandteile von Urin«, entgegnete Burrows. »Die können wir ausklammern. Und dann bleibt uns immer noch diese eine Spitze, die bei beiden Proben vorkommt.« Mit der Maus zog er eine gerade Linie über den Schirm und markierte eine Spitze, die sich bei beiden Grafiken an derselben Stelle befand. »Dieses Molekül kommt normalerweise in Urin nicht vor, ist aber bei beiden Proben präsent.«


  »Was bedeutet, dass das wahrscheinlich das Molekül ist, das Sie an beiden Tatorten gerochen haben«, meinte Jane. »Vielleicht nicht gerochen, aber gehört.«


  »Und was ist das also?«, wollte Lapslie wissen.


  »Kann man schwer mit Sicherheit sagen«, erwiderte Burrows. »Es ist irgendein aromatischer Bestandteil mit hoher Molekularmasse und langer Kettenbildung. Das Problem ist, dass ich an beiden Tatorten nicht genug Probenmaterial entnehmen konnte, um chemische Untersuchungen durchzuführen. Ich weiß, dass da etwas ist, aber ich kann nicht herausfinden, was es ist, ohne die Proben zu vernichten, und selbst dann gibt’s keine Garantie. Und Ihr Beweismaterial ist dann futsch.«


  Lapslie seufzte und wandte den Blick von den drei Gesichtern ab, die ihn ansahen. »Hören Sie, so dankbar ich Ihnen auch für all das bin, Sie müssen mit DI Morritt reden, nicht mit mir. Der Fall ist mir entzogen worden. Chief Superintendent Rouse hat mich abgezogen.«


  »Das hat mir noch niemand gesagt«, bemerkte Emma. »Soweit es mich betrifft, haben Sie offiziell noch das Sagen.«


  »Ihr Handy hat fünfmal geklingelt, seit Sie hier eingetrudelt sind«, gab Sean Burrows leise zu bedenken. »Und ich kann von hier aus drei ungelesene SMS sehen.«


  »Dieser Idiot«, fauchte Jane Catherall. »Soweit ich sehen kann, kommt er schon mit einem Fall kaum weiter, während Sie zwei miteinander verknüpft haben. Und möglicherweise auch mehr.«


  »Mehr?« Lapslie runzelte die Stirn.


  »Wir müssen mehr Beweismaterial auftreiben, oder? Ich möchte, dass Sie mit mir in die Pathologie zurückfahren. Genau gesagt, ich möchte, dass Sie mich in die Pathologie zurückfahren, da ich mit dem Taxi hergekommen bin, auf Kosten der Polizei. Ich habe einen ganzen Raum voll alter Fälle, die auf mich warten, und diesmal würde ich gern Ihre Expertenmeinung dazu hören.«


  Lapslie zuckte die Achseln. »Okay«, stimmte er zu. »Es ist ja nicht so, als hätte ich im Augenblick etwas anderes zu tun. Und je länger ich Rouse nicht in die Quere komme, desto besser. Emma, Sie fahren hinter uns her. Dr.Burrows– weiter so.«


  Die Fahrt zurück nach Braintree dauerte eine halbe Stunde. Lapslie war die ganze Zeit über wie benebelt. Innerhalb einiger weniger Stunden war er aus den tiefsten Tiefen der Verzweiflung zu den höchsten Höhen der Erregung emporgeklommen. Er war nicht verrückt! Die Fälle hingen tatsächlich zusammen!


  Lapslies Auto traf überraschenderweise vor Emmas an der Leichenhalle ein. Sein Handy klingelte, als er die Wagentür zuschlug. Bei seinem Pech war es wahrscheinlich Rouse. Er schaltete das Handy aus, ohne sich zu melden. Anstatt auf Emma zu warten, gingen er und Jane gleich hinein. Sie führte ihn in einen Raum, in dem Lapslie schon einmal gewesen war, der, in dem sie Lapslie die Spuren des Elektroschockers an Catherine Charnauds Schulter gezeigt hatte. Sein Atem dampfte in der Kälte vor seinem Gesicht. Die gegenüberliegende Wand des Raums bestand fast ausschließlich aus Schubern; in jedem davon war ein Leichnam.


  »Und jetzt ziehen Sie den da raus.« Jane zeigte auf den Schuber ganz links unten. »Kommen Sie schon, Mann, schmieden Sie das Eisen, solange es heiß ist!«


  Lapslie trat zu dem Schuber, auf den sie gezeigt hatte, und zog ihn heraus.


  Der Leichnam darin war der eines älteren Mannes mit Glatze und einer massiven, blutlosen Verletzung seitlich am Kopf.


  »Hören Sie auf zu glotzen. Hören Sie irgendetwas?«, fragte Jane ungeduldig.


  »Nicht mehr als vorher. Aber riechen kann ich eine ganze Menge.«


  »Jetzt hören Sie schon auf zu jammern. Schieben Sie die Lade wieder rein und ziehen Sie die nächste raus.«


  Lapslie verfrachtete den alten Mann wieder an seinen Ruheplatz und zog den nächsten Schuber heraus. Darin lag eine Frau mittleren Alters mit braungefärbtem Haar. Ihr Körper wies keinerlei Verletzung oder Anzeichen für Gewaltanwendung auf.


  »Und?«


  »Nichts.«


  »Nächster.«


  Der nächste Leichnam war ein Kind, schwer verbrannt. Der danach der einer jungen Frau, ein wenig älter als Catherine Charnaud. Die beiden nächsten Schuber waren leer. Der siebente enthielt einen Leichnam, an dessen schwer lädiertem Kopf die ganze linke Seite fehlte. Es sah aus, als seien Fleisch und Knochen mit Sandpapier weggeschmirgelt worden


  »’tschuldigung«, sagte Jane. »Autounfall. Der arme Kerl hatte sich gerade aus dem Fenster gebeugt, als der Wagen umgekippt ist. Irgendwelche Trommeln?«


  »Nein.« Lapslie würgte seine Übelkeit hinunter.


  Sie zuckte die Achseln. »Dann mal weiter im Text.«


  Am Ende war es der dritte Schuber in der zweiten Reihe von oben, ironischerweise der neben der Lade, in der Catherine Charnaud lag, der die Trommeln in seinem Kopf plötzlich so sehr anschwellen ließ, dass sie mit Janes Stimme um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.


  »Da«, sagte er und versuchte, das Geräusch nicht zu überschreien. »Da ist es.«


  Der Leichnam in dem Schuber war der eines Mannes Mitte 70. Er war bei weitem nicht mehr frisch, doch Lapslie konnte violette Würgestriemen am Hals erkennen.


  »Strangulation«, sagte Jane. »Der arme Mann wurde in einem einsamen Bauernhaus gefunden. Entweder hat er sich selbst erhängt, oder er wurde dazu gezwungen. Ein ungelöster Fall.«


  Das Trommeln war so laut, dass Lapslie fast damit rechnete, den Raum erbeben zu sehen.


  Er blickte auf den Leichnam hinab. Sein Herz hämmerte im selben Tempo wie die Trommeln in seinen Ohren. »Da waren’s plötzlich drei«, sagte er.


  Die Tür flog auf, und Emma kam hereingestürzt. Sie hielt ihren Blackberry in der ausgestreckten Hand. »Boss, das müssen Sie hören.«


  »Wenn das Rouse ist«, zischte er, »dann will ich wirklich nicht, dass er erfährt, dass ich noch an dem Fall arbeite!«


  »Das ist kein Anruf, das ist aus dem Radio«, erklärte sie. »Ich hab’s im Auto gehört. Deswegen bin ich auch so spät dran– ich habe versucht rauszufinden, wie ich das mit dem Blackberry aufnehmen kann. Hören Sie doch mal!« Sie drückte auf eine Taste, und eine von statischem Rauschen untermalte Stimme erfüllte den Raum und überzog Lapslies Zunge mit dem kribbelnden Geschmack von Chorizos.


  »… kann einen Mörder irgendwie riechen. Detective Chief Inspector Lapslie wurde heute Vormittag aus dem Krankenhaus entlassen und war für einen Kommentar nicht zu erreichen, doch sein Vorgesetzter Chief Superintendent Alan Rouse gab eine Stellungnahme ab. Demnach leitet DCI Lapslie innerhalb der Essex Constabulary keinerlei Ermittlungen mehr und ist momentan krankgeschrieben. Lapslie hatte in wesentlicher Funktion an dem Mord an der Nachrichtensprecherin Catherine Charnaud sowie an dem Bombenanschlag auf dem Bahnhof Braintree Parkway gearbeitet, und es ist unklar, was nach seinem Ausscheiden aus diesen Ermittlungen wird…«


  Lapslie war, als hätte ihn jemand mit Eiswasser übergossen. Das war genau das Gespräch, das er mit Rouse geführt hatte. Aber es wussten doch nur er und Rouse davon.


  Er, Rouse und Detective Inspector Dain Morritt.


  »Dieser verfluchte Dain Morritt«, grollte er. »Dem reicht es nicht, mir den Wildish-Fall wieder wegzuschnappen, er tut auch noch alles, was er kann, um mich zu unterminieren. Dafür mache ich ihn fertig, verdammt noch mal! Er will die Ermittlungen mit niemandem teilen, also verbreitet er Gerüchte über meinen Geisteszustand, um mich zu diskreditieren. Der soll mal schön den Kopf einziehen. Wenn er’s nicht tut, erledige ich das für ihn.«


  »Und beweisen damit, dass Sie psychisch labil sind?« Jane legte ihm die Hand auf den Arm. »Mark, Sie verlieren Ihren Job, Ihre Pension und Ihre Selbstachtung. Und wenn das noch nicht reicht: Der Mörder wird davonkommen. Begreifen Sie denn nicht– Sie sind der Einzige, der die Fähigkeit hat, ihn zu schnappen.«


  »Und der letzte Mensch auf dieser Welt, der die Mittel dazu hat«, knurrte Lapslie.


  
    [home]
  


  14.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Carl Whittley Stunden über einer topographischen Karte einer englischen Landschaft gebrütet und die Konturlinien im Kopf gewissenhaft in ein dreidimensionales Bild umgesetzt. Welches war die beste Route für einen Fußmarsch? Wo ging es bergauf, und wo war das Gelände eben? War dieser Abhang zu steil, um ihn hinaufzuklettern? Wo war der beste Beobachtungspunkt, um einen Dachsbau oder ein Hirschrudel zu sehen? Jetzt, als er im Schuppen hinten im Garten saß, wo er seinen Computer aufgestellt hatte, brauchte er lediglich den Namen des Ortes, den er sich ansehen wollte, bei Google Earth einzutippen, und binnen Sekunden sah er ein Foto– keine Landkarte, keine grafische Darstellung, sondern eine richtige Fotografie– des Ortes, für den er sich interessierte. Eigentlich war es nicht ein Foto, sondern ein Mosaik, ein Puzzle aus Hunderten, Tausenden von Aufnahmen der Satelliten in der Erdumlaufbahn, alle akribisch genau zu einem Bild der gesamten Erdoberfläche zusammengesetzt, bei immerwährendem Tageslicht. Zwei Mausklicks, und das Bild würde so weit heranzoomen, dass er Autos auf den Straßen erkennen konnte. Ein weiterer Klick in ein ganz bestimmtes Kästchen auf dem Bildschirm, und das Bild würde zur Seite kippen, bis er über die Landschaft hinwegblickte anstatt von oben draufzuschauen, und dank des Wunders billiger PCs würden die Fotos, aus denen das Bild bestand, dem darunterliegenden Terrain entsprechend verzerrt sein, so dass sich die Fotografien, wenn ein Hügel oder ein Berg vorhanden war, nach oben und dann wieder nach unten bogen. Es war nicht perfekt, doch die Bilder wurden immer besser, und es war gut genug, dass er sich einen Eindruck von jedem Ort verschaffen konnte, den er aufsuchen wollte.


  Mit Hilfe von Google Earth und der Seite von MultiMap, die überall in Großbritannien eine bestimmte Straße oder Postleitzahl für ihn ausfindig machen konnte, fand er Emma Bradburys Wohnung in weniger als zehn Minuten. Sie gehörte zu einem Apartmentblock in Shenfield, am Stadtrand von Brentford in Essex– von dort war die Polizeihauptwache in Chelmsford bequem mit dem Auto zu erreichen. Ein schneller Fischzug auf den Internetseiten der Immobilienmakler von Brentfort förderte drei zutage, die Wohnungen in diesem Block zum Kauf anboten. Das verschaffte Carl einen Satz Fotos von verschiedenen Stockwerken des Blocks, was es ihm ermöglichte, Emmas Wohnzimmer-, Badezimmer- und Schlafzimmerfenster einigermaßen genau zu lokalisieren. Noch besser, er fand nur wenige hundert Meter von dem Apartmenthaus entfernt, in dem sich Emmas Wohnung befand, einen weiteren, größeren Wohnblock. Dieser war ebenso hoch, doch vom Dach aus schaute man auf die Seite von Emmas Block, und ihre Wohnung lag etwa auf halber Höhe. Von diesem Dach oder von einer leeren Wohnung im obersten Stockwerk aus– so er eine finden und dort einbrechen konnte– könnte Carl sich reichlich Zeit dabei lassen, sein Ziel anzuvisieren.


  Er konnte sogar austüfteln, um welche Tageszeit er es tun wollte. Die gedachte Schusslinie vom Dach des Wohnblocks zu Emmas Schlafzimmerfenster verlief annähernd in östlicher Richtung. Das hieß, dass die Morgensonne Carl in die Augen scheinen und Emmas Hausseite im Schatten liegen würde. Nicht ideal. Abends wäre es besser, wenn die Sonne hinter Carl stand und Emmas Wohnung von orangerotem Licht ausgeleuchtet war, doch es bestand stets die Möglichkeit, dass das Sonnenlicht sich in den Scheiben spiegeln und ihn blenden würde, und diese besondere Art von Lichteinfall konnte die Perspektive verändern. Das hieß, mittags und abends waren die besten Optionen. Mittags würde die Sonne direkt auf das Dach scheinen, von dem aus er feuern würde, falls er keine Wohnung im obersten Stock fand, die er aufbrechen konnte. Das würde ihn potenziell verwundbar machen, er könnte bemerkt werden, und außerdem würde er sich auf das Wochenende beschränken müssen, wenn Emma nicht bei der Arbeit war, was wiederum bedeutete, dass dort mehr Leute unterwegs sein würden. Das könnte die Wahrscheinlichkeit vergrößern, dass er gesehen wurde, wenn er das Wohngebiet verließ. Und wenn die Sonne in dieser Position stand, warfen Simse und Balkone des Apartmentblocks bestimmt erhebliche Schatten. Abends dagegen würde Emmas Wohnung beleuchtet sein, zumindest während sie kochte oder fernsah oder sich anschickte, ins Bett zu gehen, was einen guten Schuss garantierte. Also abends.


  Er würde sich eine Erklärung für seinen Dad ausdenken müssen. Vielleicht konnte er sagen, er hätte ein Mädchen kennengelernt und ginge mit ihr essen. Sein Dad würde sich für ihn freuen. Solange er sein Abendessen auf einem Tablett bereitstellte und dafür sorgte, dass Nicholas das Telefon erreichen konnte, sollte alles in Ordnung sein.


  Sein Blick fiel auf den neuesten verglasten Holzkasten auf dem Regal. Darin befand sich eine dürre Katze, die er in einer Plastikkiste gefangen und mit den Abgasen seines Autos vergast hatte. Das Kohlenmonoxid hatte die Haut an Pfoten und Nase leuchtend rosa verfärbt, doch Carl hatte der Katze mit einer Lötlampe das Gesicht bis auf den Schädel weggebrannt, und die Pfoten hatte er so ans Holz geheftet, dass der Leichnam der Katze auf dem Rücken lag und das verkohlte Gesicht nach oben starrte, genau wie der Pendler auf dem Bahnhof von Braintree Parkway. Als er den Kasten ans Ende der langen Reihe seiner Trophäen aufs Regal gestellt hatte, hatte er die Befriedigung verspürt, etwas geleistet zu haben, das Gefühl, eine Aufgabe zu erledigen, die, wenngleich sie noch nicht zu Ende gebracht war, so doch gut lief.


  Carl war klar, dass er sich schnell davonmachen musste, nachdem er den Schuss abgefeuert hatte. Selbst wenn es ihm gelungen war, in eine Wohnung im obersten Stockwerk seines bevorzugten Schießstandes einzubrechen, würde die Polizei nicht lange brauchen, um herauszufinden, woher der Schuss gekommen war– wenn die Beamten erst einmal ihre anfängliche Fassungslosigkeit überwunden hatten, dass jemand eine von ihnen erschossen hatte. Er schätzte, dass ihm nach der Tat ungefähr 20Minuten bleiben würden, bis die Polizei die etwa zehn Fenster identifiziert hatte, aus denen der Schuss gekommen sein konnte. Vorausgesetzt, dass der Schuss gehört und gemeldet wurde, natürlich, doch auf Carls Gewehr passte kein Schalldämpfer, und selbst wenn, hätte er nicht gewusst, wo er einen auftreiben sollte. Er musste davon ausgehen, dass jemand die Polizei rufen würde. Bestimmt waren die Nachbarn nicht so sehr an Schüsse gewöhnt. Nicht einmal in Brentford.


  Carl durchsuchte abermals die Makler-Websites und fand eine Wohnung im obersten Stock seines Schießstandes, die gegenwärtig zum Verkauf stand. Vielleicht war sie unbewohnt, vielleicht nicht: Wahrscheinlich würde er das persönlich auskundschaften müssen. Wenn sie leer war, und vorausgesetzt, es war kein Angebot abgegeben worden und sie wurde nicht zwischen jetzt und dem fünften Tag verkauft, dann wäre sie sehr gut geeignet. Er würde nicht den Fehler machen, wegen eines Besichtigungstermins bei den Maklern vorzusprechen und dann irgendwie die Schlüssel nachzumachen– man würde sich an ihn erinnern, und das Letzte, was er wollte, war, eine Fährte zu hinterlassen. Nein, solange die Wohnungstür nicht mit Brettern vernagelt war, würde es ihm gelingen, dort einzubrechen.


  Er druckte etliche Karten und Bilder aus, nur um sicher zu sein, und versah dann die Webseiten mit Lesezeichen, damit er sie später wieder aufrufen konnte. Er hatte jemanden dafür bezahlt, Sicherheitssoftware auf seinem Computer zu installieren. Dieser war nicht nur durch ein Passwort geschützt; wenn irgendjemand versuchte, die Passwortsperre zu umgehen, würde sich die Software aktivieren und die Festplatte löschen. Derjenige, der ihm das so eingerichtet hatte, hatte offenbar gedacht, er wolle sich Hardcore-Pornos aus dem Internet herunterladen, ohne dass seine Eltern es herausfanden. Das hatte er auch getan, doch seit seine Mutter ausgezogen war, fühlte er sich ziemlich sicher. Sein Vater war Architekt gewesen. Er hatte keine Ahnung, wie man sich Zugang zu Computerdaten verschaffte.


  Carl fuhr das System herunter, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schloss die Augen. Er konnte fühlen, wie die Muskeln in seinem Rücken gegen die Anspannung protestierten, die sie hatten aushalten müssen. Er brauchte ein Bad. Nein, er brauchte eine Tasse Tee und dann ein Bad.


  Carl verließ den Computerraum und ging den Gartenweg hinauf zur Küche. Im Haus herrschte ein ganz leicht modriger Geruch, der ihm nur auffiel, wenn er eine Weile weg gewesen war. Er wusste, was das bedeutete: Es war das Zeichen dafür, dass ein Haus auf sumpfigem Untergrund gebaut worden war, wo Feuchtigkeit ins Fundament eingedrungen und durch die Mauern hinaufgekrochen war. Es war der Geruch eines Hauses, in dem Fäulnis fast unvermeidlich war, in Ziegeln, Holz oder Putz oder allem, was nicht aus festem Stein war.


  Sein Vater saß im Wohnzimmer und las.


  »Carl!« Eifrig schaute er auf. »Ich dachte, du wärst wieder weggegangen.«


  »Ich war unten im Schuppen. Hab nur was gearbeitet.«


  »Oh.« Nicholas hielt inne. »Ich dachte, ich bleibe mal ein bisschen hier unten. Ist das okay?«


  Carl zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist prima. Natürlich ist das prima. Wollte gerade Wasser aufsetzen. Möchtest du auch eine Tasse Tee?«


  »Bitte.«


  Carl schaltete das Radio an, während das Wasser heiß wurde. Hin und wieder brachte BBC Essex etwas über den Mord an Catherine Charnaud oder den Bombenanschlag in Braintree Parkway, so, wie sie es auch bei Carls früheren Morden getan hatten, und er war gern auf dem Laufenden, was gerade passierte. Das hatte nichts mit Eitelkeit zu tun, so, als giere er nach der Erregung und der Aufmerksamkeit, die es einem verschaffen konnte, wenn man im Fernsehen oder im Radio erwähnt wurde, und sei es auch nur beiläufig. Es ging mehr darum, dass er wissen wollte, ob seine Mutter irgendwelchen Einfluss auf den Fall hatte oder ob sie noch bei anderen Ermittlungen als Beraterin hinzugezogen worden war.


  »Also, eigentlich, Dad…«, rief er.


  »Was denn?«


  »Ich hab überlegt… Dir geht’s in letzter Zeit doch so viel besser. Wär’s okay, wenn… wenn ich mal abends weggehe?«


  Diesmal entstand eine längere Pause. »Das ist schon in Ordnung. Geh nur. Ich komme zurecht.«


  »Wenn das ein Problem ist, kann ich es verschieben.«


  »Nein.« Wärmer. »Du bist ein guter Junge, Carl, dass du dich um mich kümmerst. Ich weiß doch, wie kribbelig es dich macht, hier im Haus herumzusitzen. Du warst immer lieber draußen und hast Vögel und Tiere beobachtet, als drinnen zu hocken. Es ist schwer für dich, seit Eleanor gegangen ist. Du hast ein bisschen Freizeit verdient. Geh und unternimm etwas.«


  »Es ist nur…«


  »Es geht um ein Mädchen, nicht wahr?«


  »Ja.« Carl versuchte, seiner Stimme ein wenig Verlegenheit einzuimpfen. »Wir haben uns… im Supermarkt kennengelernt. Ich habe gesagt, ich lade sie ins Kino ein. Wir haben noch nichts fest ausgemacht.«


  »Das freut mich. Geh nur und amüsier dich.«


  Die Lokalnachrichten begannen, gerade als Carl den Tee für seinen Vater aufgoss. Der Aufmacher war noch immer die Braintree-Bombe, doch diesmal gab es eine neue Wendung, ein neues Puzzleteil. Carl konzentrierte sich und drehte die Lautstärke höher, damit er die Worte durch das statische Knistern besser verstehen konnte.


  »…während die Polizei von Essex verkündet hat, dass Detective Chief Inspector Mark Lapslie, der Mann, der bisher die Ermittlungen geleitet hat, von dem Fall abgezogen worden ist. Anonyme Quellen innerhalb der Polizei haben der BBC berichtet, dass Lapslie abberufen wurde, weil er anscheinend glaubt, er könne einen Verbrecher im wahrsten Sinne des Wortes riechen, ihn an einem Geruch erkennen, den er am Tatort hinterlässt. Die Polizei von Essex hat zu diesen Behauptungen keinen Kommentar abgegeben, ebenso wenig zu den Vermutungen, dass hier ein Serienmörder am Werk ist…«


  Die Tasse entglitt Carl. Sie schien eine Ewigkeit lang zu fallen; Flüssigkeit schimmerte, als sie sich drehte, ehe sie auf dem Küchenboden zersprang und den Tee in einer dampfenden braunen Woge über die Fliesen schwappen ließ. Heiße Tropfen trafen sein Bein, doch er merkte es kaum. Ihm war übel.


  »Carl? Was ist passiert?«


  »Tut mir leid. Die Tasse war heißer, als ich gedacht hatte. Ich… ich wische schnell auf und mache noch eine.«


  Lapslie. Mark Lapslie. Der Polizeibeamte, den er die Pressekonferenz wegen der Bombe hatte abhalten sehen. Emma Bradburys Boss. Trotz der kaum verhohlenen Verachtung des Nachrichtensprechers und der Andeutung, dass Lapslie von dem Fall abgezogen worden war, weil er unter Wahnvorstellungen litt, wusste er irgendwie, dass die beiden Todesfälle zusammenhingen. Entweder war er dahintergekommen, oder er konnte Carls Beteiligung tatsächlich riechen.


  Carl dachte fieberhaft nach, während er den verschütteten Tee aufwischte. Er hatte lange genug an Catherine Charnaud gearbeitet, hatte unbarmherzig das Fleisch von ihren Knochen gekratzt, so dass sein Schweiß mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auf die Haut der jungen Frau getropft war. Außerdem hatte er die Toilette in ihrem Haus benutzt. Könnte Lapslie das gerochen haben? Der Bombenmord verwirrte ihn einen Moment lang– er war Hunderte von Metern vom Ort der Explosion entfernt gewesen–, doch dann fiel ihm wieder ein, dass er auf dem Dach des Einkaufszentrums uriniert hatte; er hatte sich hingehockt, so dass man ihn nicht sehen konnte, und sich erleichtert, nachdem er mehrere Stunden lang auf den richtigen Augenblick gewartet hatte. Hatte er dort einen Geruch hinterlassen, eine Witterung, die Lapslie irgendwie hatte aufnehmen können?


  Carl hob die Scherben auf und warf sie in den Mülleimer. Der Gedanke war verrückt, doch er kreiste immer weiter in seinem Kopf, wie eine feiste Fliege, die träge um eine Glühbirne herumsummt, während er die zerschellte Tasse und den verschütteten Tee beseitigte. Tiere besaßen einen unglaublich feinen Geruchssinn, das wusste er. Hunde konnten anscheinend mit erstaunlicher Genauigkeit Brust- und Lungenkrebs im Anfangsstadium aufspüren, indem sie nur den Atem von jemandem schnupperten, der damit diagnostiziert worden war. Menschen konnten ihre eigenen Sinne manchmal ebenso weit entwickeln. Er hatte einmal in gedämpftem Ton von einem Jäger oben in der Wildnis von Schottland erzählen hören, dessen Nachtsicht besser war als die einer Katze. Der Mann lebte im Dunkeln, schlief tagsüber in einem mit dickem schwarzem Stoff ausgekleideten Schlafzimmer, um das Licht fernzuhalten. Niemand durfte in seiner Nähe rauchen, weil das Glühen einer Zigarette sein akribisch geschärftes Sehvermögen beeinträchtigt hätte. Für ihn war ein Sternenhimmel wie die Mittagssonne, und in einer wolkenverhangenen, mondlosen Nacht konnte er kilometerweit sehen, während andere nicht einmal die Hand vor Augen erkennen konnten. Nein, Carl glaubte durchaus daran, dass Menschen manche Dinge mit den Sinnen erfassen konnten, wenn sie sich darum bemühten, besonders wenn sie damit etwas anderes kompensierten. Wie könnten Blinde sonst die Blindenschrift in Fahrstühlen entziffern, die sich für Carl nicht aufschlussreicher anfühlte als wulstiges Narbengewebe? Ihre Fingerspitzen mussten unfassbar empfindlich sein.


  Als er eine neue Tasse Tee einschenkte, traf ihn die logische Konsequenz von Detective Chief Inspector Lapslies übernatürlichen Fähigkeiten mit voller Wucht, wie ein Faustschlag in die Magengrube: Wenn Lapslie Carl wirklich wittern konnte, dann gab es irgendetwas an Carl, das zu riechen war, etwas, das anders war als bei allen anderen Menschen. Vielleicht sonderte er wegen der Porphyrie in seinem Schweiß irgendeine Chemikalie ab, etwas, das der Polizist wahrnehmen konnte. Carl neigte den Kopf und schnüffelte an seiner Achselhöhle, so gut er konnte. Nichts. Er fuhr sich mit dem Finger über die Stirn und roch daran. Immer noch nichts. Doch man gewöhnte sich an den eigenen Geruch, oder? Wenn man lange genug mit einem Geruch lebte, zum Beispiel mit Schimmel und Feuchtigkeit, dann roch man ihn nicht mehr, genau wie der Verstand automatisch den Verkehrslärm wegfilterte, wenn man dicht bei einer Straße wohnte. Roch er wirklich nach irgendetwas, konnte es jedoch selbst nicht wahrnehmen?


  Die Hämatintabletten, die er nahm– würden sie helfen, den Geruch zu überdecken, oder würden sie ihn nur verstärken? Beides war möglich, doch er kannte sich auf dem Gebiet der Biochemie einfach nicht genug aus, um das sagen zu können, und er konnte ja nicht losgehen und die Ärztin fragen.


  Carl dachte zurück. Niemand hatte je behauptet, er würde komisch riechen. Seine Mutter und sein Vater hatten nie etwas gesagt. Kein Doktor hatte derlei je als Symptom angesprochen. Niemand hatte ihm jemals ein Deodorant gekauft, um ihm auf diese Weise klarzumachen, dass er schlecht roch. Ein paar von den Männern, denen er beim Jagdclub begegnet war, hatten gestunken wie die Iltisse und waren jeden Tag damit aufgezogen worden. Auf dem Land hielt man mit seiner Meinung ganz bestimmt nicht hinter dem Berg. Kein Tier, das er jemals beobachtet oder an das er sich herangepirscht hatte, war jemals geflüchtet, weil es ihn in der Nähe gewittert hatte. Nein, wenn etwas an ihm war, das Mark Lapslie wahrnahm, dann war es etwas kaum Merkbares. Etwas, das sonst niemand riechen oder wittern konnte. Nur er.


  Was bedeutete, dass Lapslie sein nächstes Opfer sein sollte, nicht Emma Bradbury.


  Carls wichtigstes Sicherheitsnetz war im Moment die Tatsache, dass jeder seiner Morde in keinerlei Zusammenhang mit den anderen stand. Er musste sich Lapslie schnappen, bevor der irgendjemand Ranghohes bei der Polizei davon überzeugte, dass er recht hatte, dass die Morde etwas miteinander zu tun hatten. Es war immer noch notwendig, seine Mutter zu demütigen, dafür zu sorgen, dass die Polizei sie nie wieder konsultierte und dass sie nach Hause zurückkommen, die Familie wieder vollständig machen musste. Doch wenn man den Nachrichten glauben konnte, dann war Lapslie innerhalb der Polizei ins Abseits gedrängt worden. Abberufen. Ausgegrenzt.


  Während er sich an den Küchentresen lehnte und sich durch dieses Labyrinth aus Logik und Spekulationen grübelte, fiel ihm noch etwas ein. Die Meldung der BBC gründete nicht auf einer Pressemeldung oder irgendetwas Offiziellem. Es war eine anonyme Behauptung, etwas, das nur wenig mehr war als Klatsch und Tratsch. Das wies darauf hin, dass es bei der Polizei Spannungen gab, dass Lapslie Feinde hatte, die versuchten, ihn schlechtzumachen, ihn in den Augen der Öffentlichkeit zu diskreditieren, und damit auch in den Augen seiner Vorgesetzten. Und das hieß, dass es innerhalb der Polizei ein systemimmanentes Bedürfnis gab, ihm nicht zu glauben. Wenn man ihn aus dem Weg räumte, wenn er nicht für seine Sache kämpfen konnte, dann würde das, was er glaubte, von demjenigen, der die anonyme Aussage gemacht hatte, als Blödsinn abgetan werden. Und Carl würde ungefährdet weitertöten können, bis seine Mutter zurückkam.


  Das hieß, sein Plan, Emma Bradbury mit dem Gewehr zu erschießen, ließ sich nicht auf Mark Lapslie übertragen. Sie abzuknallen hätte wie ein bizarres, scheinbar unmotiviertes Verbrechen ausgesehen; ihn niederzuschießen würde dagegen die Theorie bestätigen, dass die Morde zusammenhingen. Er würde dafür sorgen müssen, dass sein Tod wie ein Unfall aussah. Sein Verstand raste. Vielleicht ein Autounfall mit Fahrerflucht, bei dem er ihn auf irgendeiner Landstraße über den Haufen fuhr oder seinen Wagen von der Straße abdrängte, gegen die Leitplanke. Schwierig einzufädeln und mit einem hohen Risiko behaftet, dass man ihn sehen, verfolgen, schnappen würde. Ein Brand in seinem Haus: Carl könnte einbrechen und ein Elektrokabel so sehr beschädigen, dass es Feuer fing, oder die Schrauben entfernen, die die blanken Drähte im Innern eines Steckers fixierten, und dann das Kabel so weit durchziehen, dass sich die Drähte berührten und es Funken geben würde, wenn der Stecker eingesteckt wurde. Das könnte er tun. Oder vielleicht einfach nur das Allersimpelste– ein Raubüberfall, dem Mann von hinten den Schädel mit einer Brechstange einschlagen und dann seine Brieftasche mitgehen lassen. So etwas passierte den Leuten andauernd. Besonders in Essex.


  Carl überlegte einen Moment. Wenn es wirklich irgendetwas in seiner Biologie gab, das dieser Polizist anpeilen konnte, dann musste er schnell etwas unternehmen. Er konnte es nicht riskieren, dass auch nur der kleinste Hinweis existierte, der ihn mit einem der Morde in Verbindung brachte. Das konnte dazu führen, dass er von der Polizei verhört wurde, und sei es nur als potenzieller Zeuge. Und wenn das passierte und der Mann, der ihn verhörte, Mark Lapslie war, dann könnten ihm plötzlich sämtliche Morde angehängt werden, von denen die Polizei wusste, und noch ein paar mehr. Oder, noch schlimmer, wenn Carl Lapslie folgte und auf einen günstigen Moment wartete, um ihn unter einen Zug zu stoßen oder ihm den Schädel einzuschlagen, könnte der Polizeibeamte vielleicht merken, dass er in der Nähe war, und ihn daran hindern.


  Das Erste, was er tun musste, war duschen. Lange duschen. Er sah sich in der Küche nach etwas um, das helfen könnte, seinen Geruch zu vertreiben. Ihm fiel wieder ein, dass im Kühlschrank eine halbe Zitrone lag, als Ersatz für Essig, von dem sein Vater seit der Operation immer Verdauungsprobleme bekam. Damit konnte er sich doch abreiben, oder nicht? Putzmittel wurden oft mit dem Hinweis beworben, dass sie Zitrone enthielten. »Das Reinigungsmittel der Natur«, hieß es immer. Die Zitronensäure sollte durch Fett und Schmutz dringen, und hoffentlich auch durch die Substanz, die Mark Lapslie wahrnehmen konnte, was immer es auch war. Oder sie zumindest mit einem stärkeren Geruch überdecken.


  Er fühlte sich beschmutzt. Unrein. Und das Schlimmste war, dass er nicht einmal die Ursache benennen konnte. Er kam sich vor wie ein Hund, den man ausgeschimpft hatte, der aber nicht wusste, warum. Er wollte, dass ihn jemand beiseitenahm und es ihm erklärte, doch es gab niemanden. Er war auf sich allein gestellt.


  Er schnappte sich die Zitrone und steckte sie in die Tasche, dann trug er die Teetasse seines Vaters ins Wohnzimmer.


  »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens«, log er. »Ich bin nur… müde. Ich gehe nach oben und dusche. Wenn ich runterkommen, mache ich uns was zu essen.«


  Er ging hinauf ins Badezimmer und drehte die Dusche auf, so heiß und so stark, wie er es ertragen konnte, dann zog er sich aus. Dampf wallte durchs Bad und um seinen nackten Körper. Behutsam stieg er in die Duschkabine. Das Wasser war wie sengende Nadeln, die überall auf seinen Nacken und seine Brust einstachen. Augenblicklich wurde seine Haut rot und fleckig. Carl riss sich zusammen, drehte sich und ließ das Wasser auf jeden Quadratzentimeter seines Körpers einprasseln, hob die Arme, so dass seine Achseln reingewaschen wurden, dann holte er in der geradezu tropischen Luft tief Atem und hielt den Kopf unter das strömende Wasser. Es brannte. Herrgott, brannte das! Unwillkürlich stöhnte er auf und fühlte, wie sich überall auf seiner Kopfhaut Blasen bildeten, doch er wusste, dass das Wasser gar nicht so heiß war. Er hielt durch, solange er konnte, dann riss er mit einem Ruck den Kopf zurück und schnappte nach Luft. Die im Verhältnis zum Wasser kühlere Luft brannte einen Augenblick lang sogar noch schlimmer auf seiner Haut. Ihm war schwindlig, und er musste den Rand der Duschkabine packen, um nicht umzufallen.


  Dann drehte er die Dusche ab und stand einen Augenblick lang da, fühlte, wie das Wasser von seiner Haut ablief. Kalte Luft strich über seinen Körper und ließ ihn jäh erschauern. Ihm war zum Heulen zumute. Ehe der Mut ihn verließ, schnappte er sich die Zitronenhälfte, die er in die Seifenschale gelegt hatte, und rieb sich damit Brust, Schultern, Arme ab, die Kopfhaut, Gesäßbacken und Beine und dann dazwischen, um sein Skrotum herum, presste die Zitrone dabei fester und fester aus. Die Duschkabine füllte sich mit dem scharfen, aromatischen Geruch von Zitronenöl. Seine Haut brannte dort, wo das Öl in die vom dampfenden Wasser geöffneten Poren drang oder in die kleine Wunde, die er sich beim Basteln der Sprengsätze an der Hand zugezogen hatte.


  Er zuckte vor Schmerz zusammen und machte weiter, schrubbte Hände, Kopf und Fußsohlen ab. Der Dampf verband sich mit dem Zitronengeruch zu einer duftenden Wolke, die er tief in der Lunge spüren konnte.


  Er legte die Zitrone wieder in die Seifenschale und nahm die Seife zur Hand, die danebenlag. Teerseife, von wächserner, tiefgelber Farbe wie die Schale der Zitrone, doch sie roch nach Holzrauch und Teer. Rasch rieb er seinen ganzen Körper damit ab, folgte dem Pfad der Zitrone. Der Seifenschaum verband sich mit den Resten des Zitronensaftes zu schlierigen Rückständen, doch er machte weiter, rieb die Seife wie besessen in seine Haut, bis er von Kopf bis Fuß mit schmutzig grauen Gerinnseln bedeckt war. Und dann drehte er die Dusche abermals auf, ganz auf, nahm die Handbrause vom Haken und ließ das Wasser auf seinen Körper prasseln, spülte alles mit brühheißem Wasser ab. Schließlich holte er tief Luft und schob sich den Duschkopf zwischen die Beine; er schnappte vor Schmerz nach Luft, hielt jedoch den Strahl weiter senkrecht nach oben gerichtet. Dann zwängte er mit Daumen und Zeigefinger seine Gesäßbacken auseinander und spülte sein Innerstes aus. Diesmal hätte er vor Schmerz beinahe gebrüllt.


  Zum Abschluss hängte er die Brause wieder in die Halterung und stellte den Hahn so kalt wie möglich ein. Das Wasser wechselte innerhalb von ein paar Sekunden von kochend heiß auf eiskalt. Carl japste abermals, als seine Haut sich überall zusammenzuziehen schien und vom Kopf bis zu den Zehen Gänsehaut bildete. Unter dem Kälteschock fühlte es sich an, als hätte er sowohl an Taillenumfang als auch an Körpergröße fünf Zentimeter eingebüßt, in ebenso vielen Sekunden. Er spürte, wie sein Skrotum zusammenschrumpfte und sich seine Hoden in die Wärme seines Körpers zurückzogen. Mit gesenktem Kopf stand er da und ließ das Wasser über sich rinnen, ließ es seinen Körper einhüllen, die Poren schließen und die letzten Überreste des Zitronensafts und des Seifenschaums fortspülen.


  Dann drehte er das Wasser ab und stand ein paar Minuten regungslos da, fühlte, wie alles davonrieselte, und gestattete seinen Muskeln, sich zu entspannen. Vorsichtig schnüffelte er, doch er roch nicht anders, als er es nach einem Bad oder einer Dusche immer tat, abgesehen von dem hartnäckigen Zitronenduft. Er wusste nicht, ob es funktioniert hatte oder nicht. Er konnte es nur hoffen.


  Nachdem er aus der Duschkabine getreten war und sich trockengerubbelt hatte, nahm Carl die Dose mit dem antiseptischen Chlorhexidinpuder seines Vaters vom Badezimmerschrank und schüttete ihn sich über den ganzen Körper. Er stäubte sich immer weiter ein, bis sein Körper weiß wie eine Alabasterstatue und von einer Wolke schwebenden Staubes umgeben war. Der scharfe Medizingeruch stieg ihm in die Nase, und er hustete krampfhaft, doch er konnte nicht aufhören.


  Dann sah er eine Dose mit Deodorant auf dem Badezimmerschrank stehen und streckte die Hand danach aus, zog sie jedoch zurück. Das war doch albern. Wo sollte das enden? Wo würde das alles enden?


  
    [home]
  


  15.


  Die Fahrt zu dem Bauernhaus hatte Lapslie, Emma und Eleanor Whittley eine gewundene, unbefestigte Straße hinuntergeführt, die mehrmals im Nichts zu verschwinden und neu zu beginnen schien, bis sie schließlich an einer aufgewühlten Erdfläche endete, wo sie ihre Autos stehen ließen. Sie drängten sich durch eine Lücke in einer Hecke, die aussah, als wäre sie eher natürlichen als erzwungenen Ursprungs, und überquerten ein Stück kahles, vom Wasser aufgeweichtes Gelände. Die Psychologin war von dem Fußmarsch nicht gerade erbaut gewesen; zwar hatte sie nichts gesagt, doch ihre Lippen bogen sich unwirsch abwärts, und sie warf Lapslie immer wieder von der Seite her finstere Blicke zu. Ihre hochhackigen Pumps waren für dieses Terrain nicht das Richtige. Lapslies Lederschuhe waren kaum besser geeignet, doch er würde ihr nicht die Befriedigung verschaffen, das zu erfahren.


  Jetzt standen die drei im Schutz einer halb abgerissenen Scheune und betrachteten das Bauernhaus. Der Regen durchtränkte Lapslies Haar und rann ihm die Wangen hinab, doch er reagierte nicht darauf. Er hatte schon Schlimmeres ausgehalten. In seiner Regenjacke war ihm ungemütlich warm. Schweiß prickelte trotz der Kälte auf seiner Haut, doch auch das bemerkte er kaum.


  Das Bauernhaus war ein baufälliges Gebilde aus nicht zueinander passenden Ziegelsteinen und altem Holz; anscheinend war im Verlauf mehrerer Generationen sporadisch immer wieder daran weitergebaut worden. Nichts daran hob sich von dem sumpfigen Gelände und den Bäumen ab, die es umgaben. Es war beinahe organisch in seiner Verfallenheit: wie ein monströser Pilz, der im Laufe der Zeit nach und nach immer mehr gewachsen war. Noch ein paar Jahre, dachte Lapslie, und es würde vielleicht einfach verblassen, noch immer Teil der hiesigen Topographie, aber irgendwie davon getrennt, gelöst, abstrahiert.


  »Wissen wir, wem das Grundstück jetzt gehört?«, erkundigte er sich bei Emma.


  »Anscheinend hängt da juristisch gesehen alles in der Schwebe«, antwortete sie. »Der Einzige, der irgendwelche Ansprüche darauf erheben könnte, ist der alte Mann, der in Dr.Catheralls Leichenhalle liegt– ein gewisser Jeffrey Hawkins–, aber der ist nicht in der Lage, dahingehend etwas zu unternehmen. Wie es scheint, war er Witwer und hatte eine Tochter, aber bei den Ermittlungen wegen seines Todes hat niemand sie finden können. Die Polizei wollte sie ausfindig machen, teils um ihr mitzuteilen, dass ihr Vater stranguliert worden war, und teils für den Fall, dass sie etwas mit der Sache zu tun hatte, doch sie ist vor zehn Jahren vom Radarschirm verschwunden und seitdem nicht mehr gesehen worden. Offenbar Drogenprobleme, und Schizophrenie ist bei ihr auch diagnostiziert worden. Ihr Vater hat den Nachbarn immer gesagt, er glaube, sie lebe irgendwo in London auf der Straße.«


  Lapslie betrachtete die trostlose Umgebung des Bauernhauses. »Nachbarn?«


  »Ungefähr anderthalb Kilometer den Feldweg runter«, bestätigte Emma. »Die waren es, die die Leiche gefunden haben. Haben immer alle paar Tage nach ihm geschaut; als er nicht aufgemacht hat, sind sie reingegangen. Er war im Wohnzimmer, tot. Die Kommune wird das Haus irgendwann in Besitz nehmen und es versteigern, aber fürs Erste haben wir noch die Schlüssel.«


  Eleanor Whittley schnaubte. »Wirklich, ich weiß nicht, was ich hier soll. Diese beiden Verbrechen sind offenkundig vollkommen divergent. Der Fall Catherine Charnaud ist eindeutig das Werk eines sexuell motivierten Sadisten mit einem tiefsitzenden Hass gegen Frauen, während das hier möglicherweise überhaupt kein Mord war, sondern ein simpler Suizid. Hier gibt es keinerlei sexuelles Element, keine Folter, nichts, was mit dem Charnaud-Fall übereinstimmt.«


  »Glauben Sie mir«, presste Lapslie hervor, »es ist derselbe Mörder.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wieso konsultieren Sie mich eigentlich, wenn Sie nicht akzeptieren, was ich sage?«


  »Eine Beratung ist wie ein Geburtstagsgeschenk«, erwiderte Lapslie. »Sie sollte dankend angenommen werden, aber man ist nicht verpflichtet, sich ihrer tatsächlich zu bedienen.« Er nickte Emma zu. »Kommen Sie, gehen wir rein.«


  Emma schob den Schlüssel ins Schloss. Der Schließmechanismus klickte, und sie drückte die Tür auf.


  Lapslie verharrte einen Augenblick lang auf der Türschwelle, schnupperte in der abgestandenen Luft des Hauses. Nichts… nichts… und da war es, ganz schwach, als ob jemand in weiter Ferne Bongos spielte. Der Mörder war hier gewesen.


  »Ausschwärmen«, befahl er. »Emma, nehmen Sie sich das Erdgeschoss vor. Ich sehe mich oben um. Mrs.Whittley– bleiben Sie im Wohnzimmer. Sie haben eine Kopie der Akte. Sehen Sie, ob Sie irgendetwas finden können, das uns entgeht.«


  »Ja, wo wir gerade beim Thema sind, Boss– wonach suchen wir eigentlich? Das Haus ist durchsucht worden, als man die Leiche gefunden hat. Da war nichts.«


  »Damals wussten die Kollegen nicht, dass das hier zu einer Serie von Todesfällen gehört. Sean Burrows hat bestätigt, dass das langkettige Molekül an der Leiche gefunden wurde, aber er hat nicht genug Probenmaterial für eine chemische Analyse. Wir brauchen mehr.« Er begegnete ihrem skeptischen Blick. »Hören Sie, wenn ich wüsste, wo man es findet, dann würde ich’s Ihnen sagen.«


  Sie gingen in verschiedene Richtungen. Lapslies Suche im Obergeschoss dauerte nur etwa zehn Minuten und war die ganze Zeit von Trommeln untermalt, wie ein rasch flatternder Puls. Seine größten Hoffnungen hatte er auf das Badezimmer gesetzt, doch als er sah, in welchem Zustand sich dieses befand– den Schimmel in den Ecken, die fleckige Badewanne, die Toilette, die so sehr von Kalk und getrockneten Klumpen von irgendetwas verkrustet war, über das er gar nicht weiter nachdenken wollte, dass sie höchstwahrscheinlich mehr oder weniger total verstopft war–, gab er auf. Das hier war von Anfang an eine blöde Idee gewesen. Er war nicht einmal an dem Fall beteiligt, und er klammerte sich an Strohhalme, die so dünn waren, dass sie ihm einfach in den Händen zerfielen.


  Mit schweren Schritten ging er die knarrende Holztreppe hinunter. Eleanor Whittley stand in der Mitte des Wohnzimmers– noch mehr Gerümpel, unter anderem ein Sofa, dessen Füllung aus etlichen Löchern hervorquoll, und ein so alter Fernseher, dass er noch einen Drehschalter anstelle einer Fernbedienung hatte– und sah völlig verloren aus. Finster blickte sie ihn an. »Ihnen ist doch klar, dass ich nach Stunden abrechne?«, fauchte sie. »Ich koste Sie Geld, selbst wenn ich hier herumstehe und nichts tue.«


  »Nicht mein Geld«, brummte er.


  Emma kam ins Wohnzimmer. Auf ihrem Gesicht lag ein sonderbarer Ausdruck.


  »Was gefunden?«, erkundigte sich Lapslie, einen Augenblick lang erregt. »Die Küche?«


  »Nein– die Chemietoilette.«


  »Was?«


  »Da steht eine Chemietoilette in einem Raum, der wahrscheinlich früher mal die Speisekammer war. Sieht aus, als wäre sie ganz gut in Schuss.«


  Lapslie folgte ihr hinaus, noch ehe sie geendet hatte. »Das Klo oben ist so ziemlich unbenutzbar«, meinte er. »Wahrscheinlich hat er sich eine Chemietoilette zugelegt, um–«


  »Ja, ich kann’s mir vorstellen.«


  »Oder irgendjemand anderes hat das Ding für ihn angeschafft. Vielleicht ein Nachbar.«


  »Wenn Sie oben nichts gefunden haben…?«


  »Habe ich nicht.«


  »Und wir immer noch der Ansicht sind, dass der Mörder irgendein Problem mit der Blase hat…?«


  »Sind wir.«


  »Dann wär’s doch möglich, dass er in die Chemietoilette gepinkelt hat, bevor er abgehauen ist.« Sie führte Lapslie durch die Küche– Stapel von ungewaschenen Töpfen und Tellern– zu einer Seitentür. Mitten in dem kleinen Raum dahinter stand einsam eine Plastiktoilette mit einem großen Sockel. Inmitten des Gerümpels und des Durcheinanders im Rest des Hauses wirkte sie absurd modern.


  »Und es wäre möglich, dass da noch immer Reste der Urinprobe drin sind, die wir brauchen. Gut gemacht.«


  Sie nickte. »Soll ich Sean Burrows holen, damit er Proben nimmt?«


  »Nein, ich möchte, dass Sie diese Toilette auseinandernehmen und den Sammelbehälter zu Sean Burrows schaffen.«


  »Aber–«


  »Keine Widerrede. Wir arbeiten hier unter Zeitdruck.«


  »Wieso denn unter Zeitdruck?«


  Ruhig sah er sie an. »Wir haben so lange Zeit, bis Rouse mitbekommt, dass ich noch immer an dem Fall arbeite, dann ist hier endgültig Schluss. Glauben Sie, Dain Morritt wird sich auch nur ansatzweise mit dieser Theorie abgeben?«


  Emma betrachtete die Toilette. »Ich brauche einen Schraubenzieher und Handschuhe«, knurrte sie halblaut. »Und was ist mit Ihnen? Wo wollen Sie hin?«


  »Ins Krankenhaus«, gab er schroff zurück. »Besorgen Sie einen Streifenwagen, der Mrs.Whittley nach Hause bringt.«


  Die Fahrt zur Klinik in Chelmsford dauerte 45Minuten. Er schaltete sein Handy wieder ein, und mit jeder Minute, die verstrich, erwartete er, dass es klingeln und Chief Superintendent Rouse am anderen Ende sein würde, doch es blieb hartnäckig stumm.


  Mit großen Schritten betrat er das Krankenhaus und eilte durch Flure und Stationen, auf der Suche nach der Ärztin, der er vorhin begegnet war. Wenn sie dienstfrei hatte, hatte er eben Pech, doch schließlich fand er sie; sie sprach in einem Aufenthaltsraum mit einer Schwester.


  »Ich muss Sie etwas über diese Frau fragen«, schnappte er.


  »Welche Frau?« Ihre Stimme war noch immer Menthol, aber süßer, als er sie in Erinnerung hatte. Mehr wie Zahnpasta. Sie starrte ihm ins Gesicht. »Sie waren im Fahrstuhl. Sie sind von der Polizei.«


  »Stimmt. Es ist sehr wichtig, dass ich weiß, was der Frau in dem Bett fehlt, der, die Sie verlegt haben. Ich muss wissen, was das für eine Krankheit war. Falls nötig, kann ich mir auch einen Gerichtsbeschluss besorgen, aber ich appelliere an Sie als an jemanden, der einen Mörder daran hindern kann, noch mehr Verbrechen zu begehen.«


  »Ich sag’s Ihnen.«


  Lapslie war verdutzt. »Wie bitte?«


  »Sie ist gestorben. Herzinfarkt– nicht direkt durch ihre Krankheit ausgelöst, hängt aber damit zusammen. Was ihr an Menschenrechten zustand, ist damit hinfällig.«


  Er atmete aus, versuchte, sein hämmerndes Herz zur Ruhe zu bringen. »Es tut mir aufrichtig leid, das zu hören, aber ich wäre dankbar, wenn Sie mir erklären könnten, was sie eigentlich gehabt hat.«


  Die Ärztin taute ein wenig auf. »Die Patientin hatte keine Krankheit, die durch Bakterien oder Viren verursacht worden war; sie hat an einer erblich bedingten Fehlfunktion gelitten, die ihren gesamten Körper betraf. Man nennt das erythropoetische Protoporphyrie– oder einfach nur Porphyrie.«


  »Was sind die Symptome?«


  »Suchen Sie sich was aus. Halluzinationen, Depressionen, Angstzustände und Paranoia. Herzrhythmusstörungen und Tachykardie. Schwere akute und chronische Schmerzen. Häufig Verstopfung.« Sie schloss die Augen, als riefe sie sich Notizen ins Gedächtnis, die sie vor geraumer Zeit einmal auswendig gelernt hatte. »Exzessives Urinieren, oft dunkel verfärbt durch die Chemikalien, die ausgeschieden werden. Photodermatitis, Blasenbildung, Haut- und Zahnfleischnekrosen, Juckreiz und Schwellungen sowie verstärktes Haarwachstum. Im Grunde können sich überall Auswirkungen zeigen, wo Nerven vorhanden sind.«


  »Wie sieht die Behandlung aus?«


  »Häm oder Hämatin, intravenös oder in Tablettenform verabreicht, können beide die Symptome mildern. Wenn das nicht funktioniert, dann können direkte Bluttransfusionen helfen. Schmerzmittel, Antidepressiva– im Grunde behandeln wir die Symptome, während wir das Material substituieren, das der Körper nicht richtig produzieren kann.«


  »Und ist das… immer tödlich?«


  Die Ärztin schaute zu Boden. »Nicht direkt«, antwortete sie mit leiserer Stimme, »aber wenn es nicht behandelt wird, kann es zu anderen Leiden kommen, wie Leberversagen oder hepatozellulären Karzinomen. Aber die extremen Schmerzen und die geistige Verwirrung können auch zu selbstmörderischem Verhalten führen.« Sie lächelte. »Ich sollte ein Fortbildungshonorar verlangen. Habe ich Ihnen geholfen?«


  Lapslie nickte. »Mehr, als Sie ahnen. Wie kann ich Ihnen danken?«


  Neugierig blickte sie in sein Gesicht hinauf. »Laden Sie mich zum Essen ein, falls Sie einen Termin finden, an dem Ihr Stundenplan und meiner sich vertragen. Ich wüsste wirklich gern, was Porphyrie mit Mord zu tun hat, aber Sie sehen aus wie ein Mann in Eile.«


  »Verträgliche Stundenpläne könnten in meinem Fall leichter zu bewerkstelligen sein, als Sie vielleicht denken. Ich danke Ihnen.«


  Lächelnd wandte sich die Ärztin ab, doch er streckte die Hand aus, um sie zurückzuhalten. »Noch zwei Fragen, wenn’s recht ist.«


  »Machen Sie schnell.«


  »Können die Chemikalien, die sich im Körper ansammeln, auch im Schweiß und im Urin ausgeschieden werden?«


  »Ohne weiteres. Schwitzen, genau wie Urinieren, ist einer der Mechanismen, mit denen der Körper Toxine loswird.«


  »Und wie komme ich noch mal hier raus?«


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte sie und wandte sich zum Gehen. »Mir kommt es schon so vor, als hätte ich mein ganzes Leben hier drin verbracht.«


  Lapslie kehrte ins Erdgeschoss zurück und dachte dabei angestrengt nach. Porphyrie. Davon hatte er schon einmal gehört. Die »Vampirkrankheit« nannte man dieses Leiden wegen der Art und Weise, wie sich dabei manchmal Augen und Fingernägel rot verfärbten. Angeblich hatte GeorgeIII. daran gelitten. War es möglich, dass der Mörder von Catherine Charnaud und Alec Wildish Porphyrie hatte? Konnte Lapslie ihn deshalb riechen?


  Wie ein Besessener fuhr er zurück zu Sean Burrows’ Labor, in der Annahme, dass dort zumindest ein paar der Antworten zu finden sein würden. Tatsächlich warteten Emma Bradbury und Jane Catherall bereits dort. Burrows selbst trat direkt hinter Lapslie ein, eine durchsichtige Plastiktüte in der Hand, in der eine Handtasche steckte, die wie Emmas aussah. Sie war voller Fingerabdruckpuder.


  »Hier«, sagte er und reichte ihr die Tüte. Sie verzog das Gesicht und stellte sie neben den Tisch. »Es sind mehrere Abdrücke drauf, aber bevor wir etwas haben, womit wir sie vergleichen können, sind wir aufgeschmissen. Tut mir leid.«


  »Vergessen Sie die Tasche«, bellte Lapslie. »Was ist mit der Chemietoilette aus dem Bauernhaus?«


  »Das war vielleicht mal eine eklige Geschichte«, bemerkte Burrows, »aber ich habe etwas. Ich habe es nicht nur geschafft, dieselbe chemische Substanz in dieser Toilette zu finden wie an den beiden anderen Tatorten, ich habe auch genug davon isolieren können, um herauszufinden, was es war.«


  »Versuchen Sie’s mit Protoporphyrin.« Lapslie freute sich ein wenig über Burrows’ verblüfften Gesichtsausdruck.


  »Protoporphyrin…«, murmelte Jane, wandte den Blick ab und schaute in eine Ecke des Labors. Noch immer thronte sie wie ein Gartenzwerg auf ihrem Hocker. Ein Teil von Lapslies Verstand registrierte die sanfte Kadenz ihrer Stimme, während ein anderer Teil ihm sagte, dass sie nach warmem Brandy schmeckte. »Ein Vorläufer von Häm, welches wiederum ein Vorläufer von Hämoglobin ist. Sie glauben also, der Mörder hat Porphyrie?«


  »Ich bin mir fast sicher. Ich habe im Krankenhaus jemanden gefunden, der daran litt und fast genau dieselbe Reaktion bei mir ausgelöst hat.«


  »Sind Sie sicher, dass es nicht der Killer war?«, erkundigte sich Emma zweifelnd.


  »Die Frau war über siebzig, und sie ist jetzt tot. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht war.«


  »Was ist Porphyrie?«, wollte Emma wissen. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  Jane setzte sich auf ihrem Hocker zurecht. »Es wird durch einen Mangel an einem Enzym namens Ferrochelatase verursacht, der zu einer Ansammlung von Protoporphyrin im Knochenmark, in den roten Blutkörperchen, im Blutplasma, in der Haut und in der Leber führt.« Als sie Lapslies verständnisloses Gesicht sah, lächelte sie. »Ich habe im Medizinstudium Jahre damit zugebracht, so was auswendig zu lernen. Es ist schön, das mal alles wiedergeben zu können. Diese Stoffe sind beide so genannte ›Vorläufer‹ bei der Produktion von Häm. Das ist eine Substanz, die für die Produktion von Hämoglobin im Blut wichtig ist– daher auch der Name. Diese Störung kann aufgrund eines einzelnen abnormalen Gens seitens eines Elternteils vererbt werden, aber in diesem Fall hält das normale Gen von dem anderen Elternteil die defizitären Enzyme auf einem halbnormalen Level, was ausreicht, um zu verhindern, dass Symptome auftreten. Sehr selten wird die Krankheit von beiden Eltern vererbt, und in diesem Fall können im Laufe der Kindheit Symptome auftreten und auch Anomalien im Entwicklungsverlauf einschließen.«


  Emma seufzte. »Das macht mich wirklich irre«, meinte sie. »Die Vorstellung, dass man tatsächlich die Krankheit von irgendjemandem riechen kann und dass der Geruch sich noch monatelang hält, nachdem derjenige weg ist. Das ist einfach… so was von Harry Potter.«


  »Wissen Sie, im Laufe meines Berufslebens sind mir einige Menschen begegnet, die einen ganz deutlichen Geruch hatten«, sagte Jane. »Einer davon hat morgens und abends geduscht, aber er hat trotzdem nach verfaultem Fisch gerochen. Sein Körper hat eine chemische Substanz namens Methylmecaptopurin ausgeschieden, weil ihm Enzyme fehlten, die notwendig sind, um normales Essen zu verdauen. Ohne diese Enzyme hat sich dieser Stoff in seinem Körper angesammelt und wurde dann über die Drüsen und die Haut ausgeschieden.«


  »Und es besteht weitgehend Einigkeit darüber, dass Krankheiten durchaus eine Veränderung des Körpergeruchs zur Folge haben können«, fügte Burrows mit seiner Brombeerweinstimme hinzu. »Der griechische Arzt Hippokrates, der allgemein als Vater der modernen Medizin gilt, hat empfohlen, als effizientes Diagnoseverfahren ihrer Leiden den Körpergeruch von Patienten zu prüfen.«


  »Ein Durchschnittsmensch kann Tausende von Gerüchen unterscheiden«, fuhr Jane unbeirrt fort. »Frauen sind darin übrigens im Allgemeinen besser als Männer, und der Unterschied kann da ganz beträchtlich sein. Die Geruchsempfindlichkeit von Frauen verändert sich zum Beispiel im Laufe des Menstruationszyklus dramatisch. Tests haben gezeigt, dass die weibliche Wahrnehmung von männlichen Pheromonen während des Eisprungs zehntausendmal höher ist als während der Menstruation.«


  »Woher wissen Sie das alles?«, fragte Lapslie erstaunt.


  »Ich lese viel«, erwiderte sie.


  Lapslie schüttelte den Kopf. »Wir reden hier aber nicht über die allgemeine Geruchsempfindlichkeit der menschlichen Rasse, wir reden davon, dass ich fähig bin, einen Geruch wahrzunehmen, den sonst anscheinend niemand riechen kann. Wie ist das möglich?«


  »Eine Möglichkeit wäre«, meinte Sean Burrows, »dass durch die Synästhesie der Teil Ihres Gehirns, der Geschmacksempfindungen verarbeitet, sich stärker entwickelt hat, sensibler geworden ist, und das hat durch einen Dominoeffekt Ihr Geruchsempfinden beeinflusst. Neurologisch gesehen stehen Geschmacks- und Geruchsempfinden in sehr enger Verbindung miteinander.«


  »Okay.« Lapslie schloss die Augen und presste die Finger gegen die Nasenwurzel, während er versuchte, einen Weg durch diesen Morast wissenschaftlicher Spekulationen zu finden. »Akzeptieren wir mal, dass ich bestimmte Gerüche wahrnehmen kann, die andere Leute nicht bemerken, und dass die meine Synästhesie sozusagen verkehrt herum auslösen. Akzeptieren wir auch, dass der Mörder mit seinem Urin einen eindeutigen Geruch produziert, weil er krank ist. Inwiefern hilft uns das weiter? Es wird schwierig sein, Rouse dazu zu bringen, mich wieder auf den Fall anzusetzen, geschweige denn, die Geschworenen zu überzeugen, wenn es jemals zum Prozess kommt. Und obwohl ich gerade eben noch hinnehmen kann, dass ich bei den Fällen Catherine Charnaud und Alec Wildish den Geruch des Mörders wahrnehmen kann– der alte Mann ist doch schon fast ein Jahr tot. Wie kann ein Geruch sich so lange halten?«


  »Das Einzige, was ich anbieten kann«, sagte Jane, »ist, dass die chemische Basis des Geruchs auf dem Leichnam erhalten geblieben ist, weil er die ganze Zeit über bei sehr niedrigen Temperaturen gelagert wurde, um jegliche Verwesung zu verhindern. Irgendwie– und es fällt mir schwer, mir vorzustellen, wie– sind Sie in der Lage, winzige Spuren dieses Geruchs aufzufangen.«


  »Okay, ich wiederhole«, beharrte Lapslie mit mehr Nachdruck. »Inwiefern hilft uns das, den Mörder zu schnappen? Ich habe nicht vor, auf gut Glück jeden Menschen in ganz Essex zu beschnuppern.«


  Uncharakteristisches Schweigen herrschte im Labor. Sowohl Jane als auch Sean Burrows machten nachdenkliche Gesichter.


  »Mal angenommen, man kann Porphyrie behandeln«, überlegte Emma laut, »dann könnte man bei den Apotheken nachhaken, schauen, wie viele Rezepte die einlösen.«


  »Man kann es behandeln. Tun Sie das«, schnappte Lapslie. »Noch etwas?«


  »Die beste Alternative, die ich zu bieten habe, ist, dass Sie überprüfen können, wie derjenige riecht, wenn Sie einen Verdächtigen haben«, ließ Jane sich schüchtern vernehmen. »Das mag eine unkonventionelle Ermittlungstechnik sein, aber letzten Endes ist es vielleicht alles, was Sie haben.«


  »Danke«, war alles, was Lapslie dazu einfiel. »Das bringt uns wieder zu den eigentlichen Verbrechen zurück, und zu der Suche nach Verbindungen.« Wieder presste er Daumen und Zeigefinger gegen die Nasenwurzel. »Das einzige gemeinsame Element bei diesen Verbrechen ist, dass es kein gemeinsames Element gibt«, sagte er leise.


  »Bitte?«


  »Was führt dazu, dass ein Mörder am Ende erwischt wird? Ich meine jemanden, der mehrmals tötet. Einen Serienmörder.«


  Emma überlegte einen Moment. »Normalerweise ist es entweder ein Zufall, oder sie erzeugen ein Muster, das irgendwann auffällt. David Berkovitz, der sogenannte ›Son of Sam‹, hat im 19.Jahrhundert in New York seine Opfer immer kurz vor oder kurz nach dem Vollmond getötet. Dr.Harold Shipman hat im Laufe der Jahre wahrscheinlich zweihundertfünfzig seiner Patienten umgebracht; die allermeisten davon waren alte, kranke Frauen. Dennis Rader hat in den USA mindestens zehn Menschen geblendet, gefoltert und getötet, woraufhin er als der BTK-Killer– blind, torture, kill– bezeichnet wurde, ehe er geschnappt wurde. Dennis Nilsen hat in Bars und auf der Straße junge Männer abgeschleppt, um Sex mit ihnen zu haben, und sie dann entweder erwürgt oder ertränkt und ihre Leichen monatelang in seiner Wohnung gebunkert, bevor er sie entsorgt hat. Es gibt immer ein Muster, immer irgendetwas Zwanghaftes, das sie jedes Mal tun. Eine Signatur. Eine Art Statement.«


  »Okay«, knurrte Lapslie. »Jetzt machen Sie mir Angst. Woher wissen Sie so viel über Serienmörder?«


  Sie schaute weg. »Ich arbeite an einem Master in Kriminologie, okay? In meiner Abschlussarbeit geht es um die Erstellung psychologischer Profile von Serienmördern. Es ist kein Verbrechen. Nun ja, inhaltlich schon, aber Sie wissen, was ich meine.«


  »Der Knackpunkt ist«, meinte Lapslie, »dass die meisten Killer zwanghaft handeln, und das heißt, dass sie obsessiv wieder und wieder dasselbe tun. Sie können nicht anders. Aber was ist, wenn wir es hier mit einem Serienmörder zu tun haben, dessen Obsession darin besteht, sich nie zu wiederholen? Was ist, wenn seine Signatur darin besteht, dass er keine Signatur hat?«


  »Boss, das ist…« Sie stockte. »Das ist entweder verrückt oder genial. Sie wollen sagen, dass da draußen ein Killer rumläuft, der es sich zum Anliegen macht, nie zweimal dasselbe zu tun. Nie zweimal dieselbe Todesart. Nie zweimal derselbe Tatort. Das ist…« Wie betäubt hielt sie inne. »Beinahe perfekt. Wie sollen wir da ermitteln?«


  »Wir suchen nach dem Muster außerhalb des Musters«, antwortete Lapslie und starrte in die Tiefen der Weißwandtafel. »Wer immer der Mörder ist, irgendwie muss er sich seine Opfer auswählen. Er kann sie nicht einfach nach Belieben aussuchen– er muss losziehen und darauf achten, dass er sich nicht wiederholt. Das heißt, er trifft eine aktive Wahl, meidet eher Dinge, anstatt sich für sie zu entscheiden, und das ist es, was ihn am Ende zu Fall bringen wird. Ihm gehen die Optionen aus.«


  Emma sah ihn zweifelnd an. »Wenn Sie damit vorschlagen, dass wir eine Liste sämtlicher Orte erstellen, wo er noch nicht getötet hat, oder sämtlicher Mordmethoden, die er noch nicht angewandt hat, dann könnten wir eine ganze Weile hier sitzen. Soweit ich weiß, ist bisher noch niemand mit einem Schwertfisch durchbohrt worden.«


  Lapslie lachte. »Da ist was dran, aber arbeiten wir mal mit dem, was wir haben.«


  »Es gibt noch eine andere Herangehensweise«, behauptete Emma ernst.


  »Und welche?«


  »Wie kommt es, dass der Mörder so viel über Ermittlungsverfahren weiß?«


  Lapslie zog die Brauen zusammen. »Wie meinen Sie das?«


  »Er vermeidet absichtlich genau die Dinge, auf die wir anspringen würden, um ihn zu schnappen. Weist das nicht darauf hin, dass er einiges über forensische Techniken und über Profiling weiß?«


  »Wie– mehr, als er sich aneignen könnte, indem er Law and Order oder CSI sieht?«


  »Es ist bloß eine Theorie«, verteidigte sich Emma. »Wenn wir eine Mordserie in Schwimmbädern hätten, würden wir Profile von Bademeistern erstellen. Gäbe es eine Mordserie in Kasernen, würden wir uns Soldaten vornehmen. Wir haben eine Serie von Morden, die in kein erkennbares Muster passen. Vielleicht heißt das, dass wir nach einem Profiler Ausschau halten sollten…«


  Lapslie lachte; er dachte, sie mache einen Witz. Dann würgte er das Lachen ab. »Wollen Sie allen Ernstes behaupten, Eleanor Whittley könnte der Mörder sein?«


  Emma zuckte die Achseln. »Bisher hat sie noch nicht mit etwas Brauchbarem aufgewartet.«


  »Was könnte sie denn für ein Motiv haben?«


  »Vielleicht inszeniert sie Morde, damit sie als Beraterin angeheuert wird und uns für dieses Privileg Geld abknöpfen kann. Habgier ist ein starkes Motiv.« Sie schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, das ist blöd. Ich habe keinen Grund, zu glauben, dass Eleanor Whittley eine Mörderin sein könnte, abgesehen von der Tatsache, dass ich sie nicht besonders mag und dass sie unser Geld einsackt, ohne sehr viel dafür zu liefern. Vergessen Sie, dass ich etwas gesagt habe.«


  Lapslie überlegte einen Moment lang. »Sagen wir mal, Sie könnten recht haben«, meinte er. »Das erste Mal bin ich ihr im Haus von Catherine Charnaud begegnet, wo ich schon einmal so eine Geräuschattacke hatte und wo ich wieder Trommeln gehört habe. Danach sind wir zur Hauptwache nach Chelmsford gefahren, wo ich wieder eine Attacke hatte– die Schlimmste bisher. Dann waren wir in dem Haus, wo Jeffrey Hawkins gewohnt hat, wo ich wieder Trommeln gehört habe, allerdings sehr leise. Sie war jedes Mal dabei.« Er rieb sich das Kinn und dachte nach. »Allerdings würde ich erwarten, dass die Geräuschattacken lauter werden, je näher sie ist, aber so ist es nicht.«


  »Vielleicht hat sie versucht, den Geruch mit Parfüm zu überdecken oder mit Deodorant«, überlegte Emma, »und Sie haben ihn ganz schwach bemerkt, im Hintergrund. Vielleicht ist die schlimmste Attacke passiert, als sie unter Stress geraten ist und der Geruch, was immer es auch für einer ist, stärker geworden ist als das, womit sie ihn verstecken wollte. Nicht dass ich etwas riechen kann, natürlich.«


  Sie sahen sich lange an.


  »So albern das auch ist«, fuhr Lapslie fort, »und es ist albern, schauen Sie sich mal ihre Vergangenheit an. Finden Sie raus, wo sie wohnt und was sie in ihrer Freizeit macht. Reden Sie mit Leuten, die sie schon mal konsultiert haben. Reden Sie mit ihren Angehörigen. Wenn Sie’s rausfindet, sagen Sie ihr, wir machen eine Routineüberprüfung. Das übliche Verfahren.« Er schüttelte den Kopf. »Großer Gott, demnächst werden wir noch den Chief unter die Lupe nehmen. Lassen Sie’s mich übrigens wissen, wenn bei den Rezepten etwas rauskommt.«


  »Und wo werden Sie sein?«


  »Auf dem Männerklo, da halte ich dann Dain Morritt den Kopf in die Schüssel.«


  »Moment– ich komme mit raus.« Sie hob ihre Handtasche auf und zog sie aus der Plastiktüte, während sie auf Lapslie zuging. Er wurde sich eines entfernten Geräusches bewusst, als die Tüte geöffnet wurde, ein Pulsieren, ein Trommeltakt, der jäh lauter wurde, als die Tasche aus der Tüte gezogen wurde. Und diesmal erkannte er es: Bizarrerweise war das Geräusch identisch mit den ersten paar Tönen eines Songs von Paul Simon, den er zu Hause in seinem Cottage auf CD hatte.


  »Können Sie das hören?«


  »Was, Sir?«


  »Schon wieder die Trommeln. Wo…« Lapslie stockte und versuchte zu begreifen, wieso das Trommeln plötzlich angefangen hatte. Dann sah er Emma an, die ihre Handtasche in der einen und die Beweismittelplastiktüte in der anderen Hand hielt. »Legen Sie die Tasche weg«, fuhr er sie an. »Burrows– schaffen Sie Ihr Team hier rauf. Ich will, dass diese Handtasche von oben bis unten untersucht wird! Und besorgen Sie mir sofort das Ergebnis der Fingerabdrücke!«


  Emmas Gesicht war eine Maske der Verwirrung. »Aber Boss– wieso?«


  »Ich glaube, der Geruch ist an Ihrer Tasche. Was bedeutet, dass der Killer sie gestohlen hat; er muss Sie beobachtet haben.«


  Schlagartig begriff Emma, und ihr Gesicht wurde blass. »O Gott!«


  »Sie könnten sein nächstes Opfer sein.«


  
    [home]
  


  16.


  Carl Whittley schlug die Wagentür hinter sich zu und atmete tief ein. Die vertrauten Gerüche des Autos stürzten auf seine Nasenlöcher ein: der tröstliche Unterton der Ledersitze, die ganz leicht muffige Stickigkeit, der scharfe Hauch von Benzin, die Feuchtigkeit der Marschen draußen, die durch die Lüftung hereindrang. Und überlagert wurde das alles von dem Zitrusdunst, der aus seinen Poren aufstieg, als die Duftstoffe in seiner Körperwärme verdunsteten, vom Teeraroma der Seife, mit der er sich abgeschrubbt hatte, und vom stechenden Medizingeruch des antiseptischen Puders. Sonst nichts. Er schnupperte noch einmal. Kein Körpergeruch, nichts. Großer Gott, er hatte sich draußen auf den Salzmarschen an Tiere herangepirscht, und die hatten ihn nicht gerochen. Der Iltis, den er in die Luft gejagt hatte, war nicht erschrocken geflohen. Und auch nicht der Fuchs, den er mit dem Gewehr niedergestreckt hatte. Das waren Tiere, Herrgott noch mal. Wenn sie ihn nicht wittern konnten, wie konnte dann ein Mensch dazu in der Lage sein?


  Es musste irgend so ein Bauernfängertrick sein. Die Polizei versuchte, ihm Angst einzujagen, ihn zu zwingen, einen Fehler zu machen. Ihn zu verunsichern. Das war die einzig mögliche Antwort.


  Seine Gedanken drehten sich wild im Kreis. Er fühlte, wie ihm die Brust eng wurde. Trotz der Hämatintabletten, die er einnahm, war er der Panik näher als jemals zuvor. War es die Porphyrie, die ihn paranoid machte, oder drehte er ganz einfach durch? Verlor den Verstand?


  Carl ließ den Motor an, und die Lüftung blies ihm heiße Luft ins Gesicht. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Was sollte er tun? Was sollte er tun?


  Seine Ernährung würde er auch umstellen müssen. Bei dem plötzlichen Gedanken zuckte er zusammen, als hätte man ihm einen Eimer Wasser gegen die Brust geschüttet. Vielleicht machte sich irgendetwas, was er aß, in seinem Schweiß bemerkbar, so wie Knoblauch es angeblich tat. Er sollte anfangen, fade Sachen zu essen wie Blumenkohl oder Reis. Nichts, was nach irgendetwas schmeckte, nur für alle Fälle.


  Nein, reiß dich zusammen, dachte er. Es ist doch nur ein Mann, eine Art Freak. Räum ihn aus dem Weg, lösch ihn aus, und dir kann nichts passieren.


  Doch diesen Polizisten zu töten, Lapslie, war nur sinnvoll, wenn der tatsächlich in der Lage wäre, ihn aufzuspüren. War die Geschichte, dass der Mann ihn riechen konnte, wahr, dann war Lapslie das schwache Glied– die unbekannte Größe, die der Feind auf seiner Seite hatte. Es war ein Risiko: Indem Carl ihn ungeplant tötete, indem er improvisierte, würde er sich sichtbar machen–, doch das wäre es wert, wenn er danach die Gewissheit hätte, dass wieder alles unter Kontrolle war. Dass sie nichts mehr hatten, womit sie ihn fassen konnten. Und bestimmt würde seine Mutter dadurch noch weiter in die Ermittlungen hineingezogen werden, wenn der Mann, der sie beschäftigte, umgebracht wurde. Wie hilflos würde sie sich dann fühlen? Wie lange würde ihre Karriere währen, wenn sie nicht einmal den Mörder des Detectives ausfindig machen konnte, der sie angeheuert hatte? Sie würde ins Heim der Familie zurückkehren müssen, mit eingezogenem Schwanz, geschlagen und gedemütigt.


  Die Gedanken an seine Mutter beschworen eine Erinnerung an das letzte Mal herauf, als er sie gesehen hatte, in ihrer Küche, als sie für einen Gast gekocht hatte. Für einen Freund. Einen Liebhaber. Neben der hilflosen Wut, die in ihm aufwallte, stieg noch etwas anderes empor– eine verirrte Erinnerung, die seine Aufmerksamkeit forderte.


  Die Karte. Die Visitenkarte, die er vom Küchentisch stibitzt und in seine Tasche gesteckt hatte. Er hatte sie auf dem Beifahrersitz seines Wagens liegen gelassen. Rasch drehte er sich zur Seite. Sie war noch da; ein kleines Rechteck aus Pappe. Er atmete kaum, als er sie zur Hand nahm und sie eingehend betrachtete. Detective Chief Inspector Lapslie stand darauf, gefolgt von den Worten Essex Constabulary sowie einer Telefonnummer und einer E-Mail-Adresse.


  Und, mit unordentlicher Handschrift auf die Rückseite gekrakelt, eine Adresse. Thyme Cottage, Moss Lane, Saffron Walden, CB104ZT, und außerdem eine Handynummer.


  Lapslies Adresse. Lapslies Privatadresse.


  Draußen ging die Sonne unter und warf auf der Straße lange Schatten. Straßenlaternen glommen trübe. Eine Katze wand sich um einen Torpfosten und in die Auffahrt von Kev Dabinett nebenan. Carl ballte die Faust und rammte sie gegen seinen Oberschenkel. Das war seine Chance. Wenn er den Polizeibeamten schnell aus dem Weg schaffen wollte, dann konnte er jetzt einfach dort hinfahren, den Mann überrumpeln und ihn abstechen. Nichts Cleveres, nichts Ausgeklügeltes– einfach reingehen, ihn umbringen und wieder verschwinden.


  Carl wandte mit einem Ruck den Blick von dem Haus ab und fuhr los.


  Er brauchte fast eine Dreiviertelstunde. Es war dunkel, als er ankam, und der Mond ging über den Bäumen auf. Lapslies Haus war eigentlich ein Cottage am Rand von Saffron Walden; weitab von anderen Häusern und von der Straße zurückgesetzt, stand es hinter einem Schutzschirm aus Bäumen. Carl parkte mehr als einen halben Kilometer entfernt, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, besprühte er sich mit einem Mittel, das Gerüche neutralisieren sollte und das er sich unterwegs in einem Supermarkt gekauft hatte. Laut dem Aufdruck auf der Spraydose neutralisierte es den Geruch von Mülleimern und Toiletten und außerdem den von Stellen, die von Hunden, Katzen und anderen Tieren frequentiert wurden. Nachdem er geduscht hatte, bis seine Haut rot und wund war, war dies das Einzige, was ihm noch einfiel, um seinen Geruch zu überdecken. Und dann, nachdem er das getan hatte, ging er am Straßenrand entlang bis zu einer Stelle, von wo aus die Einfahrt zu Lapslies Haus sichtbar war; dann schlich er sich zwischen den Bäumen hindurch, bis er die Haustür im Blick hatte. Es war kein Auto zu sehen. Wo immer Lapslie sich auch aufhielt, zu Hause war er nicht.


  Carl ließ sich nieder, um zu warten; er lag in einem Laubhaufen hinter einem Busch. Er hatte sich eine Position ausgesucht, in der das bisschen, was an Wind wehte, von dem Cottage her zu ihm herüberblies. Selbst wenn Lapslie ihn wirklich riechen konnte, würde der Geruch von der Stelle weggetragen werden, wo der Polizist stand.


  Der aufgehende Mond warf ein silbriges Licht über das Cottage und seine Umgebung.


  Sein Herz schlug wild, und es fiel ihm schwer, zu Atem zu kommen, obwohl er ganz still dalag. Trotz der Kälte, die in der Luft lag, spürte er warme Feuchtigkeit auf seiner Stirn und zwischen seinen Schulterblättern. Er konnte Schweiß an seinen Rippen entlangrieseln fühlen, an seinen Wangen, an seinem Rückgrat, und der Gedanke an den Schweiß ließ ihn abermals in Panik geraten, weil Lapslie ihn doch riechen konnte, woraufhin er noch mehr schwitzte. Er stellte sich den Geruch als grünen Dunst vor, der in Spiralen und Wolken von seinem Kragen aufstieg. Er malte sich aus, wie er über ihm schwebte wie der schmierige Rauch eines brennenden Autoreifens, ehe er in die Atmosphäre verpuffte.


  Nein, das war albern. Dämlich! Er musste sich zusammenreißen! Niemand konnte ihn riechen außer vielleicht Mark Lapslie, und Lapslie war nicht hier.


  Die Ereignisse liefen ihm aus dem Ruder. Carl war es gewohnt, einen Plan zu haben, zu wissen, was er tat und warum. Jetzt verfolgte er jemanden ohne klares Ziel, nur mit dem überwältigenden Verlangen, ihn schnell zu töten.


  Er schob die Hand in die Tasche, in der er stets ein Messer bei sich trug. Es war ein Jagdmesser aus Sheffield-Stahl mit 13Zentimeter langer Klinge und Rosenholzgriff. Dasselbe Messer benutzte er, wenn er seine Dioramen anfertigte; damit schnitt er den Draht zurecht, mit dem die Tiere in ihrer Position gehalten wurden, und durchtrennte ihr Fleisch, wenn er sie in eine bestimmte Form bringen musste, um dem Mord zu entsprechen, den er begangen hatte. Carl streichelte die Oberfläche des Messers mit Daumen und Fingern und stellte sich vor, wie leicht es zwischen Mark Lapslies Rippen gleiten, Muskeln und Fett durchtrennen, durch Knorpel, Sehnen und Bänder schneiden, die Herzwand durchbohren und das Blut herausströmen lassen würde, so dass es seine Bauchhöhle füllte und die anderen Organe mit warmer Klebrigkeit überzog. Es war nicht das Messer, das er dazu benutzt hatte, das Fleisch von Catherine Charnauds Unterarm zu schälen– das Messer, das er mit voller Absicht aus der Küche entwendet hatte, weil er wusste, dass seine Mutter, wenn sie jemals hinzugezogen werden würde, ein Riesenaufhebens darum machen würde, dass all die Sachen im Haus gefunden worden waren, statt dass der Mörder sie mitgebracht hatte. Das Schimmern des Mondlichts auf der Klinge jedoch erinnerte Carl daran, wie Catherines Augen sich geweitet hatten, bis er dachte, sie müssten gleich platzen, als Carl tief in die Haut geschnitten hatte, erst um den Ellbogen herum, dann entlang der von den Knochen vorgegebenen Linie den Arm hinunter und ums Handgelenk herum, und wie der Ball, den Carl der jungen Frau in den Mund gerammt hatte, sich zwischen ihren Zähnen vorgewölbt hatte, als sie zu schreien versuchte, während Carl das vom Blut schlüpfrige Gewebe mit der Linken gepackt und es Stück für Stück abgezogen hatte, wobei er es mit dem Messer in der Rechten behutsam von den Knochen löste. Carl erschauerte, als er daran dachte, wie er mit der flachen Klinge die letzten Reste von Catherines Ellbogengelenk heruntergeschabt und mit der Messerspitze den Knorpel zwischen den Knochen des Handgelenks herausgekratzt hatte, während ihr Körper sich auf dem Bett wand und krampfhaft zuckte. Es war der Mord, für den er am längsten gebraucht hatte, doch wie ein guter Handwerker war er letzten Endes stolz auf das Ergebnis.


  Schweinwerfer ließen Licht über das Grundstück fluten, als ein Auto in die Auffahrt bog und zur Haustür des Cottages rollte. Atemlos sah Carl zu, wie der Fahrer den Motor abstellte, die Tür öffnete und ausstieg.


  Es war Lapslie.


  Er schloss die Wagentür hinter sich ab und ging auf seine Haustür zu, dann drehte er sich um. Sein Blick huschte wie ein Suchscheinwerfer über die Büsche und Bäume. Carl fiel seine Körperhaltung auf; die Haltung eines Mannes, der seinen Körper gegen einen unaufhörlichen Ansturm stemmt. Es schien, als hebe er ganz leicht den Kopf und schnuppere. Carl hielt den Atem an. Hatte Lapslie ihn gerochen, selbst auf diese Entfernung, auch wenn der Wind in seine Richtung blies und jeglichen Geruch, den Carl ausströmen mochte, von dem Polizisten forttrug? Um ihn herum schien sich alles zu drehen. Es war, als sei er von einem Erdbeben erfasst worden. Seine Füße fühlten sich an, als wären sie in Stoff gewickelt; sie konnten den Boden nicht richtig spüren. Seine Hände begannen zu zittern, und Speichel überschwemmte seinen Mund. Er konnte fühlen, wie Galle und Mageninhalt ganz hinten in seinem Rachen brannten und seine Bauchmuskeln sich zusammenkrampften, um den Lunch hervorzuwürgen, den er gegessen hatte. Verzweiflung brandete über ihn hinweg, ließ seine Muskeln schwach werden und seine Gelenke schmerzen. Wie konnte er gegen diese Hexerei ankämpfen?


  Nach einer Ewigkeit des Wartens wandte sich Lapslie wieder dem Cottage zu und ging hinein.


  Carl wartete stundenlang, während Lapslie– gelegentlich durch das eine oder andere Fenster sichtbar– ein paar Telefonanrufe erledigte und sich dann Abendessen kochte und es aß, allein und schweigend. Er wartete, während Lapslie im Erdgeschoss das Licht ausmachte und während er anscheinend duschte, dem Dampf nach zu urteilen, der aus dem offenen Badezimmerfenster drang. Er wartete, bis alles Licht erloschen war, und dann wartete er, während Lapslie einschlief. Der Mond stieg über dem Cottage höher und höher und beleuchtete es mit einem kontrastlosen Licht wie eine Theaterkulisse. Kleine Tiere huschten durchs Laub und über Carls hingestreckten Körper hinweg, doch das störte ihn nicht. Sie wollten ihm nichts tun.


  Schließlich, als er sicher war, dass Lapslie eingeschlafen sein musste, richtete Carl sich aus dem Laubhaufen auf und reckte sich, um seine verkrampften Muskeln zu lockern.


  Vorsichtig schlich er zur Rückseite des Cottages und hielt sich dabei im Schatten der Bäume. Der Garten schien als Kräutergarten angelegt worden zu sein, doch die Salbei- und Lavendelbüsche waren überwuchert und verwildert, während der Schnittlauch dünn und kümmerlich wirkte. Offensichtlich war das Cottage ziemlich alt, und Fensterrahmen und Türen waren aus Holz. Die Hintertür, die von der Küche in den Garten führte, war abgeschlossen, doch Carl wusste, wie er damit zu verfahren hatte. Er nahm das Jagdmesser vom Gürtel und schob es zwischen Tür und Rahmen, direkt über der Zuhaltefeder des Schlosses. Dann stemmte er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Messergriff und übte so viel Druck aus, wie er konnte. Der Rahmen knarrte hörbar, als sich das Holz bog. Die Feder sprang heraus, und die Tür ging auf.


  In der Tür war keine Katzenklappe, und kein Hund kam, um die Ursache des Geräusches zu ergründen. Keine Haustiere, die Lärm schlagen könnten. Das sah alles ziemlich gut aus.


  Er wartete zehn Minuten still und regungslos, bis er sich sicher war, dass Lapslie nicht gehört hatte, wie er eingebrochen war.


  Dann ließ er die Tür offen stehen und trat vorsichtig in die Küche. Mondlicht strömte zum Fenster herein und beleuchtete eine Ordnung, die die Vernachlässigung des Gartens Lügen strafte. Alles war abgewaschen, alles war weggeräumt.


  Carl schaute in die Ecken des Raumes. Keine auf den ersten Blick zu erkennenden Bewegungsmelder. Trotzdem ließ er die Tür offen, nur für den Fall, dass er schnell die Flucht ergreifen musste.


  Lautlos trat er aus der Küche in den Flur. Das Wohnzimmer war zu seiner Rechten; dunkel und still.


  Carl glitt zum Fuß der Treppe und lauschte. Nichts. Er war an das unablässige Drehen und Herumwälzen seines Vaters gewöhnt, an sein Schnarchen und Seufzen. Beinahe hatte er vergessen, dass manche Menschen geräuschlos schlafen konnten.


  Langsam verlagerte er sein Gewicht auf die erste Stufe. Sie knarrte nicht. Dann stieg er mit gemessenen Schritten die Treppe hinauf und setzte die Füße dabei stets an den Rand der Stufen anstatt in die Mitte, um möglichst kein Geräusch zu machen. Das Messer behielt er einsatzbereit in der Hand.


  Auf dem obersten Treppenabsatz hielt er abermals inne und orientierte sich. Das Badezimmer befand sich an der Vorderseite des Cottages; noch immer konnte er die Feuchtigkeit fühlen, die von Lapslies Dusche vorhin aus der halb offenen Tür drang. Es gab noch ein Zimmer vorn und eins hinten. In welchem würde Lapslie schlafen?


  An der Tür des Schlafzimmers, das nach hinten hinausging, waren Aufkleber. Kinderaufkleber– eine Mischung aus Dinosauriern und Superhelden; Batman und Superman und ein paar, die Carl nicht kannte. Einen Augenblick lang verlor er beinahe die Fassung, weil er dachte, es wären Kinder im Haus, doch er fing sich wieder. Wenn in dem Cottage Kinder wohnen würden, dann wären in der Küche Anzeichen dafür zu sehen gewesen, und viel mehr Unordnung. Hier hatten Kinder gelebt, doch sie waren nicht mehr da.


  Er tastete sich auf das vordere Schlafzimmer zu und schob den Kopf durch den Türspalt.


  Mondlicht floss über die Daunendecke und auf den Boden und ließ eine lange Wölbung auf dem Bett erkennen, wo Lapslie liegen musste. Sein Gesicht war von der Tür abgewandt. Carl konnte gerade eben noch das leise Murmeln seines Atems hören.


  Jemand stand neben dem Kleiderschrank. Carl fuhr herum, das Messer erhoben und abwehrbereit, doch die Gestalt rührte sich nicht. Zittrig holte Carl Luft. Jetzt, wo er direkt hinschaute, begriff er, dass es nur Lapslies Anzug war, sorgsam am Kleiderschrank aufgehängt, zusammen mit einem frischen Hemd und einer Krawatte.


  Er wandte sich wieder dem Bett zu. Ein rascher Schnitt quer über die Kehle und dann ein Schritt rückwärts, während er zusah, wie Lapslie erwachte und feststellte, dass sein Leben wie ein Wasserfall aus ihm herausströmte.


  Mit erhobenem Messer trat er vor.


  »Trommeln…«, murmelte der Mann im Bett, drehte sich um, die Augen offen, und starrte Carl an.


  Einen zeitlosen Moment lang krallten sich die Blicke der beiden Männer ineinander. Carl stieß das Messer vor, doch Lapslies Füße schnellten unter der Daunendecke hervor und schleuderten Carl zurück. Das Überraschungsmoment war verloren. Lapslie würde wie ein in die Enge getriebenes Tier ums Überleben kämpfen, und er war größer als Carl. Größer und stärker.


  Carl machte kehrt und rannte aus dem Zimmer. Er hörte, wie Lapslie sich aus der Daunendecke herauskämpfte und über den Boden hinter ihm hertrampelte. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend polterte er die Treppe hinunter, rutschte auf einem unbefestigten Teppich aus und fiel beinahe hin, doch er drehte ab und hielt auf die Küche zu. Den Bruchteil einer Sekunde lang hatte er erwogen, geradewegs zur Haustür zu stürzen und auf diesem Wege zu entwischen, doch die Tür war vielleicht abgeschlossen, verriegelt, und Lapslie würde die Treppe herunter auf ihn zugestürmt kommen, während er sich damit abmühte. Stattdessen rannte er durch den Flur und hinaus in die Küche, während das Herz in seiner Brust wild hämmerte.


  Er hetzte durch die Küche, hinaus in die kalte Nachtluft, und zog die Tür hinter sich zu. Er war auf der Flucht, doch er wusste nicht, wohin er flüchtete. Panik brannte ätzend in seinen Adern. Nicht nur wusste Lapslie anscheinend, wie er roch, jetzt wusste er auch noch, wie er aussah!


  Die Zeit schien ihn einzuholen, und plötzlich wurde ihm klar, dass alles wahr war. Wie Lapslie ihn angesehen hatte, den Kopf schief gelegt und mit einem verwirrten Gesichtsausdruck! Irgendwie hatte er gewusst, dass Carl da war. Er hatte seine Gegenwart gespürt.


  Carl wusste nicht, was er tun sollte. Zum ersten Mal seit Jahren hatten sich seine Pläne in nichts aufgelöst. Vor ihm war nichts als Leere.


  Er schoss um das Cottage herum zur Vorderseite, vorbei an Lapslies Auto. Hinter ihm wurde die Haustür aufgerissen, und der Polizist kam herausgestürzt, nur mit einem Paar Boxershorts bekleidet. Sein Haar war wirr, und seine Augen blickten wild, doch er entdeckte Carl und brüllte auf.


  Carl beschleunigte seine Schritte, so sehr er konnte, als er die Einfahrt hinunterrannte; er hörte das Dröhnen von Lapslies Schritten hinter sich. Er drehte sich um, rechnete damit, jeden Augenblick eine Hand auf seiner Schulter zu fühlen, doch plötzlich blendeten ihn gleißende Scheinwerfer von der Straße her, als ein Auto in die Einfahrt einbog. Er machte einen ruckartigen Satz zur Seite und hielt auf eine Lücke zwischen den Bäumen zu. Als er einen Blick über die Schulter riskierte, sah er Lapslie, mit einer Hand vor dem Gesicht, um seine Augen abzuschirmen, während das Auto schlitternd direkt vor ihm zum Stehen kam. Und dann verbargen die Bäume die Szene, und Carl war auf und davon, rannte durch die Dunkelheit und umging mehr durch Glück als durch Instinkt Löcher und umgestürzte Baumstämme, fühlte jedoch trotzdem, wie ihm dünne Zweige beim Rennen ins Gesicht peitschten.


  Er war auf einem Umweg zu seinem Wagen zurückgelaufen und hatte die ganze Zeit auf Anzeichen dafür gelauscht, dass er verfolgt wurde oder dass Lapslie ihm zuvorgekommen war und beim Auto auf ihn lauerte, doch es stand da allein und ungefährdet, als er dort ankam. Er konnte fühlen, wie die Spannung sich aus seinen Muskeln löste und er schwach und zittrig wurde. Er hatte Mist gebaut. Er hatte richtig üblen Mist gebaut. Das einzig Gute war, dass Lapslie nicht wusste, wer er war, also würde ihm vielleicht nichts passieren, solange er dem Detective nicht in die Quere kam. Er blieb nicht stehen, bis er wieder bei seinem Wagen angelangt war. Sein Atem fauchte wie ein Vulkan in seiner Lunge, und er schien nicht imstande zu sein, genug Luft einzusaugen. Carl war sich sicher, dass er gleich ersticken würde. Schließlich jedoch hörte seine Brust allmählich auf zu brennen, und das Hämmern in seinem Hals, in den Schläfen und hinter seinen Augen ließ nach.


  Er war entkommen.


  Vielleicht sollte er eine Zeitlang mit dem Morden aufhören.


  Aber gerade jetzt spitzte sich die Sache mit seiner Mutter zu. Sie untersuchte eines seiner Verbrechen, und wenn er Glück hatte, würde sie auch in mindestens eines der anderen hineingezogen werden. Er brauchte nur ihr Eingeständnis, dass sie besiegt war, dann konnte er aufhören. Sie brauchte nur nach Hause zu kommen.


  Der Polizist würde jetzt Ausschau nach ihm halten. Er sollte sich wieder seinem ursprünglichen Vorhaben zuwenden– Emma Bradbury zu töten. Seine Mutter würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit auch in dem neuen Fall involviert werden.


  Langsam fuhr er durch dunkle Straßen nach Hause, jetzt ruhiger als vorher. Es konnte immer noch alles gutgehen.


  Er parkte vor dem Haus und schaute zu dem Zimmer hinauf, in dem sein Vater schlief. Das Licht war aus. Wahrscheinlich war er allein zu Bett gegangen.


  Carl betrat den Flur.


  Im Erdgeschoss brannte Licht, was seltsam war, und Carl konnte einen Luftzug spüren, der durchs Haus fuhr. Hatte er die Hintertür offen gelassen? Er hielt einen Augenblick lang inne und blickte zwischen der Treppe und der Küchentür hin und her. Sollte er nach Dad sehen oder die Tür schließen? Er beschloss, zuerst die Tür zuzumachen. Wenn sein Dad Probleme hatte oder sein Kolostomiebeutel gewechselt werden musste, würde Carl vielleicht eine ganze Weile dort oben sein, und eine Katze oder ein Fuchs könnten sich ins Haus schleichen.


  Er ging in die Küche und wollte gerade die Hintertür schließen, als er ein Licht am unteren Ende des Gartens bemerkte.


  Das Licht in seinem Schuppen.


  Ein Frösteln fuhr über seine Brust und seinen Rücken; er bekam eine Gänsehaut. Er wusste– wusste–, dass er das Licht ausgemacht hatte, bevor er den Schuppen verlassen hatte. Das tat er immer.


  Aber hatte er die Tür abgeschlossen?


  Eilig ging er den Weg hinunter auf den Schuppen zu und stieg dabei über die grünen Windungen des Gartenschlauchs.


  Die Tür war angelehnt. Leise drückte er sie auf.


  Nicholas Whittley stand neben dem Tisch in der Mitte des Raumes und stützte sich auf einen Stock. Er drehte sich um, als Carl eintrat.


  »Dad?«


  Nicholas’ Miene war… was? Zornig, ganz bestimmt, in einem Ausmaß, wie Carl es seit dem Unfall nicht mehr erlebt hatte, aber auch traurig.


  »Ich habe gewusst, dass das passieren würde«, seufzte er.


  »Was hast du gewusst?«


  »Die Bücher deiner Mutter. Ihre Akten. Ihre Fotos. Ich habe ihr gesagt, dass es dich beeinflussen würde, wenn sie dich all das sehen lässt, aber sie wollte nicht hören. Sie hat gesagt, du wärst stärker.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte darauf bestehen müssen.«


  »Dad, du redest Unsinn. Du solltest längst im Bett sein.«


  »Ich wollte mit dir über dieses Mädchen reden, von dem du gesprochen hast, darüber, dass du dir ein bisschen Zeit für dich gönnen sollst, also bin ich hier heruntergekommen, um zu sehen, ob du noch wach bist. Du warst nicht da, aber die Tür war offen, und ich habe…« Vage deutete er mit seinem Gehstock auf die Regale und die Dioramen aus verwesenden, nicht ausgestopften Kadavern von Möwen und Wühlmäusen und Dachsen, die dort aufgereiht waren. »…diese– diese Abartigkeiten vorgefunden. Was in aller Welt hast du getrieben, Carl? Und dann bin ich nach nebenan gegangen und…« Plötzlich fehlten ihm die Worte.


  Die anderen Dioramen. Die besonderen. Die, die Carl als Andenken an seine Morde konstruiert hatte. Nicholas hatte sie gefunden.


  »Ich kann mir nur vorstellen«, brachte sein Vater mühsam hervor, »dass du da etwas rekonstruiert hast, was du in den Arbeitsunterlagen deiner Mutter gesehen hast, aber das ist falsch, Carl. Du musst damit aufhören.«


  »Ich kann nicht aufhören«, hörte Carl sich antworten.


  »Welche Frau wird denn etwas mit dir zu tun haben wollen, wenn sie herausfindet, dass du davon besessen bist, diese… diese grotesken Versionen von Mordszenen zu basteln?«


  »Die Einzige, auf die es ankommt«, sagte Carl leise. Er drehte sich um und verließ den Schuppen.


  »Carl! Komm zurück! Ich bin noch nicht fertig!«


  »Doch, das bist du«, flüsterte Carl, hob den Gartenschlauch auf, der auf dem Weg lag, und streckte die Hand aus, um den Wasserhahn aufzudrehen. Wasser kam aus der Spitze, zuerst langsam, dann mit mehr Druck.


  Sein Vater wusste Bescheid. Nicht über die Morde, aber über die Mordmodelle, und es würde nicht lange dauern, bis er auch den Rest erfasste. Nicholas war ein intelligenter Mann. Er würde begreifen, dass Carl gegenwärtige Verbrechen nachstellte und keine alten, und dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis ihm klarwurde, dass Carl nicht nachstellte, sondern darstellte.


  Carl musste ihn daran hindern. Seine Mutter konnte er noch immer zurückbekommen, aber sein Vater musste weg.


  Mit dem Schlauch in der Hand kehrte er in den Schuppen zurück. Wasser begann über Wände und Decke zu spritzen, über den Tisch, die Regale und die verglasten Schaukästen.


  »Was in aller Welt machst du da? Carl, du brauchst Hilfe!«


  »Ist schon okay«, erwiderte Carl und ging quer durch den Raum auf seinen Vater zu. »Ich habe nie Hilfe gebraucht.«


  Er schlug seinem Vater den Stock aus der Hand und stieß ihn zurück. Nicholas stolperte und fiel auf die Knie. Carl bückte sich, zerrte seinem Vater das Hemd aus dem Hosenbund und enthüllte den Kolostomiebeutel, der an seiner Seite angeklebt war. Mit einer brutalen Bewegung riss er ihn ab. Sein Vater schrie auf. Der freigelegte künstliche Darmausgang, ein Loch aus rohem, rosigem Fleisch, klaffte erstaunt wie ein winziger Mund.


  Carl rammte den Schlauch in die Wunde und hielt ihn dort fest, während sein Vater um sich schlug und schrie; er sah zu, wie das Wasser, das wieder herausfloss, sich durch die halb verdauten Reste von Nicholas’ letzter Mahlzeit zu einem trüben Braun verfärbte und dann zu einem schaumigen Rot, als irgendetwas im Innern seines Vaters zerriss und sein Blut in seinen zappelnden, sich windenden Körper hinein- und wieder herausströmen ließ.


  
    [home]
  


  17.


  Das Trommeln übertönte noch immer sämtliche anderen Geräusche, einschließlich des unregelmäßigen Fauchens von Lapslies eigenem Atem. Von den Scheinwerfern des Autos vor ihm geblendet, setzte er sich auf den Boden; das Gras war kalt und nass unter seinen Shorts. Er wartete darauf, dass das scharfe Stechen nachließ, das dicht unter den Rippen begann und dann in seinen ganzen Körper ausstrahlte und beim Einatmen jedes Mal aufflammte, und hatte schreckliche Angst, dass er den Rest seines Lebens vornübergekrümmt würde verbringen müssen.


  Der Mörder war in seinem Haus gewesen. In seinem Schlafzimmer! Daran herrschte in seinem Verstand keinerlei Zweifel. Er würde niemals ein Gericht davon überzeugen können, doch das Trommelgetöse in seinem Kopf hatte ihn aufgeweckt, und als er sich umgedreht hatte, hatte dort eine Kapuzengestalt mit einem Messer gestanden. Hätte er nicht mit den Füßen zugetreten, wäre er tot. Wer immer es auch war, wollte offensichtlich, dass das Ganze aussah wie ein verunglückter Einbruch, doch für Lapslie war klar, dass der Mörder ihn aus dem Weg schaffen wollte. Bestimmt hatte er den Radiobericht darüber gehört, dass er den Killer riechen konnte, den Bericht, den Dain Morritt den Medien zugespielt hatte, und hatte beschlossen zu handeln.


  Das Stechen ließ jetzt nach, war mehr eine Erinnerung an Qualen als eigentlicher Schmerz.


  Das Zuschlagen einer Autotür ließ ihn aufblicken, in das gleißende Licht. Eine zweite Tür wurde zugeknallt, und eine bullige Gestalt verdeckte den Scheinwerfer auf der Fahrerseite und kam auf ihn zu.


  »Ja, leck mich doch kreuzweise«, dröhnte eine Stimme, die vor Essig und Senfsamen nur so troff, »wenn das nicht Mark Lapslie in Unterhosen ist. Wirklich rattenscharfe Shorts haben Sie da an.«


  »McGinley?« Lapslie war wie vor den Kopf geschlagen. »Dom McGinley? Was zum Teufel machen Sie denn hier?«


  »Jemand hat mir erzählt, Sie wären tot«, erwiderte die Stimme. »Oder am Abkratzen. Weiß nicht mehr, was. Dachte, ich komm mal nachschauen, nur so aus Spaß an der Freude.«


  Eine kleinere Gestalt trat in das Strahlen des anderen Scheinwerfers. »Boss? Alles okay?« Mandarine, Zitrone und Limone. »Wer ist da eben weggerannt?«


  Lapslie war, als habe seine Welt soeben eine gewaltige Ohrfeige bekommen. Was zur Hölle geschah mit ihm? Träumte er das etwa alles? »Emma? Sind Sie das?«


  Sie kam näher und hockte sich hin, so dass ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem war. McGinley ragte über ihnen beiden auf, die Hände in den Taschen seiner Lederjacke. Sein Atem wölkte wie Zigarrenrauch vor ihm, vom Scheinwerferlicht verklärt.


  »Ich habe ein Messer gesehen. Sind Sie verletzt? Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


  »Mir ist nichts passiert. Ich glaube, Sie haben ihn verjagt.«


  »Ihn?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es ein Mann war. Und jung noch dazu, so wie er abgehauen ist.«


  »Also nicht Eleanor Whittley?«


  »Nein. Und auch nicht der Freund von Catherine Charnaud. Nicht groß genug oder muskulös genug. Was den betrifft, haben wir auch falschgelegen.« Blinzelnd starrte er ihr ins Gesicht. »Was machen Sie denn bei Dom McGinley im Auto? Der Mann ist ein staatlich geprüfter Verbrecher.«


  »Und er ist mein Freund, Boss.«


  Lapslies Welt geriet unter einer neuerlichen Ohrfeige abermals ins Trudeln. »Ihr Freund? Dom McGinley? Seit wann denn das?«


  »Seit ungefähr zwei Jahren«, antwortete McGinley über ihnen. »Sind uns ausgerechnet auf einer Hochzeit begegnet. Haben uns prima verstanden und sind ein paar Monate später zusammengezogen.«


  »Emma«, sagte Lapslie eindringlich, »dieser Mann hat mehr Blut an den Händen als ein Halal-Metzger. Sie setzen schon Ihre Karriere aufs Spiel, wenn Sie bloß dieselbe Luft atmen wie er. Fragen Sie ihn mal nach Dave Finnistaire.«


  »Ihre Hände sind auch nicht gerade sauber, Sonnenschein«, gab McGinley zurück. »Es gibt ’ne ganze Menge Typen, die Ihretwegen nicht richtig hören oder sehen können. Und es gibt wenigstens einen, dessen Frau ihn verlassen hat, weil er keine Kinder mehr zeugen konnte, nachdem Sie ihn im Vernehmungszimmer ›befragt‹ haben. ›Wer ohne Schuld ist, der werfe den ersten Stein‹, wie?«


  Lapslie seufzte. »Darüber reden wir noch, Emma, aber nicht jetzt. Was ich jetzt möchte, ist duschen und mir was anziehen, und dann will ich, dass Sie mir ganz genau erklären, was Sie hier machen.«


  »Boss– Sie dürfen nicht duschen. Beweismaterial!«


  Müde schüttelte er den Kopf. »Erstens ist mir das egal. Zweitens habe ich ihn nur einmal berührt, und da war die Daunendecke dazwischen. Lassen Sie Burrows seine DNS-Tricks ruhig auf meiner Bettdecke ausprobieren. Sonst wird da nicht viel dran sein, um seine Proben zu kontaminieren, glauben Sie mir.«


  Er ging ihnen zum Cottage zurück voran, und während Emma unten den Wasserkessel anschaltete, ging er nach oben und duschte ausgiebig, ließ das Wasser den Schmutz und den Schweiß und die Spannung von seinem Körper waschen. Danach zog er die Sachen an, die er in seinem Schlafzimmer aufgehängt hatte. Als er wieder nach unten kam, saß Emma am Frühstückstresen und starrte in ihre Teetasse, während McGinley im Zimmer herumstromerte und Lapslies Fotos betrachtete. Sein Haar war grauer, als Lapslie es in Erinnerung hatte, doch sein Gesicht sah noch immer aus wie eine Stofftasche voller Steine.


  »Wo ist denn das kleine Frauchen, Lapslie? Sie und die lieben Kleinen sind auf allen Bildern hier, aber im ganzen Haus gibt’s keine Spur von ihnen.«


  Lapslie beachtete ihn nicht. »Also raus damit«, sagte er zu Emma.


  »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht«, sagte sie und blickte noch immer nicht von ihrer Teetasse auf. »Dom und ich haben geredet, und er hat gesagt, wenn er der Mörder wäre und er würde glauben, dass Sie ihn irgendwie aufspüren können, dann würde er Sie aus dem Weg räumen.«


  »Vorsicht ist besser als Nachsicht, oder?«, warf McGinley ein. »Ganz egal, wie abgedreht sich das Ganze anhört– es wär’s wert, Sie auszuschalten, sicher ist sicher.«


  »Sie haben mit ihm über den Fall gesprochen?«, fragte Lapslie erschöpft. »Großer Gott, das wird ja immer besser. Möglicherweise müssen die von der Dienstaufsicht sich eine komplett neue Serie von Disziplinarvergehen ausdenken, um das alles abzudecken.«


  Das Adrenalin verschwand erst jetzt allmählich aus seinem Körper und ließ die übelkeiterregende Erkenntnis zurück, dass er vor weniger als einer Stunde hätte sterben können, und nur er und sein Mörder hätten gewusst, was geschehen war. Er hätte ganz einfach einer der »Horizontalmorde« des Killers werden können, ein Messermord in einem Schlafzimmer, der auf ein Bombenattentat auf einem Bahnhof, einen Foltertod in einem Schlafzimmer, eine Strangulation in einem Bauernhaus und Gott allein mochte wissen auf was noch alles folgte. Er wusste nicht, ob es ein glücklicher Zufall oder ein größerer Plan gewesen war, der ihn gerettet hatte, doch er wusste genau, dass er nicht einfach hier herumsitzen konnte.


  Der Geschmack. Er schmeckte die ganze Zeit das Geräusch des Messers, als es vor ihm durch die Luft zischte. Es war der kälteste Geschmack der Welt.


  Emmas Handy klingelte. Als sie sich meldete, fiel sein Blick auf die Hintertür. Das Schloss war geknackt worden, sah aber nicht allzu schwer beschädigt aus.


  »Boss«, sagte sie, als sie das Handy zuklappte, »das war die Polizei vom Bezirk Dengie Hundreds. Sie sind vor ein paar Minuten gerufen worden und haben eine Leiche gefunden.«


  »Noch eine«, brummte Lapslie. »Das hat uns noch gefehlt.«


  »Aber bei der hier handelt es sich um Eleanor Whittleys Mann. Irgendjemand in der Zentrale hat die Verbindung gesehen und mich angerufen.«


  Lapslie nickte. Er empfand nichts: keinen Schreck, keine Überraschung. Heute Nacht konnte ihn nichts überraschen. »Also los. Wir fahren mit Ihrem Wagen. Sie haben die Wegbeschreibung.« Er warf McGinley einen finsteren Blick zu. »Und ich sitze vorn.«


  »Sie trauen sich, mich hinter Ihnen sitzen zu lassen?« McGinley wedelte mit seinen riesigen Wurstfingern in Lapslies Richtung. »Erinnern Sie sich noch an Toby Rumford?«


  Sie gingen zum Auto hinaus, und Lapslie schloss das Cottage hinter sich ab. »Gott allein weiß, warum ich das tue«, knurrte er. »Die Hintertür ist sperrangelweit offen. Die werde ich wohl morgen reparieren lassen.«


  »Sollen wir DI Morritt von dem Überfall auf Sie erzählen? Schließlich ist es ja sein Fall.«


  »Lieber nicht«, meinte Lapslie grimmig. »Ziehen wir nicht zu früh irgendwelche voreiligen Schlüsse. Lassen Sie uns die Ergebnisse der forensischen Untersuchung abwarten, bevor wir irgendetwas sagen.«


  Emma lächelte. »Ich verstehe. Schließlich müssen wir uns ja an die Vorschriften halten, nicht wahr?«


  Während der Fahrt ertappte Lapslie sich dabei, wie er zwanghaft über Dom McGinley und Emma Bradbury nachdachte und darüber, dass er bisher nichts davon mitbekommen hatte. Aber was zum Teufel fand Emma bloß an dem Mann? Er war ein Londoner Verbrecher, so sehr East End vom alten Schlag wie Pastete mit Kartoffelbrei und Petersiliensoße oder Aal in Aspik in gewachsten Pappschachteln. Nicht dass das East End noch so war, abgesehen von dem einen oder anderen verlegenen »Authentic Pie & Mash«-Pub. Dom McGinley hatte als Laufbursche für eine Gang aus dem East End angefangen, die sich hauptsächlich mit Schutzgelderpressungen bei kleinen Geschäften auf einem Gebiet zwischen Canning Town, Plaistow und Stratford bis nach Ilford, Barking und Romford befasst und sich mit der Zeit auch auf Prostitution und Drogen verlegt hatte. Er hatte sich nach oben geprügelt und gemordet, als Lapslie und Rouse in Brixton stationiert gewesen waren; er hatte bei sämtlichen Verbrechen vom Londoner Stadtrand bis zu den Grenzen von Essex das Sagen gehabt. Damals hatte die Polizei noch mehr Zeit damit verbracht, die internen Bandenkriege zu verhindern– oder hinterher aufzuräumen–, die zwischen den jeweiligen Lokalganoven (die nebenbei gesagt keinerlei Glaubensbekenntnisse oder Farben vorzuweisen hatten) und den verschiedenen Einwanderergangs ausbrachen, die versuchten, sich in ihr Territorium zu drängen. Damals waren es die Yardies gewesen, die Jamaikaner, die versucht hatten, die Kontrolle an sich zu reißen, irgendwann mittendrin waren dann die Türken- und Zyprerbanden an der Reihe gewesen, und jetzt war es die Russenmafia. In zehn Jahren– wer konnte das sagen?


  Das letzte Mal, dass Lapslie McGinley gesehen hatte, war vor ungefähr einem Jahr gewesen, als dieser ihm ein paar Informationen über eine geheime Organisation des Innenministeriums gegeben hatte. Eine Organisation, die berüchtigte Mörder unterbrachte, deren Strafe abgelaufen war, bei denen es jedoch zu gewaltsamen Übergriffen oder zu Brandstiftung gekommen wäre, wenn sie sich unter ihrem richtigen Namen in einer Wohngegend niedergelassen hätten. Seitdem hatten die beiden Männer keinerlei Kontakt miteinander gehabt. Und jetzt tauchte McGinley zu einer völlig unchristlichen Zeit vor Lapslies Cottage auf und war anscheinend mit seinem Sergeant liiert. In was für einer Welt durfte denn so etwas passieren?


  Sie fuhren aus Saffron Walden heraus und auf den Bundesstraßen in Richtung Thorpe-le-Soken, dann wanden sie sich oberhalb des Küstenstädtchens daran vorbei und hielten auf gewundenen Straßen und an kleinen Dörfern und von Dämmen gesäumten Feldern vorbei auf den alten Essex-Distrikt der Dengie Hundreds zu. Sand erschien an den Straßenrändern, wo er vom Wind hingeweht worden und dann in den Winkeln an Gras und Schlamm hängen geblieben war. Der Himmel bekam etwas Durchsichtiges, das darauf hindeutete, dass die See nahe war, gleich hinter dem Horizont. Mit hohem Maschendraht umzäunte Industriegebiete säumten die Straßen, die so schmal waren, dass zwei Autos nicht aneinander vorbeikamen, es sei denn, eines fuhr von der Straße herunter auf den Grünstreifen am Rand, der zu den Feldern und den Sumpfflächen hin abfiel. Hin und wieder endete eine Straße in einer Sackgasse und vor einem Schild, das auf ein Privatgrundstück hinwies, und sie mussten bis zur letzten Kreuzung zurückfahren. Ein- oder zweimal bemerkte Lapslie während der Fahrt einen forschenden Wasserfinger, der von der Nordsee landeinwärts gestreckt worden war und auf dem kleine, mit Persennings bedeckte Boote schaukelten, an einem Block oder einem Pfahl am Ufer vertäut. Vielleicht lagen sie schon seit Jahren hier, den Elementen preisgegeben. Beim ersten Mal fuhren sie an der Abzweigung nach Creeksea vorbei und landeten in Burnham-on-Crouch, das mit seinen Delikatessenläden und Cafés wie der letzte Außenposten der Zivilisation wirkte, bevor die Welt endete. Es gab dort sogar einen Jachthafen voller fescher Segelboote, die Segel eingerollt und die Masten wie ein Wald ohne Blätter und Äste; allerdings fragte sich Lapslie, wo man hier hinsegeln konnte? Vielleicht über den Rand hinaus und in den Abgrund?


  Emma fuhr wieder zurück zu der Abzweigung und hielt schließlich auf einem Straßenstück an, das zwischen einem zerfurchten Feld und einem verlassenen Bahnhof sowie einer neuen Wohnsiedlung verlief– überall orangerote Ziegel und Fensterrahmen aus Kunststoff. Emma und Lapslie stiegen aus. McGinley blieb, wo er war; wahrscheinlich ging er davon aus, dass Lapslie ihn ohnehin angewiesen hätte, genau das zu tun.


  In der Luft lag Salzgeruch, und das Geschrei der Möwen war kräuterbitter auf Lapslies Zunge. Er atmete langsam ein.


  Etliche Polizeiautos und ein Wagen der Spurensicherung standen vor einem bestimmten Haus; ihre blinkenden Blaulichter beleuchteten die Straße wie eine billige Mobildiskothek. Die ganze Straße entlang brannte Licht in den Schlafzimmern, und Lapslie konnte Silhouetten in den Fenstern erkennen, Gestalten, die sie mit hingebungsvoller Neugier beobachteten.


  Emma führte ihn durch ein Seitentor und um das Haus herum zu einem hölzernen Schuppen hinten im Garten. Ein grüner Gartenschlauch führte von einem Wasserhahn an der Hauswand in den Schuppen hinein. Dort drängten sich noch mehr Polizisten, und außerdem mehrere weißgekleidete Leute von der Spurensicherung. Sean Burrows kam gerade aus dem Schuppen. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt.


  »Eklig«, sagte er, als er Lapslie erblickte und schüttelte den Kopf. »Sehr eklig.«


  Emma machte einen Schritt zur Seite und ließ Lapslie eintreten.


  Der Leichnam eines älteren Mannes lag auf dem Boden in einer stinkenden Pfütze aus wässrigem Blut, die sich von einer Wand zur anderen erstreckte. Sein Bauch war aufgetrieben und sein Gesicht zu einer starren Grimasse des Schmerzes verzerrt. Seine Kleider waren in heilloser Unordnung, und Lapslie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht auf dem Schlauch lag, sondern irgendwie daran angeschlossen war.


  Der Lärm der Buschtrommeln war lauter, als er es jemals erlebt hatte. Die Wände, sogar die Luft schienen davon durchdrungen zu sein.


  Auf der anderen Seite des Raums führte eine Tür in die Dunkelheit. An den Wänden waren Regale mit etwas, das Lapslie zunächst für ausgestopfte Tiere in verschiedenen Posen hielt, bis ihm klar wurde, dass sie gar nicht ausgestopft waren, sondern dass es sich um vertrocknete Kadaver mit sprödem Gefieder oder stumpfem Fell handelte.


  Jane Catherall beugte sich über den Leichnam. Sie trug feste Gummistiefel.


  »Was können Sie mir sagen?«, erkundigte sich Lapslie.


  »Was Sie hier sehen, ist Nicholas Whittley«, antwortete sie, ohne aufzublicken. Sie schien die Wunde zu untersuchen, durch die der Schlauch in den Körper des Toten gerammt worden war. »Meine vorläufige Diagnose lautet massives internes Trauma multipler Organe durch Einführung eines Hochdruckwasserstrahls in einen bereits existierenden künstlichen Darmausgang. Es genügt wohl, wenn ich sage, dass ich in all den Jahren in der Pathologie noch nie etwas so Krankhaftes und Abartiges gesehen habe wie das hier. Noch nie.«


  Lapslie schüttelte den Kopf und warf einen Blick hinter sich auf Emma. »Hat jemand Eleanor Whittley verständigt?«


  »Eine Streife ist gerade bei ihr. Anscheinend steht sie unter Schock. Sie hat nach ihrem Sohn Carl gefragt. Eigentlich sollte er hier sein, aber wir können ihn nicht finden.«


  »Jung?«, wollte Lapslie wissen. »Drahtig? Relativ klein?« Sein Puls begann im Takt mit den Trommeln zu rasen, die nur er hören konnte. »Suchen Sie in seinem Zimmer und im Medizinschrank nach irgendwelchen Medikamenten, mit denen Porphyrie behandelt werden könnte.«


  »Geht klar, Boss.« Emma verschwand aus der Türöffnung. »Ach, Sie sollten sich vielleicht mal den anderen Raum anschauen«, rief sie aus der Finsternis.


  Lapslie ging vorsichtig durch das verdünnte Blut, das den Boden bedeckte, und betrat den zweiten Raum. Es dauerte ein paar Sekunden, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch dann sah er einen großen Tisch in der Mitte stehen, mit einem Computer und Druckern darauf. Abgesehen davon waren, genau wie im vorderen Bereich, Regale an den Wänden angebracht, auf denen Schaukästen mit toten Vögeln und Tieren darin standen.


  Lapslie wollte sie bereits genau wie die anderen aus seinem Kopf streichen, doch irgendetwas ließ ihn noch einmal hinsehen.


  Sie waren nicht wie die anderen.


  Diese Szenen waren so arrangiert, als wären die Tiere Menschen; ihre Glieder und Köpfe waren mit Draht in Positionen fixiert, die Grauen, Entsetzen oder Verzweiflung ausdrückten. Auf manche war mehrmals eingestochen worden; bei anderen gruben sich Drahtschlingen in den Hals.


  Eins lag auf einem nachgemachten Bett, und das Fleisch des linken Vorderbeins war entfernt worden.


  Ein anderes lag anscheinend auf einem Stück Asphalt; Kopf und Brust waren bis zur Unkenntlichkeit verkohlt.


  »Großer Gott«, flüsterte Lapslie. »Das ist ein Katalog sämtlicher Morde, die der Killer verübt hat. Ein Mordmuseum.«


  Emma kam hereingestürzt; ihre Füße platschten in dem rötlichen Wasser. In der Hand hielt sie eine Klarsichttüte mit einem Pillenfläschchen aus Plastik darin. »Hämatin«, verkündete sie atemlos. »Zur Behandlung von Porphyrie. Im Schlafzimmer des Sohnes.«


  »Findet ihn!«, fauchte Lapslie und wandte sich zum Gehen. »Ich will Suchmannschaften mit Hunden in der ganzen Gegend haben.«


  »Sein Auto steht noch draußen«, meinte Emma. »Vielleicht ist er zu Fuß unterwegs.«


  »Hinter der Siedlung liegen die Salzmarschen«, überlegte Lapslie. »Wenn diese widerlichen Dinger hier irgendwas besagen, dann hat’s dieses kranke Arschloch mit Wildtieren. Vielleicht hat er sich da draußen verkrochen.« Er rieb sich die Stirn. »Ich muss hier raus. Der Krach ist einfach zu viel.«


  Er und Emma gingen hinaus, vorbei an Jane Catherall und Sean Burrows, zur Vorderseite des Hauses. Lapslie sah, dass Dom McGinley aus dem Wagen ausgestiegen war und sich mit einem der Streifenpolizisten unterhielt.


  »Wir müssen diese Geschichte Rouse melden«, sagte er zu Emma. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig. Er wird mich abziehen und Dain ans Ruder stellen, aber es besteht keine Möglichkeit, das hier für uns zu behalten, während wir nach diesem Bengel suchen, diesem Carl.«


  Dom McGinley erblickte Emma und kam den Gartenweg herauf auf sie zu.


  »Wir sollten mit Eleanor Whittley reden. Ich möchte wissen, wie sie behaupten kann, ein Profil von dem Mörder zu erstellen, wenn es in Wirklichkeit ihr eigner Sohn ist. Wie viel hat sie gewusst?«


  McGinley erreichte die Haustür und öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


  Der erste Schuss ließ das Holz der Haustür bersten und bespritzte Lapslie mit Splittern, die wie Funken auf seiner Haut brannten. Unwillkürlich schloss er die Augen, trat zurück und stieß mit den Unterschenkeln gegen eine niedrige Umzäunung am Rande des Gartenweges. Er kippte hintenüber. Der zweite Schuss traf einen Stein in der Hauswand dicht neben der Tür, prallte mit einem gellenden Laut hilfloser Frustration davon ab und sirrte davon, wobei Steinsplitter in alle Richtungen flogen. Das Knallen der Schüsse holte die Kugeln ein, und für Lapslie war es, als bisse er in scharfe rote Chilischoten. Ohne auf seinen Anzug zu achten, rollte er sich durch den Gartenschmutz davon.


  Der dritte Schuss traf Dom McGinley in die Brust, hob ihn von den Beinen und schleuderte ihn rücklings gegen die Haustür; Blut spritzte über sein weißes Hemd. Emma schrie entsetzt auf.


  Lapslie kam auf die Knie und ließ den Blick über die Umgebung schweifen. Polizisten standen entweder verwirrt herum oder hechteten in Deckung. Es gab nicht viele Stellen, von denen die Schüsse gekommen sein konnten. Er grenzte die vorhandenen Möglichkeiten weiter ein und konzentrierte sich auf das Ende der Straße, wo die Siedlung den Feuchtgebieten von Essex Platz machte, den Salzmarschen, die man trockengelegt und für Wohngebiete, Ackerland und Industrieareale genutzt hatte. Von den Landkarten her wusste er, dass ein Teil des Gebiets dort draußen bis zum Meer reichte, der Rest jedoch erstreckte sich über mehrere kleine Dörfer und kleine Trabantensiedlungen sowie eine Menge Sumpfland, das von Flüssen und Bächen durchzogen wurde. Es würde nicht leicht sein, dort zu suchen.


  Er bemerkte eine jähe Bewegung. Eine Gestalt, die eilig durch ein Loch in dem Zaun schlüpfte, der die Wohnsiedlung umgab. Auf die Sümpfe zustrebte.


  Ohne nachzudenken, setzte Lapslie ihm nach. Seine Füße hämmerten über den Asphalt, er drängte sich durch das morsche Holz und fand sich plötzlich auf offenem Gelände wieder, im Dunkeln, mit all den Straßenlaternen hinter ihm und dem Mond als einzige Beleuchtung. Die Rückseite der Siedlung ging auf ein Feld hinaus, das sich bis zu einer fernen, aufgeschütteten Böschung erstreckte, ein Teil der uralten Deichanlagen, die die See vom Land fernhielten. Das Feld war schlammig und von parallel verlaufenden Furchen zerkerbt. Von Carl Whittley war nichts zu sehen. War er bis zu der Böschung gekommen? Das schien die einzige Möglichkeit zu sein.


  Lapslie rannte in die Richtung, die Carl seiner Vermutung nach eingeschlagen hatte. Der Schlamm klebte an seinen Schuhen, bildete Klumpen an den Sohlen und machte seine Füße schwer und unbeweglich. Er musste sie höher heben als normal, um über die Furchen hinwegsteigen zu können, und er merkte, wie seine Kräfte beim Rennen nachließen. Es war wie eine tödliche Art von Zirkeltraining.


  Er schaute hinter sich, zur Siedlung. Keine Spur von Carl Whittley. Keine Spur von irgendjemandem.


  Unkraut und Gras schlangen sich um seine Füße, als er mühsam weiterrannte. Einmal verschätzte er sich, blieb mit dem rechten Fuß an der Oberkante einer der Furchen hängen und fiel der Länge nach in den Schlamm. Er stemmte sich hoch, eine Hand in einem Loch voll kaltem, brackigem Wasser, und hastete weiter.


  Der Atem rasselte in seiner Brust. Schwarze Punkte schwammen in seinem Blickfeld. Wieder schaute er über die Schulter, doch in der Kälte tränten seine Augen, und er konnte nicht genau erkennen, ob Carl hinter ihm her war oder er hinter Carl.


  Und dann hatte er plötzlich keinen Boden mehr unter den Füßen. Er stürzte, landete in einem Bach, der über das Feld mäanderte und durch das unebene, zerfurchte Gelände seinem Blick verborgen gewesen war. Der Bach war nur gut einen Meter breit und weniger als 30 Zentimeter tief, doch er war kalt, und das salzige Wasser brannte ihm in den Augen.


  Lapslie blieb ein paar Augenblicke lang dort hocken, um wieder zu Atem zu kommen. Die Luft stach in seiner Lunge, und er konnte nicht genug davon einsaugen. Verzweifelt schaute er den Bach entlang. Zu seiner Linken verlief er vielleicht 100Meter gerade und bog sich dann in die Richtung, wo Lapslies Vorstellung nach das Meer war. Zu seiner Rechten wand sich der Wasserlauf wieder auf die Siedlung zu.


  Und das brachte ihn auf eine Idee.


  Noch immer geduckt, platschte er den Bach entlang. Er musste sich beim Navigieren auf das stützen, was ihm von der Lage des Feldes im Gedächtnis geblieben war. Soweit er es sagen konnte, führte ihn der Bach von hinten um die Böschung herum. Wenn er sich bis dahin erstreckte, wenn es einen Durchstich oder einen Wasserdurchlass gab, dann könnte er möglicherweise hinter Carl herauskommen.


  Jäh bog der Bach entlang einer Böschung nach rechts ab. Lapslie konnte nicht erkennen, ob es die war, die vor ihm gelegen hatte, oder eine andere, die das Feld begrenzte. Er riskierte es, den Kopf zu heben und sich umzublicken, wobei er hoffte, dass er durch das Gras und das Erdreich der Böschung hinlänglich getarnt war. Irgendwie schien er im Kreis gelaufen zu sein; die Siedlung war näher, als er gedacht hatte, und er schaute von der Seite auf eine Ecke des Zauns, wo dieser plötzlich im rechten Winkel um irgendjemandes Garten herum abknickte.


  Und dort war Carl; er stand vor dem Zaun und starrte in Lapslies Richtung. In der Hand hielt er ein schussbereites altes Lee-Enfield-Gewehr. Er trug noch immer das Kapuzensweatshirt und die dunkle Hose, die er angehabt hatte, als er versucht hatte, Lapslie zu erstechen, doch mittlerweile hatte er einen Anorak darübergezogen. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  Langsam schob er sich um die Zaunecke.


  Lapslie kletterte hastig aus dem Bach und rannte die Böschung entlang. Der Atem pfiff in seiner Lunge, hinein und wieder heraus, und seine Muskeln brannten vor Erschöpfung.


  Er erreichte den Zaunwinkel und hielt an, dann schob er vorsichtig den Kopf um die Ecke.


  Die Felder und Böschungen verschwanden in der Ferne, wo ein baufälliges Lagerhaus stand.


  Von Carl Whittley war nichts zu sehen. Überhaupt nichts.


  
    [home]
  


  18.


  Es zerfiel ihm alles unter den Händen.


  Trotz aller Pläne und jedes Quentchens Sorgfalt, das er in seine Vorbereitungen und Ausführungen investiert hatte, konnte Carl fühlen, wie ihm alles entglitt und er die Kontrolle verlor. Alles nur wegen eines Augenblicks des unbedachten Zorns.


  Während er durch die Dunkelheit der Salzmarschen hastete, das Gewehr fest in der zitternden Hand, während er darauf achtete, dass er tief genug geduckt blieb, damit sein Körper sich niemals vor dem Horizont abhob, und während er versuchte, es so einzurichten, dass jegliche leichte Brise von ihm weg wehte, hinaus zu jenem amorphen Gebiet, wo die Salzmarschen zur Küste wurden, wusste er mit bitterer Gewissheit, dass er seine Familie nie mehr wieder zusammenbringen würde, jetzt nicht mehr. Es spielte keine Rolle, ob seine Mutter gedemütigt wurde oder nicht; Carl hatte mit einer einzigen unüberlegten Handlung alles zunichtegemacht.


  Doch was hätte er sonst tun können? Sein Vater hatte seinen Bau entdeckt. Es war alles herausgekommen. Das allermindeste, was Nicholas getan hätte, wäre gewesen, einen Psychiater für Carl zu besorgen, und dann hätte sich seine Mutter eingemischt, weil Nicholas das allein nie geschafft hätte, und dann wäre alles ans Licht gekommen wie die Eingeweide eines abgebalgten Tieres.


  Und jetzt wusste er nicht, was er tun sollte. Er hatte keinen Plan, keine Vision, kein Ziel. Nichts außer den Willen zu überleben; den grundlegendsten Trieb von allen.


  Er huschte an einem der Bäche entlang, die sich kreuz und quer über die Wiesen zogen und ihre eigenen sumpfigen Rillen in die Landschaft zogen, ganz gleich, was die Bauern mit ihnen vorhatten. Geduckt schlich er dahin, kein Ziel im Kopf außer dem, einer Gefangennahme durch diesen Polizisten zu entgehen, und setzte die Füße rechts und links von dem Wasserlauf auf, anstatt darin dahinzuwaten. Irgendetwas huschte vor ihm davon. Etwas tauchte in dem Bach auf, spritzte Wasser nach ihm und verschwand wieder. Der Geruch von Fäulnis und feuchten Pflanzen war im Dunkeln sogar noch überwältigender als bei Tageslicht.


  Was hatte ihn geritten, auf den Mann zu schießen? Panik, nichts anderes; Panik und ein Gefühl hilflosen Zorns, dass er es vorhin nicht geschafft hatte, Lapslie zu erledigen, in seinem Schlafzimmer. Hätte er nicht geschossen, dann hätte er sich vielleicht in die Dunkelheit davonschleichen können. Doch als er den Mann dort hatte stehen sehen, vor Carls Tür, als gehöre das Haus ihm, hatte Carl sich nicht beherrschen können. Ohne nachzudenken, hatte er das Gewehr gehoben, dort, wo er stand, im Schatten eines Toyota-Geländewagens, der am Ende der Straße parkte, und hatte drei Schüsse abgefeuert.


  Keiner davon hatte Lapslie getroffen, obgleich er den anderen an der Brust erwischt hatte, den Mann, der mit Emma Bradbury im Restaurant gewesen war, als der vor Lapslie getreten war.


  Es war einfach eine verdammte Katastrophe.


  Carl blieb stehen und hockte sich hin, den Kopf in den Händen, ohne darauf zu achten, wie feucht der Boden war. Er konnte fliehen, doch wo sollte er hin? Was sollte er tun?


  Vorsichtig riskierte er einen Blick über den oberen Rand der Böschungen, die den Bach säumten. Er konnte die Straßenlaternen der Wohnsiedlung über der dunklen Linie des Begrenzungszaunes schimmern sehen, und vor dem Hintergrund des Lichts glaubte er den Umriss von Mark Lapslie ausmachen zu können, der wie eine Statue dastand und nach Carl Ausschau hielt. Oder nach ihm witterte, Herrgott noch mal. Er könnte jetzt schießen, dem Mann die Kehle in Fetzen reißen und dann losrennen, so weit und so schnell er konnte. Er hob das Gewehr, spähte durch die hintere Kerbe und am Lauf entlang auf das vorstehende Metalldreieck an dessen Ende, doch als er es ausgerichtet hatte, war der Mann weg, war aus Carls Blickfeld verschwunden.


  Verdammt.


  Mit Lapslie so dicht auf den Fersen würde Carl nicht weit kommen. Jetzt, wo der Polizeibeamte von seiner Herde abgesondert war, würde Carl den Spieß umdrehen, würde vom Gejagten zum Jäger werden und Lapslie aus der Gleichung streichen. Dann konnte er über den nächsten Schritt nachdenken.


  Ohne seinen Vater. Ohne seine Mutter.


  Sie war es gewesen, die das alles provoziert hatte. Sie hatte sie verlassen. Sie allein gelassen. Und jetzt, wo sein Vater tot war, gab es keine Möglichkeit für Carl, die Familie jemals wieder zusammenzubringen.


  Eine zermalmende Woge der Trauer überkam ihn, Trauer um alles, was er unterwegs verloren hatte; eine Chance auf ein normales Leben, eine Familie, einen Vater und jetzt seine ganze Zukunft. Er wollte den Mund aufreißen und zum Himmel hinaufbrüllen, doch das Gewicht dessen, was geschehen war, lähmte ihn zu sehr. Das Einzige, das ihn wieder zu sich brachte, war das Schimmern einer absoluten Wahrheit in der Jauche des Grauens, in der er schwamm.


  Eleanor musste ebenfalls sterben.


  Es war vollkommen logisch. Wenn Carl keine perfekte Familie haben konnte, dann würde er gar keine Familie haben. Er hatte Nicholas in einem Wutanfall getötet, Eleanor jedoch konnte er simpel und gelassen umbringen. Und dann konnte er weitermachen.


  Konnte sich vielleicht eine neue Familie suchen.


  Konnte vielleicht eine Familie gründen.


  Die Nordsee war irgendwo jenseits des Horizonts, frisch und in der Nase kribbelnd. Wolken ballten sich dort in der Finsternis zusammen und verdeckten die Sterne. Im Mondlicht sahen sie aus wie niedrige graue Berge. Ein Teil von ihm wollte schlicht davonlaufen, immer weiter, bis er die Wellen erreichte, und dann einfach weitergehen, ins Nirgendwo hinaus, doch er hatte etwas zu erledigen.


  Einhändig kletterte er die Böschung hinauf und rollte sich über deren Krone, ohne auf den klebrigen Schlamm zu achten. Dann kauerte er sich hin und sah sich um. Keine Spur von Lapslie. Er konnte die dunkle Masse der Wohnsiedlung erkennen, hingeduckt am Horizont. Wenn der Polizist halbwegs Verstand hatte, dann würde er zu seinen Freunden zurückkehren, und wenn Carl schnell genug war, konnte er ihn abfangen.


  Weiterhin geduckt, huschte er über das Feld, hielt sich in den Furchen, wenn er konnte, kreuzte sie jedoch diagonal, wenn sie ihn von der Siedlung fortführten. Der Schlamm klebte an seinen Stiefeln, hemmte ihn. Beim Gehen konnte er das quatschende Geräusch hören und hoffte, dass es nicht weithin zu vernehmen war. Er gab sich Mühe, den Lauf des Gewehrs nicht den Boden berühren zu lassen, für den Fall, dass sich Schlamm darin sammelte und ihn verstopfte. Dann wäre die Waffe nutzlos.


  Jetzt bog er um die Ecke der Wohnsiedlung. Er traute sich nicht, über die Schulter zu schauen, doch er hatte so eine Ahnung, dass Lapslie hinter ihm war, ihm folgte. Es war, als wüsste er, dass ein Raubvogel über ihm schwebte, ein Wanderfalke oder ein Turmfalke, den scharfen Blick auf seinen Nacken geheftet. Rasch bog er um die Zaunecke und ließ die Hand am Holz des Zauns entlanggleiten. Splitter bohrten sich in die Haut seiner Fingerspitzen.


  Es fing an zu regnen; dicke Wassertropfen klatschten gegen seine Stirn und seinen Hals, rieselten ihm durchs Haar und kitzelten auf der Kopfhaut.


  Als er außer Sicht war, sprintete er am Zaun entlang und schlüpfte durch eine Lücke, die er kannte– einer der Schleichwege, auf denen er sich heimlich aus der Siedlung in die Sümpfe und wieder zurück geschlichen hatte. Er befand sich im Garten seiner Nachbarn, ein Rentnerehepaar. Rasch sprang er über den Zaun in die Gasse, die zwischen ihrem Haus und dem nächsten verlief, und rannte zur Straße. Als er schnell nach beiden Seiten blickte, konnte er niemanden sehen. Alle Aufmerksamkeit galt den Ereignissen jenseits der Straßenecke, wo sich sein Haus befand. Er rannte in die entgegengesetzte Richtung, zurück dorthin, wo die Zufahrtsstraße in die Siedlung hineinführte, und bog dann um das Ende des Zauns. Die Salzmarschen erstreckten sich vor ihm, vom Mond versilbert. Eine der Böschungen, die die Felder von den Marschen trennten, verlief parallel zum Zaun, ungefähr 100Meter weit entfernt. Schnell rannte er über das Feld, sprang von Furche zu Furche, um dorthin zu gelangen, und benutzte das Gewicht des Gewehrs dazu, die Balance zu halten. Sein Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, suchte nach Lapslie oder einem anderen Beobachter, doch es war niemand da. Er hätte der einzige Mensch auf der ganzen Welt sein können.


  Als er die Böschung erreichte, kletterte er hinauf. Er hielt sich noch immer geduckt, nur eine weitere Unebenheit auf einem ohnehin unebenen Erdbollwerk, das sich zu beiden Seiten bis zum Horizont erstreckte. Sein Blick wanderte über die Felder, die aufgeschütteten Fahrdämme und die verschiedenen Gebäude auf der anderen Seite der Böschung, glitt weiter in Richtung Meer, ein paar Kilometer entfernt, und dann zurück zu der Siedlung. Von Lapslie war nichts zu sehen.


  Er wartete, das Gewehr griffbereit auf dem Boden. Entweder war der Polizeibeamte zur Wohnsiedlung zurückgekehrt, oder er war immer noch dort draußen und suchte nach Carl. Doch Carl hatte seine Augen gesehen, vor Catherine Charnauds Haus und dann bei der Pressekonferenz und dann noch einmal in seinem Schlafzimmer, als Carl versucht hatte, ihn umzubringen. Er war auch ein Jäger. Er würde nicht aufgeben.


  Ein Windstoß fuhr über die Böschung und brachte den Geruch der See und das Geräusch eines fernen Nebelhorns vom Fährhafen auf Wallasea Island mit. Vielleicht nahm er auch Carls ganz besondere Witterung mit sich, doch jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Carl wartete. Die Scheinwerfer eines Autos glitten über die erhöhte Straße, beleuchteten mit grünem Aufflackern Büsche. Irgendetwas platschte in einem Bach, zu klein, um ein Mensch zu sein. Laute Stimmen trieben von der Wohnsiedlung herüber. Eine Motte flatterte dicht an seinem Kopf vorbei. Irgendwo über ihm glitt eine Eule oder ein Milan dahin, die lautlosen Flügel ausgestreckt, die Federn griffen nach der Luft.


  Unter ihm kam eine Gestalt aus einem Wasserdurchlass und erhob sich auf der von der Siedlung abgewandten Seite der Böschung. Die Hose des Schattens war mit Schlamm und Wasser befleckt, und sein Haar war wirr. Er richtete sich auf und blickte über das flache Gelände zu den Gebäuden hinüber, die die Linie des Horizontes unterbrachen, die Hand erhoben, um seine Augen gegen das Mondlicht abzuschirmen. Es war Lapslie.


  Lautlos griff Carl nach unten und hob das Gewehr auf. Drei Schüsse hatte er bereits abgefeuert, was bedeutete, dass er noch sieben übrig hatte. Er hob die Waffe an die Schulter und spähte am Lauf entlang, zielte auf Lapslies Kopf. Alles andere verblasste und verschwand in der Dunkelheit; sein Blickfeld war nur noch ein Tunnel, mit seinem Auge an einem und Lapslies Gesicht am anderen Ende. Langsam drehte der Polizist sich und suchte den Horizont ab. Jetzt konnte Carl sein Profil sehen. Wenn er abdrückte, würde die Kugel geradewegs auf Lapslies rechte Schläfe zurasen, sich durch seinen rechten Stirnlappen und die Stirnhöhlen bohren und irgendwo im Bereich der linken Wange wieder austreten.


  Sein rechter Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Nur ein ganz klein wenig Druck; das war alles, was nötig wäre.


  Er fasste ein wenig fester zu.


  Lapslie verschwand aus seinem verengten Gesichtsfeld. Zu spät ruckte das Gewehr in seiner Hand. Carl sah einen Erdklumpen auffliegen, als die Kugel sich nutzlos in den Boden bohrte. Rasch hob er den Kopf von Kimme und Korn und versuchte, den Polizisten ausfindig zu machen. Dieser schien hingefallen zu sein, steckte mit dem Fuß in einem Loch. Er hatte versucht, sich hochzustemmen, doch der Schuss hatte ihn aufgeschreckt. Jetzt wälzte er sich über den Boden, auf einen der Wasserläufe zu, die sich über die Felder wanden. Ehe Carl das Gewehr erneut in Anschlag bringen konnte, hatte Lapslie sich über den Rand und in den Bach gerollt.


  Carl fluchte. Er hatte seine Chance vertan, und jetzt wusste der Polizist, dass er ihm nachstellte. Er schaute über die Schulter zur Siedlung zurück. War das nur Einbildung, oder war es dort still geworden vor Schreck über den Schuss? Verzweifelt versuchte er, dem Verlauf des Baches über das Feld mit den Augen zu folgen. Er führte auf die Gebäude am Horizont zu. Lapslie würde sich den Bach entlang auf sie zubewegen, nach einer Zuflucht suchen; der Jäger war zum Gejagten geworden.


  Carl nahm die Verfolgung auf.


  Er hielt über die welligen Wiesen direkt auf die Gebäude zu, doch in der Dunkelheit blieb er immer wieder mit den Füßen an den aufgeworfenen Rändern der Furchen hängen, stolperte und wandte unwillkürlich den Blick von dem Bachbett ab, so dass er vielleicht den Augenblick verpassen mochte, wenn Lapslie dessen Schutz verließ. Nach ein paar Minuten änderte er seinen Kurs und rannte an den Furchen entlang auf die erhöhte Straße zu. Er erreichte sie dicht neben einem Industriegrundstück, auf dem anscheinend stapelweise Eisenbahnschwellen lagerten. Da er so lange in dieser Gegend gewohnt hatte und von seinen ausgedehnten Wanderungen draußen in den Sümpfen her wusste, dass dies keine Durchgangsstraße war, sondern lediglich ein Überbleibsel aus der Zeit, als hier eine größere Gemeinde gewesen war, ein Dorf, das nicht wirklich eingegangen war, sondern sich einfach bis zur Unsichtbarkeit ausgedünnt hatte. Er sprintete die Straße entlang, dorthin, wo sie seiner Schätzung nach den Bach überquerte, und kam dabei an ein paar baufälligen Bungalows und einer aus grauem Stein erbauten Kirche vorbei, die in einem kleinen Kirchhof stand, mit windschiefen Grabsteinen und allem Drum und Dran. Sie sah aus, als stamme sie noch aus dem Mittelalter. Wahrscheinlich war das auch der Fall; Carl hatte sie nie betreten. Ein Schild neben dem hölzernen Friedhofstor verkündete, dass die Kirche nur dienstags sowie an jedem vierten Sonntag geöffnet war. In diesem Teil von Essex war die Gnade Gottes Mangelware.


  Ein paar Meter entfernt stand am Rand einer Wiese ein scheunenartiges Gebäude aus Wellblech. Die Türen standen offen, und da drinnen war nichts außer Heuresten und ein paar rostigen landwirtschaftlichen Maschinen, rot und grün gestrichen wie Karussells auf dem Jahrmarkt. Carl sprang von der Straße auf die Wiese hinunter und landete mit den Füßen zu beiden Seiten des Baches, dort, wo er ganz schmal wurde, um in die Röhre zu fließen, die ihn unter der Straße hindurchleiten würde.


  Keine Spur von Lapslie.


  Irgendwo in der Ferne konnte er das Surren eines Hubschraubers hören. Hatte die Polizei einen Helikopter angefordert, um nach ihm zu suchen? Das würde ihnen nichts nützen; er kannte zwischen hier und dem Meer tausend Verstecke. Er konnte länger durchhalten als sie, wenn er erst Lapslie aus dem Weg geräumt hatte, und dann, wenn die Jagd abgeblasen worden war, konnte er zurückkommen und sich seine Mutter vornehmen.


  Wild blickte er sich um. Lapslie hätte sonst nirgendwo hingekonnt. Nirgendwohin… außer in die Scheune. Der Polizist musste die Straßenböschung hinaufgeklettert sein, während Carl abgelenkt gewesen war.


  Langsam und vorsichtig näherte er sich der Scheune. Das Mondlicht drängte sich ein paar verlorene Meter weit durch die Tür und erstarb dann zu spinnwebiger Finsternis, nur von Myriaden von Mondstrahlen durchbrochen, die durch Rostlöcher und Risse in dem Wellblech drangen. Staubkörner und kleine Insekten, Mücken oder Schnaken, kreisten im silbrigen Scheinwerferlicht. Er konnte Moder riechen und darunter einen schwachen, unangenehm fauligen Dunst von altem Diesel.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, so etwas wie »Machen Sie es sich nicht schwer!« zu rufen, oder »Kommen Sie raus, wo ich Sie sehen kann!«, doch stattdessen hörte er die Worte »Stimmt das wirklich? Können Sie wirklich riechen, wo ich gewesen bin?« von seinen Lippen kommen. Sie schwebten in der Luft, störten die Flugbahn der Insekten und des Staubes, verhöhnten ihn mit ihrer Banalität, ihrer Dummheit.


  »Ja«, rief eine Stimme zurück. Carl konnte nicht sagen, aus welcher Richtung sie kam. Das Einzige, was er wusste, war, dass Lapslie sich definitiv im Innern der Scheune befand.


  »Aber wie?«, schrie er. »Wie ist das möglich?«


  »Frag mich nicht«, rief Lapslie müde zurück. »Ich wohne nur hier.« Eine Pause, dann: »Dein Dad ist tot, weißt du das?«


  »Ich musste ihn töten. Er hat gesehen…«


  »Was hat er gesehen? Deine abartige kleine Menagerie? Deine Trophäensammlung?«


  »Er hätte es weitererzählt–«


  »Wem?«, unterbrach Lapslie. »Deiner Mutter? Und was hätte die getan? Begriffen, wie viele Morde du begangen hast?«


  Carl schob sich langsam vorwärts, in die Scheune hinein, schwenkte das Gewehr von einer Seite zur anderen und sicherte sämtliche Bereiche ab, von denen aus Lapslie sich auf ihn stürzen könnte. »Es war doch alles nur ihretwegen«, sagte er und hörte voller Verachtung den flehenden Tonfall in seiner Stimme, als stünde er außerhalb seines Körpers und hörte, was er sagte, ohne es beeinflussen zu können.


  »Ah, ›Mummy hat mich dazu gebracht‹. Die zweitbeste Ausrede nach ›Ich habe nur Befehle befolgt‹.«


  »Hat sie aber doch! Sie hat meinem Dad was getan, so dass er ein Krüppel geworden ist, und dann hat sie uns verlassen, damit sie sich auf ihre Karriere konzentrieren konnte! Wenn ich ihr hätte beweisen können, dass sie es nicht schafft, dass sie nicht die beste forensische Psychologin in der ganzen Gegend ist, wie sie immer geglaubt hat, dann wäre sie zu uns zurückgekommen!«


  »Na ja, das wird ja jetzt nicht mehr passieren, nicht wahr?«, spottete Lapslie. »Deine kuschelige kleine Familie ist zerstört. Du hast Daddy umgebracht, und Mummy wird nie wieder mit dir reden. Ja, du hast wirklich ihre Karriere ruiniert, aber das wird dir nichts nützen. Das Beste, worauf du hoffen kannst, ist, dass sie ein Buch über dich schreibt. Mein Sohn, der Psycho-Killer.«


  »Ich bin nicht verrückt«, widersprach Carl warnend. »Ich bin krank, und deswegen bin ich ein bisschen paranoid, aber dafür bin ich in Behandlung.«


  »Ah«, drang die Stimme aus dem Dunkeln auf ihn ein, bissig und harsch. »›Ich bin krank, deswegen habe ich’s getan.‹ Ist ja sogar noch besser, als Mummy die Schuld zu geben.«


  »Es stimmt!«, schrie Carl. »Ich bin nicht verrückt! Ich will nur meine Familie wiederhaben!«


  »Ich habe deine kleinen Modelle gesehen, schon vergessen? Wenn du nicht verrückt bist, dann erklär mir die doch mal.«


  Carl schüttelte heftig den Kopf und fühlte, wie Nässe von seinem Haar spritzte; entweder Schweiß oder Regen, er wusste es nicht. »Sie wissen ja nicht, wie das ist, in meinem Kopf«, flüsterte er. »Ich habe die Fotos von der Arbeit meiner Mutter gesehen, als ich acht war. Ich kriege diese Bilder einfach nicht aus dem Kopf. Vergewaltigung, Folter, sexuelle Perversionen… Ich habe das Innere von den Köpfen von Menschen gesehen, und von ihren Körpern, und die Dinge, die sie einander antun. Wie kriege ich das aus mir raus? Wie reinige ich meinen Verstand von dem, was ich gesehen habe?«


  »Gar nicht«, antwortete Lapslie, und für jenen Teil von Carl, der von außerhalb seines Körpers zusah und zuhörte, klang er seltsam traurig. »Deine Mutter hat dich kaputtgemacht, lange bevor du angefangen hast, dich dafür zu revanchieren. Aber das macht es nicht richtig. Das macht es nur verständlich.«


  »Tiere foltern einander nicht. Sie kämpfen nur und fressen und sterben. Nicht wie Menschen.«


  Lapslie lachte. »Hast du schon mal gesehen, wie eine Katze einen Vogel in die Luft wirft und ihn mit dem Maul auffängt, oder eine Maus mit den Krallen? Sag mir nicht, dass Tiere reiner wären als Menschen. Wir sitzen alle zusammen in der Kloake, mein Junge.«


  Carl machte einen weiteren Schritt in die Scheune hinein. Weder der »er«, der das Gewehr in den Händen hielt, noch der »er«, der sich zurückhielt und zusah, wie das ganze Drama seinen Lauf nahm, konnte genau sagen, wo Lapslie sich versteckte.


  Draußen vor der Scheune verdeckten die Wolken, die von Osten über der Nordsee heraufzogen, den Mond. Die dünnen Lichtstäbe, die wie Hochschiffstreben durch das Wellblech geragt hatten, verschwanden abrupt. Die Scheune versank in Finsternis.


  Und Carl hörte hinter sich das Geräusch der Scheunentüren, die zugeschoben wurden.


  Er wirbelte herum und schoss auf die Stelle hinter der Tür, wo er Lapslie vermutete. Seine Kugel riss eine lange, silberne Schramme in eine der gestrichenen Ackermaschinen, und dann schloss sich die Tür ganz, und in der Scheune war es absolut und vollkommen dunkel.


  Carl schnellte zur Seite, damit er nicht dort war, wo Lapslie ihn in Erinnerung hatte. Er legte das Gewehr hin, dann ging er auf alle viere, krabbelte über den mit Heu bedeckten Scheunenboden und machte kurz vor der Stelle halt, wo seiner Meinung nach die Wand war. Dann schob er die Hand in die Tasche, holte sein Jagdmesser hervor und zog es aus der Scheide. Er versuchte, seinen Atem zur Ruhe zu bringen.


  Irgendwann würde Lapslie etwas unternehmen. Carl konnte warten, Er konnte bis in alle Ewigkeit warten. Er hatte stundenlang in Kälte und Nässe dagelegen, nur um einen kurzen Blick auf einen Dachs und seine Jungen zu erhaschen. Er konnte das hier hinkriegen. Er brauchte nur geduldig zu sein. Lapslie wusste nicht, wo er war.


  Ein Arm schlang sich um seinen Hals, drückte ihm die Kehle zu. Er versuchte, mit dem Messer nach hinten zu stechen, doch eine zweite Hand packte sein Handgelenk und drehte es brutal, zwang ihn, die Waffe fallen zu lassen.


  »Du hast was vergessen«, zischte Lapslie ihm ins Ohr. »Ich kann riechen, wo du bist, sogar im Dunkeln.«


  
    [home]
  


  19.


  Sie war immer noch nicht hier, um ihn zu besuchen?«, fragte Emma. »Ich weiß ja, dass sie kalt ist wie eine Hundeschnauze, aber das ist einfach… falsch.« Sie trat näher an das Spiegelglas zwischen dem Vernehmungszimmer, in dem Carl Whittley saß, und dem Beobachtungsraum heran, von wo aus sie und Lapslie ihn betrachteten. »Wie kann sie ihren eigenen Sohn so behandeln!«


  »Eleanor?« Lapslie warf durch das Fenster einen kurzen Blick auf Carl. Er war allein in dem Zimmer, bis auf einen Polizisten in Uniform, der an der Tür stand und jeglichen Blickkontakt vermied. »Sie hat nicht mal nach ihm gefragt. Allmählich glaube ich, dass er recht hatte. All seine Probleme haben mit ihr angefangen und geendet.«


  »Und trotzdem ist er derjenige, den wir bestrafen müssen.« Emma schauderte. »Hatte er recht, als er Ihnen gesagt hat, sie wäre schuld am Zustand seines Dads?«


  Lapslie zuckte die Achseln. »Ich habe Jane Catherall gebeten, das für mich nachzuprüfen. Wohlgemerkt, es ist nur ein Gerücht, aber es heißt, sie habe früher manche ihrer Fälle nachgestellt und dazu ihren Mann benutzt. Wenn sie es mit einer Situation zu tun hatte, wo jemand ans Bett gefesselt oder auf eine ganz bestimmte Art und Weise geknebelt worden war, dann hat sie das mit ihm gemacht, damit sie tatsächlich sehen konnte, wie das war, damit sie das fühlen konnte, was der Mörder empfunden hatte.«


  »Und er hat dabei mitgemacht?«


  »Anscheinend. Vielleicht hat es ihn auf verschrobene Weise erregt. Jedenfalls ist es einmal gründlich schiefgegangen. Sie hat bei einem Fall in Norfolk als Beraterin fungiert, bei dem der Mörder Frauen entführt, sie gefesselt und ihnen dann Wachs in den Mund gegossen hat, so dass sie erstickt sind. Sie hatte da eine Theorie, dass das etwas mit Gestilltwerden zu tun hätte und dass der Mörder als Baby von seiner eigenen Mutter fast erstickt worden wäre.«


  »Freud hoch zehn«, bemerkte Emma. Wieder warf sie einen Blick auf Carl, der in dem Vernehmungszimmer auf seine Hände starrte.


  Lapslie schnaubte. »Das hat Jane Catherall auch gesagt. Anscheinend war Eleanor dafür bekannt, dass sie gern mal etwas zu tief ins Glas geschaut hat, und sie hatte sich ein paar ordentliche Gin Tonics genehmigt. Mehr Gin als Tonic, nach allem, was man so hört. Sie hat ihm das Wachs in den Hals gekippt, hat aber zu lange damit gewartet, ihn loszubinden und ihm zu helfen, sich vorzubeugen, damit er’s ausspucken kann. Er hat sich daran verschluckt. Bis sie den Notarzt gerufen hat, hatte er durch den Sauerstoffmangel einen Hirnschaden erlitten, und ein Teil von dem Zeug war in seiner Luftröhre, in seinem Magen und im Darm fest geworden. Darmverschluss nennt man das. Sie mussten es rausoperieren, aber es waren ziemliche Schäden entstanden: Perforationen und Obstruktionen. Am Schluss mussten sie eine Kolostomie vornehmen und das, was noch übrig war, an einem Loch in seiner Bauchwand befestigen. Janes Theorie lautet, dass Eleanor so ein schlechtes Gewissen hatte, als sie sich jeden Tag mit dem Beweis für das konfrontiert gesehen hat, was sie getan hatte, dass sie sich absetzen musste und Carl den Schwarzen Peter zugeschoben hat, sich um seinen verkrüppelten Vater zu kümmern.«


  »Und dabei die Saat für das gelegt hat, was später passiert ist.«


  Lapslie schüttelte den Kopf und dachte an die Verzweiflung in Carls Stimme dort in der Scheune, als er davon sprach, wie er gesehen hatte, woran seine Mutter arbeitete. »Ich glaube, der Schaden ist schon früher angerichtet worden. Ich sehe ja schon nicht besonders gern bei Autopsien zu. Überlegen Sie sich mal, was es in einem Achtjährigen anrichten würde, auch nur die Fotos anzuschauen. Er war kaputt fürs ganze Leben, und das ist ihre Schuld. Sie hat ihre Familie zerstört, mehr durch Achtlosigkeit als mit Absicht, aber es ist trotzdem ihre Schuld.«


  »Mir fällt’s ja schon schwer genug, Dom dabei zu helfen, seinen Verband zu wechseln«, gestand Emma. »Ich stehe einfach nicht auf Blut und so was.«


  Das Gespenst seines alten Lebens streifte Lapslies Gesicht und Nacken, doch er verdrängte es. »Wir müssen uns immer noch unterhalten«, sagte er. »Aber nicht jetzt. Nicht hier.«


  »Oh«, stieß Emma plötzlich hervor. »Jane Catherall hat übrigens angerufen, während Sie die Aussage von dem Jungen aufgenommen haben.«


  »Wenn’s um weitere Beweise geht, die kann sie behalten. Ich denke, wir haben genug, um ihn mehrfach zu verurteilen. Er hat alles zugegeben.«


  Emma verzog das Gesicht. »Hat er gesagt, was er mit dem Fleisch von Catherine Charnauds Arm gemacht hat?«


  Lapslie furchte die Stirn. »Ich habe nicht gefragt«, antwortete er. »Das schien mir… nebensächlich… angesichts der Tatsache, dass er sie umgebracht hat. Er hat gesagt, er wollte sie gar nicht foltern; das war nur ein weiterer Punkt, den es abzuhaken galt, ein weiterer Aspekt, damit sich das Ganze von seinen früheren Morden unterscheidet. Und es sollte wohl auch die Aufmerksamkeit seiner Mutter erregen, nehme ich an. Ich hatte angenommen, er hat es einfach irgendwo entsorgt.«


  »In gewisser Weise schon«, sagte Emma. »Dr.Catherall hat Essensreste in Nicholas Whittleys Magen gefunden, und in dem weggeworfenen Kolostomiebeutel. Irgendetwas daran ist ihr komisch vorgekommen, also hat sie ein paar Tests gemacht. Sie sagt, es ist menschliches Gewebe– gebraten. Carl Whittley hat seinem Vater Catherine Charnauds Arm zum Essen vorgesetzt.«


  »Und vermutlich selbst davon gegessen«, meinte Lapslie. »Das ist wohl auch eine Art, Beweismaterial zu beseitigen.« Ihm war zumute, als laste die ganze Welt auf seinen Schultern. Eigentlich hätte er triumphieren sollen, weil er zwei aktuelle und so viele alte Fälle gelöst hatte, doch er fühlte sich einfach nur müde und alt. Er wollte nach Hause gehen und niemals zurückkommen. Irgendwie erschien es ihm jetzt reizvoll, den Rest seines Lebens in Schweigen und Stille zu verbringen. Was das betraf, hatte Alan Rouse vielleicht doch gewonnen.


  »Und was ist mit Ihnen?«, erkundigte sich Emma, die seine Gedanken irgendwie erahnte. »Wie läuft’s mit dem Chief?«


  »Ich weiß es nicht«, gestand Lapslie. »Ich mache immer wieder Termine, und er sagt immer wieder ab. Vielleicht muss ich vorgeben, ich wäre Dain Morritt, damit ich bei ihm durch die Tür komme. Wenn ich überhaupt noch Lust dazu habe.«


  Wieder warf er einen Blick auf das Spiegelfenster, das ihnen zeigte, was im Vernehmungszimmer vorging. Carl Whittley sah für ihn aus wie ein Tier in einem verglasten Schaukasten, ein Teil eines Bildes, das sich niemals ändern würde, abgesehen davon, dass die regungslose zentrale Figur nach und nach altern würde. Gefoltert von seinen Erinnerungen an gerade Horizonte und blaue Himmel, die er nie wieder sehen würde.


  Seine Stimme schmeckte nach Gras. Nach Gras und Salzwasser.


  Ohne sich zu verabschieden, verließ Lapslie den Beobachtungsraum und dann auch die Polizeiwache. Möwen kreisten über ihm in der Luft. Er begann zu gehen. Es war ihm gleich, wohin, und er war verblüfft, als er sich schließlich vor dem Krankenhaus wiederfand, in das man ihn nach seinem Zusammenbruch gebracht hatte. In das er zurückgekehrt war und versucht hatte, die alte Dame zu finden, die an Porphyrie gelitten hatte.


  Er ging zum Empfangstresen. Die Rezeptionistin wandte ihm ein professionell ausdrucksloses Gesicht zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sie sich.


  »Ich versuche, eine von Ihren Ärztinnen ausfindig zu machen«, erwiderte er, und die Worte überraschten ihn, noch während er sie aussprach, »aber ich weiß den Namen nicht.«


  »Darf ich fragen, um was es geht?«


  Lapslie lächelte; es fühlte sich an, als wäre es das erste Mal seit sehr langer Zeit. »Ich hatte darauf gehofft, sie zum Essen einzuladen«, sagte er.
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